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Sechster    Zeitraum* 

Von  der  Ruckkehr  der    Juden  aus    dem  Bahylo' 

nischen  Exil    bis    zur  Zerstörung     der  Stadt 

Jerusalem    unter   Titas. 


Ueberschauen  wir  den  bis  dahin 
zurückgelegten  Weg  mit  ruhigem  Blick, 
und  vergegenwärtigen  wir  uns  aus  der 
in  den  vorigen  Zeiträumen  durch  eine 
lange  Reihe  von  Jahrhunderten  fortge- 
setzten gefchlchtlichen  Entwickelung  der 
wichtigsten  Erfindungen  in  dem  Reiche 
der  Moden  bei  den  Hebräerinnen  die 
merkwürdigsten  Erscheinungen  noch 
einmal:  so  drängt  sich  uns  mit  heller 
Klarheit    das    foloenreiche    Resultat    auf, 

//.   Th.  r 
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clafs  in  dem  fünften  Zeitraum  die 
vortheilhaftesten  Ereignisse  von  Innen 
und  von  Aufsen  sich  vereinigten ,  um 
das  grofse  Gebiet  der  Verschönerungskün- 
ste und  des  Luxus  mit  den  schätzbar- 
sten Entdeckungen  zu  bereichern.  Erst 
in  dieser  glänzenden  Periode  der  He- 
bräischen Geschichte  strömten  die  herr- 
lichsten Erzeugnisse  des  Auslandes  in 
roher  und  veredelter  Gestalt  von  allen 
Seiten  dem  zur  Aufnahme  fremder  Bil- 
dung und  Erwerbfleil'ses  so  günstig  ge- 
legenen Palästina  zuj  erst  in  diesen 
Jahrhunderten  gelang  es  dem  Nachden- 
ken und  foitgesetzten  Uebungen,  die 
erlangten  Kenntnisse  mannigfaltig  zu 
veredeln  und  auszubilden. 

Die  Kunst,  Gold  und  Silber  xu 
reitzenden  Zierathen  und  tändelndem 
Putz  zu  verarbeiten,  kostbare  Edelsteine 
zu   schneiden    und    in  Ringe  einzufassen, 
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Lein,  Wolle  und  Baumwolle  zu  den 
feinsten  Zeugen  zu  verweben,  pracht- 
volle Gewänder  mit  bewährter  Ge- 
schicklichkeit durch  die  lieblichsten  Ge- 
genstände aus  dem  Thier  -  und  Pflanzen« 
reich  in  den  theuersten  Farben  zu 
schmücken,  brachte  erst  jetzt  Arbeiten, 
hervor,  die  den  eigensinnigsten  Launen 
eiteler  Schönen  in  Palästina  gefällig  sich 
anschmiegten. 

Aber  —  hör'  ich  bei  dieser  Stelle 
%''on  gelehrten  und  ungelehrten  Lesern, 
die  den  Buchstaben  der  B.bel  ängstlich 
verehrend  von  der  Richtigkeit  unserer 
Untersuchungen  sich  nicht  haben  über- 
zeugen können,  mit  triumphirender 
Miene  rasch  mir  entgegenrufen  —  aber 
gab's  nicht  bereits  im  Mosaischen  Zeit- 
alter eine  überschwengliche  Fülle  an 
edelen  und  unedelen  Metallen;  gab*s 
nicht    damals    schon  reiche  Vorräthe  von 
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den  feinsten  Würzen  und  Specereien, 
von  Baumwolle ,  Purpur ,  Karmesin  und 
selbst  von  den  kostbarsten  Edelsteinen? 
Besafs  nicht  Moses  unter  seiner  Nation 
Künstler  und  Künstlerinnen  in  Menge, 
die  auf  sein  blofses  Gehelfs  alle  diese 
Herrlichkeiten  zum  Bau,  zur  Beklei- 
dung und  zur  Ausschmückung  der 
Stiftshütte ,  zur  prachtvollen  Einrichtung 
des  Israelitischen  Gottesdienstes  und 
zu  priesterlichen  unb  hohenpriesterlichen 
Gewändern  und  Zierathen  für  einzel- 
ne Theile  des  Körpers  mit  einer  über 
jede  Schülerarbeit  hoch  erhabenen  Fer- 
tiokeit    nicht    künstlerisch    zusaramensetz- 

b 

ten ,  nein!  —  hinzauberten?  Wie  mag 
also  der  Verfasser  alle  diese  grofsen 
Kunstfertigkeiten  aus  einer  stufenvt^eise 
sich  entwickelnden ,  langsam  fortschrei- 
tenden Bildung  hervorgehen  lassen  und 
den  Hebräern  erst  lange  nach  Salomo's 
Tode  Jahrhunderte  später  aneignen  ? 
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Wären  diese  und  ähnliche  Einwen- 
dungen y  die  ich  nicht  näher  zu  bezeich- 
nen brauche,  irgend  gegründet,  woher 
rührt's  doch  —  diese  einzige  Erin- 
nerung ,  um  nicht  durch  lange  Ab- 
schweifungen den  Zusammenhang  allzu 
sehr  zu  zerreifsen  und  die  Aufmerksam- 
keit meiner  Leser  zu  verwirren  ,  erlaube 
man  mir  hier,  wo  keine  Anmerkungen  ^) 
statt  finden  können  :  woher  rührt's  doch, 
dafs  in  der  ganzen  langen  Periode  von 
der  Gesetzgebung  auf  dem  Berge  Sinai 
bis  zum  Tempelbau  unter  S  a  1  o  m  o 
keine  gültige  Spur  von  dem  Vorhanden- 
seyn  einer  solchen  die  höchsten  Schätze 
und  Kleinode  des  Alteithums  umfassen^ 
den  glänzenden  Pracht  aufgefunden  wer- 
den kann  ?  An  den  unzähligen  Stellen, 
wo  in  den  Hebräischen  Geschichtsbü- 
chern der  Bundesiade  gedacht  wird, 
suchen  wir  vergebens  die  glänzenden 
Umgebungen,    die    prunkvollen    in    dem 
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Gotteszelte  aufbewahrten  vielfaclicn  Ge- 
xäthe  des  Israelitischen  Ceremonienge- 
piänges ,  die  Moses  verordnet  haben 
soll.  Weder  Moses,  noch  Aaron, 
noch  Josua  machen  von  den  goldenen 
Ijeuchtern ,  den  flachen  und  tiefen  Tas- 
sen,  Schalen,  Kannen,  dem  helligen 
Salböl  u.  s.  w.  zu  den  vorgeschriebenen 
Zwecken  Gebrauch;  nie  er\rähnen  sie 
der  zwei  goldenen  Greife,  die  über  dem 
Deckel  der  Bundeslade  in  dem  Aller- 
heiligsten  prangten;  nie  der  das  Sym- 
bol der  Gegen\vart  Jehova's  verhüilen- 
den  bunt  und  kunstreich  gewirkten  De- 
cken, Umhänge,  Tapeten.  Ueberall  er- 
scheint die  Bundeslade  ohne  die  so  un- 
xertrennlich  mit  ihr  verbundene  Beglei- 
tung!  Priester    trugen  unter  Josua 

die  Bundeslade  durch  den  Jordan,  unbe- 
kümmert um  die  übrigen  Kostbarkeiten, 
die  doch  ohne  grofsen  Aufwand  von 
Kräften     und     Kosten    unmöglich    fo;tge- 
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schafft  werden  konnten;  eine  gleiche 
Beobachtuno;  haben  wir  bald  nachher 
unter  demselben  Feldherrn  zu  machen 
Gelegenheit.  Nie  wird ,  obgleich  von 
den  Wanderun2;en  der  Bundeslade  so 
mancher  Vorfall  erzählt  wird ,  des 
prachtvollen  beweglichen  Tempels,  nie 
der  gewebten  und  metallenen  Heiligthü- 
nier  erwähnt.  So  oft  auch  bei  den 
mannigfaltigen  Fehden,  die  zwischen 
den  Israeliten  und  den  benachbarten 
Völkerschaften  obwalteten ,  über  den 
Verlust  der  Bundeslade,  die  in  feind- 
liche Gewalt  gerathen  war,  geseufzt 
wird,  weil  ihnen  durch  diesen  Unfall 
die  schützende  Gegenwart  Jehova's  ent- 
rückt sey :  wird  über  das  heilige  Zelt 
und  die  hier  aufbewahrten  kostbaren 
Opfergeräthe  das  tiefste  Stillschweigen 
beobachtet ;  und  doch  hätten  die  Is- 
raeliten über  die  Behauptung  solcher 
seltenen    Schätze,     wenn   sie    vorhanden 
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gewesen,  ängstlich  wachen,  die  Feinde 
nach  dem  Besitz  derselben  vorzii<7lich 
lüstern  seyn  müssen!  Aber  von  allem 
diesem  l^ein  Wort!  Ja  die  Bundeslade 
selbst  erscheint  ohne  die  goldenen  Grei- 
fe, die  mit  ihren  Flüot^ln  den  Deckel 
derselben  überschatteten,  ohne  die  in- 
nere und  aufsere  reiche  Vergoldung,  und 
ohne  die  vier  gegossenen  goldenen  Rin- 
gen ,  die  Dil  ihren  vier  Enden  befesti- 
get Vikaren,  blofs  als  eine  grofse ,  höch- 
stens mit  den  beiden  Gesetztafeln  verse- 
hene Kiste.  Als  David  das  National- 
eigenthum  unter  einem  fröhlichen  Auf- 
zuge mit  einem  festlichen  Gepränge  nach 
Zioa  schaffen  liefs ,  war  das  ijurch  das 
reitzendste  Farbenspiel ,  die  glänzendste 
Pracht  und  die  künstlichste  Arbeit  aus- 
gezeichnete Jehovens  -  Zelt,  welches, 
wenn  das  gerühmte  Alter  der  hiervon 
handelnden  Abschnitte  im  Pentateuch 
vollkommen  gegründet  wäre  ,    bei    einem 


Sechster  Zeitraum,  ^ 

durch  eine  Begleitung  von  30CCO  Is- 
raeliten gefeierten  Pomp  wahrlich  nicht 
fehlen  durfte,  so  wenig  vorhanden,  dafs 
vielmehr  David  ein  eigenes  Zelt  aufzu- 
schlagen befahl,  -worinn  er  die  Bundes- 
lade  aufstellen  liefs.  Und  vollends  die 
Priester  mit  dem  Hohenpriester  an  der 
Spitze,  die  bei  einer  die  ganze  Nation 
und  die  Pveligion  vorzüglich  interessiren- 
den  Feier  in  ihren  festlichen  Kleidern 
den  Zug  hätten  eröiFnen  sollen,  wenn 
dieses  Colleoium  mit  seiner  blendenden 
Pracht,  wie  der  Pentateuch  verlangt,  or- 
ganisirt  gewesen  wäre,  hätten  im  Vor- 
dergrunde als  die  Diener  Jehovens  um- 
strahlt von  Majestät  erscheinen  müssen! 
Wäre  die  bewegliche  Wohnung  Jeho- 
vens in  der  mit  den  glänzendsten  und 
kostbarsten  Zierathen  des  Alterthums 
geschmückten  Gestalt  in  Dayid's  Zeital- 
ter vorhanden  gewesen ,  würde  dann  die- 
ser   König    wehmüthig     ausrufend:     jjich 
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wohne  in  einem  Cedern-  Palast  und  Je- 
liovens  Lade  steht  unter  einem  hlcfsen 
Zelte,"  den  Entsclilufs,  einen  Tempel  zu 
Lauen ,  so  begierig  gefafst  und  der  be- 
fragte Prophet  denselben  vvidcrrathen  ha- 
ben ■?  Hätte  es  alsdann  nicht  eines  gerin- 
gen Kostenaufwands  bedurft ,  die  bereits 
befindlichen  goldenen  u.  s,  w.  Opfer  - 
und  Religions-Geräthe  nebst  den  buntge- 
wirkten Teppichen ,  Umhängen  u.  s.  w. 
in  das  neue  Tempelgebäude  mit  geringen 
Veränderungen  zu  verpflanzen  ?  *) 


*■)  Selbst  in  den  erst  nach  äem  Babylonischen 
Exil  geordneten  Büchern  der  Chronik,  ^vo  so  man- 
che spätere  Gewohnheitcii  anticipirt  weiden ,  er- 
scheinen nach  B.  i.  E.  15,  27.  weder  David  noch 
die  Leviten  in  einem  der  Wichtigkeit  des  Tages  an- 
gcmesst-nen  festlichen  Schmuck,  und  sogar  nach  Kap. 
XVI,  1.  nuifste  Pavid  ein  eigenes  Zelt  anfschlagen 
lassen  ,  \im  die  Lade  aufzunehmen  .  w'elches  nicht 
bemerkt  worden  wäre,  wenn  da$  Mosaische  je  exi- 
stirt  hiite. 
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Aber  —  und  dieser  Umstand  allein 
ist  völlig  entscheidend!  —  wozu  braucli- 
te  David  zur  Vorbereitung  seines  sehn- 
lichen Wunsches  so  aufserordentliche 
Vorkehrunoren  zu  treffen ,  und  der  Konig 
Salomo  die  Unterstützung  der  Phöni- 
cier  mit  Künstlern  für  gröbere  und  fei- 
nere, künstliche  und  weniger  schwierige 
Arbeiten  in  einem  eigenen  Schreiben  an- 
zuflehen ,  wenn  der  gewöhnlichen  An- 
nahme zufolge  die  Israelitische  Nation 
schon  im  Mosaischen  Zeitalter  nicht  nur 
im  Besitz  der  erforderlichen  Geschick- 
lichkeiten gewesen ,  sondern  sich  auch 
der  einzeln  aufgezählten,  mit  w^enlgeii 
Abweichungen  in  dem  Salomonischen 
Tempel  wieder  erscheinenden  Kostbar- 
keiten zu  erfreuen  gehabt  hätte  ?  War- 
um nannte  David  nach  dem  isten 
B.  der  Chronik  XIIT,  3.  die  Bundeslade 
allein,  als  er  das  Natlonalheiligthum 
nach    Zion    zu    schaiFen    beschlofs ;     und 
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wie  konnte  er  sich  beklagen,  dafs  mau 
während  der  Saul'schen  Regierung  nicht 
um  sie  sich  heküniinert  habe,  wenn  sie 
einen  Theil  des  umfassenden,  die  glän- 
zendsten Schätze  in  sich  vereinigenden 
Jehova  -  Zeltes  gebildet  hätte  ? 

Nach  dieser  zur  Beruhigung  meiner 
Leser  und  meiner  eigenen  Rechtfertigung 
gleich  nothwendigen  Abschweifung  heb' 
ich  den  Faden  der  Geschichte  wieder 
auf,  und  durchwandre  von  neuem  den 
letzten  Theil  des  langen  Weges  durch 
das  Gebiet  der  Moden,  mit  steter  Berück- 
sichtigung der  die  Prachtliebe  und  die 
Putzsucht  der  Hebräerinnen  begünsti- 
genden Ereignisse. 

In  dem  kaum  verlassenen  fünften 
Zeltraum  erblickten  wir  die  berühmten 
Städte  der  alten  Welt ,  Tyrus,  Baby- 
lon, und  N  i  nive,  in  dem  gröfsten  Glanz, 
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dessen  wohlthätige  Strahlen  über  mehre- 
re blühende  Reiche  und  Städte  der 
Kleinasiatlschfn  Halbinsel ,  worunter  ich 
die  reiche  Provinz  Lydlen  mit  ihrer 
schwelgerischen  Hauptstadt  Sardes  hier 
besonders  aushebe ,  ihr  Licht  verbrei- 
teten. 

Die  wichtigsten  Erzeugnisse  der  da- 
mals bekannten  Erde  und  die  schätzbar- 
sten Erfindungen  des  menschlichen  Gei- 
stes in  allen  dem  Handel  zugänolichen 
Ländern  strömten  sowohl  durch  die  man- 
nigfaltigsten,  Asien  in  den  verschieden- 
sten Richtungen  durchkreuzenden  Han- 
delskarawanen ,  als  auch  durch  die 
lebhaftetse  SchißTahrt  auf  dem  Nil ,  dem 
Arabischen  und  Persischen  Meerbusen, 
dem  Indischen  Ocean,  dem  Euphrat  und 
Tiger  ,  so  wie  auf  dem  Mittelländischen 
Meer  in  den  zahlreichen  Häfen  und  Sta- 
pelplätzen der  Arabischen  Halbinsel,    des 


14 


Erster  Ah  schnitt. 


Phönlclschen  Staats  mit  seinen  Colonifin, 
der  Assyrischen  und  Chaldäischen  Mo- 
narchie zusammen.  ^Yas  Wunder  also, 
dafs  in  dem  zwischen  lauter  blühenden 
kaufmännischen  Staaten  gleichsam  ein- 
gezwängten Palästina  ,  welches  die  güti- 
ge Natur  selbst  mit  manchen  höstlichen 
Gaben  nicht  stiefmütterlich  ausgestattet 
hatte,  die  Folgen  dieses  unendlichen 
Verkehrs  in  den  langen  Jahrhunderten 
zwischen  S  a  1  o  m  o  '  s  Ehrfurcht  einilö- 
fsender  Gröfse  und  Zedekiah's  be- 
daurenswürdiger  Ohnmacht  nach  ihrem 
wohlthätifien  und  verderblichen  Einflus- 
se  deutlich  sich  offenbarten?  Was  V/un- 
der,  wenn  namentlich  in  der  prächtig 
emporstrebenden  Königsstadt  Jerusa- 
lem   Putzliebe,     Luxus    und  Verschöne- 

runcrssucht  bei  dem  weiblichen  Geschlech- 
o 

te  immer  reichere  Nahrung  fanden,  wenn 
Ueppigkeit,  Weichlichkeit  und  Ver- 
schwendungslust immer  tiefere  Wurzeln 
fafsten  ?  — 
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In  diesem  neuen  ebenfalls  melirere 
Jahrhunderte  umfassenden  sechsten  Zeit 
räum  vermögen  wir  heine  einzige  we- 
sentliche Entdeckung  in  dem  Gebiete  der 
Moden  nachzuweisen,  die  nicht  bereits 
in  dem  vorigen  Zeltraum  uns  bekannt 
geworden  wäre;  vielmehr  haben  wir  we- 
niger Veranlassung,  in  das  Arbeitszimmer 
und  auf  den  Putztisch  der  Hebräerinnen 
neugierige  Blicke  zu  werfen ,  als  uns 
früherhin  vergönnt  war,  woran  eben  so 
sehr  die  Magerkeit  der  vorhandenen  bi- 
blischen Nachrichten,  als  der  Umstand 
Antheil  zu  haben  scheint,  dafs  der  Kreis 
der  reitzendsten  Erfindungen,  ^vovon  die 
Frauen  luid  Miidchen  in  Palästina  fiir 
die  Anordnung  ihres  Putzes  und  die 
Bereicherung  ihrer  Garderobe  eine  vor- 
theilhafte  Anvrendung  machen  konnten, 
der  Hauptsache  nach  geschlossen  war. 
Buntgestickte  Gewänder  und  ächt- 
seidene Stoffe  läfst  uns  zvrar  eine    üp- 
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pige  Prachtliebe  bei  dem  männlichen 
sowohl,  als  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht häufig  genug  erblicken;  aber 
wenn  auch  die  eigentliche  Kenntalls  die- 
ser Erfindungen  erst  in  unseren  Zeit- 
raum fallen  sollte,  wie  ich  glaube  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben  ,  so  liefsen 
sie  dennoch  bei  der  täuschenden  Aehn- 
lichkeit  mit  schönfarbigen  Webereien  in 
Purpur  und  Gold  und  mit  den  zarten 
Zeugen,  die  man  aus  den  feinen  Gespinn- 
sten  der  mit  der  wahren  Seidenraupe 
verwandten  Insecten  zu  verfertigen  ge- 
lernt hatte  ,  keine  ausgezeichnete  ,  vor- 
züglich bemerkbare  Abweichung  in  dem 
weiblichen  Putz    statt  finden. 

Hingegen  sehen  wir  die  kostbarsten 
Stoffe  aus  Lein ,  Wolle  und  Baumwolle, 
die  glänzendsten  Zierathen  von  Gold 
und  Silber,  die  funkelndsten  Geschmei- 
de aus  Korallen,  Perlen  und  Edelsteinen, 
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die  würzigsten  Düfte ,  theuersten  Sal- 
ben  und  die  feinsten  wohlriechenden 
Wasser  in  Länder  und  zu  Völkern  jetzt 
hinwandern,  die  auf  wenige  Bedürfnisse 
beschränkt,  bis  dahin  in  einfacher  Le- 
bensweise und  mäfsigem  Genufs  ihre 
Zufriedenheit,  ihr  Glück  gesucht  hatten, 
und  unter  anziehenden  Erscheinungen 
hervortreten,  die,  da  sie  auf  den  bishe- 
rigen' Gang  unserer  Untersuchungen  kein 
geringes  Licht  fallen  lassen,  der  gan- 
zen Aufmerksamkeit  meiner  Leser  wür- 
dig sind. 

In  diesem  durch  die  wichtigsten  Er- 
eignisse ewig  denkwürdigen  Zeitraum 
sehen  wir  das  unermefsliche  Reich  der 
Perser,  die  die  mächtige  Chaldäische 
Monarchie  verschlungen  hatten,  stolz 
sich  erheben,  und  nach  einer  mehr  als 
zweihundertjährigen  Dauer  durch  Alex- 
anders   Eroberungen    in    allen     seinen 
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Fugen  gewaltsam  erschüttert,  hraftlos 
hinstürzen.  Ein  Reich ,  das  östlich  vom 
Indus  und  westlich  vom  Mittelländischen 
Meer  hegrenzt  war  ,  das  gegen  Norden 
bis  zu  dem  furchtbar  emporragenden 
Kaukasus  hinaufreichte  und  im  Süden 
von  Asien  bis  an  das  Indische  und  Per- 
sische Meer  fortlief,  aber  sich  auch  über 
die  ganze  Nordküsse  Afrika's  ausdehnte, 
vereinigte  in  seinem  ungeheuren  Umfan- 
ge alle  die  unendlichen  Schätze ,  welche 
die  Bequemlichkeit  und  den  Genuls  des 
Lebens  erhöhen ,  das  Daseyn  vielfältig 
verschönern  konnten  ,  als  edele  Metalle, 
Korallen,  Perlen  und  Edelsteine,  Lein, 
Wolle,  Baumwolle,  nebst  den  feinsten 
Gespinnsten  von  Insecten ,  so  wie  Spece- 
reien, Gewürze  und  Räuchwerk  zum  frei- 
gebigsten Gebrauch  für  glanzsüchtige 
Fürsten  ,  verschwenderische  Grofse, 
prachtliebende  Frauenzimmer.  Hier,  wo 
die    durch   einen    an    herrlichen    Erzeug- 
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nissen  ergiebigen  Boden  ,  einen  erfinde- 
rischen Erwerbgeist  und  einen  seit  Jahr- 
hunderten zu  Lande  und  zu  Wasser 
nach  den  entferntesten  Gegenden  geführ- 
ten Handel  reich  und  üppig  gewordenen 
Kleinasiatischen  Völker,  w^o  die  von  der 
Natur  und  einem  gewinnreichen  Handel 
gleich  begünstigten  Länder  am  Kaukafus 
und  längs  dem  Kaspischen  Meer  unter 
Einein  Zepter  vereinigt  waren;  in  einem 
kolossalischen  Reich,  wo  die  berühmte- 
sten Hauptstädte  Sitze  der  Pracht,  des  un- 
erschöpflichen Reichthums,  des  Luxus  und 
der  Schwelgerei,  z.  B.  Bactrien,  Ma- 
racanda,  Ekbatana,  Susa,  Perse- 
polis,  Arbela,  Damaskus,  Baby- 
lon und  N  e  u  -  T  y  r  u  s,  als  Sterne  der  er- 
sten Gröfse  glänzten,  drang  eine  so  mächti- 
ge Fluth  verführerischer  und  verderblicher 
Beispiele  auf  die  rauhen,  abgehärteten  Sie- 
ger von  allen  Seiten  ein,  dafs  eine  hef- 
tige Begierde  nach  allen  Arten  von  sinn- 

2* 
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liehen  Genüssen  sich  schnell  ihrer  he- 
nieistern  und  einer  entnervenden  Wol- 
lust, üppigen  Prachtliebe  sie  entgegen- 
schleudern niufste.  Denn  die  gleichsam 
verjüngte  Hauptstadt  des  Phönicischen 
Staats  Tyrus  und  die  stolze  Residenz 
der  Persischen  Beherrscher  Babylon 
blühten  ,  so  lange  das  umfassende  Reich 
bestand,  in  ungeschwächtem  Glänze  fort, 
und  die  speculirenden,  betriebsamen  Ein« 
M'ohner  derselben  verfehlten  in  diesem 
Zeitraum  noch  weniger,  als  in  dem  vo- 
rigen, die  küstlichsten  Natur-  und  Kunst- 
erzeugnisse derjenigen  Länder,  die  den 
Persischen  Zepter  nicht  anerkannten,  auf 
den  verschiedensten  Canälen  in  den  ge- 
winureichsten  Umlauf  zu  setzen.  Es 
war  diesemnach  nur  allzunatürlich,  dafs 
Medische  und  Persische  Prachtliebe  und 
Weichlichkeit  bald  zu  einem  allgemein 
bekannten  Sprüchwort  im  Alterthum 
wurden. 
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Wenden  wir  diese  Bemerkungen,  die 
ich  hier  mehr  andeuten,  als  ausführen 
l?ann,  zunächst  auf  die  Hehräer,  als 
ünterthanen  der  Persischen  Monarchie 
an ,  so  vrerden  wir  ,  wir  mögen  nun  auf 
die  aus  dem  Exil  ,  vorzüglich  aus  dem 
schwelgerischen  Babylon  zurückkehren- 
den, oder  auf  die  zahlreichen  Juden 
unser  Augenmerk  richten,  die  ihreu 
Aufenthalt  in  den  entlegensten  Provin- 
zen Asiens  der  Rückkehr  in  ihr  altes 
Vaterland  vorzogen,  aber  mit  Jerusalem, 
wohin  sie  zu  den  hohen  Festen  reisten, 
in  einer  fortwährenden  Verbindung  blie- 
ben ,  immer  uns  gestehen  müssen ,  dafs 
die  nachtheiligen  Einflüsse  des  ausgear- 
teten Zeitgeistes  auch  in  Palästina  sicht- 
bare Spuren  zurückgelassen  haben  mö- 
gen. Dem  weiblichen  Geschlechte  ver- 
vielfältigten sich  die  lockendsten  Beispie- 
le zur  Nachahmung ;  die  Anschaffung 
der  beliebtesten  Kostbarkeiten  und  Stoffe, 
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die  natürlichen  Reitze  des  Körpers  zu 
erhöhen,  war  geringeren  Schwierigkeiten 
unterworfen,  und  die  einmal  erregten 
Bedürfnisse  erzeugten  neue  lebhaftere 
"Wünsche,  je  leichter  die  Befriedigung 
derselben  war. 

Als  Tyrus  durch  Alexander  zer- 
stört ward  und  Babylon  durch  das 
rasche  Aufblühen  der  neu  gegründeten 
Stadt  Seleucia  am  Tigris  von  seiner 
stolzen  Höhe  plötzlich  herabsank  und 
allmählig  verödete ,  erhob  sich  in  dem 
berühmten  Alexandrien  ein  neuer 
glänzender  Vereinigungspunkt  für  die 
Bildung  und  den  Handel  der  vorzüglich- 
sten Völker  der  alten  Welt.  Zwei  Hä- 
fen auf  der  östlichen  und  westlichen 
Seite,  die  nicht  nur  durch  kostbare  An- 
lagen mit  einander  verbunden  waren, 
sondern  auch  vermittelst  des  Sees  Ma- 
reotis    mit    dem  Nil  selbst  zusammenhin- 
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gen ,  dienten  den  zahlreichen  Fahrzeu- 
gen ,  die  mit  Aethiopischen ,  Arabischen 
und  Indischen  u.  s.  w.  Waaren  beladen 
hier  einliefen,  zu  einem  geräumigen,  be- 
quemen Aufenthalt.  Diesem  durch  herr- 
liche Canäle  und  Landstrafsen  sehr  er- 
leichterten Handel ,  verbunden  mit  der 
Herrschaft  der  Aegyptischen  Könige  über 
viele  schätzbare  Länder  und  Inseln  Asiens 
bis  nach  Karlen  hinauf,  verdankte  Alexan- 
drien  einen  grofsen  Reichthum  an  Gold, 
Silber,  Perlen,  Korallen,  Edelsteinen, 
Gewürzen,  Räuchvverk,  Specereien,  In- 
dischen Stoffen  und  glänzenden  Putz- 
waaren  j  die  fremden  Kaufleute ,  die  aus 
den  entferntesten  Gegenden  hier  zusam- 
menströmten ,  erleichterten  den  Aus- 
tausch der  mannigfaltigsten  Waaren  und 
Erzeugnisse  und  beförderten  die  Aegyp- 
tischen Manufacturen  in  Lein,  Wolle 
und  Baumwolle  nebst  andern  Kunstfer- 
tigkeiten    zu    immer    höherer    Vollkom- 
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menheit.  In  dieser  Residenz  der  Aegyp- 
tischen  Könif^e ,  wo  die  verscheuchten 
Griechischen  Künste  und  Wissenschaf- 
ten eine  neue  Freistätte  gefunden  hatten, 
wo  die  treiEichsten  Gelehrten  aus  den 
verschiedensten  Nationen  in  einer  selte- 
nen Vereinigung  lehten  und,  durch  reich- 
haltige Bibliotheken  und  andere  gelehrte 
Anstalten  unterstützt,  ihren  Forschungs- 
geist so  bequem  befriedigen  konnten, 
wurden  die  herrlichsten  Ideen  zu  der 
vielseitigsten  Bildung  aufgeregt  und  in 
den    gewinnreichsten    Umlauf   gesetzt.   *) 

In  Alexandrien,  wo  unermefsliche 
Schätze  zusammenflössen  und  eine  Reihe 
der  günstigsten  Umstände  den  Kunstsinn 
weckten  und  den  Erfindungsgeist  beflü- 
gelten ,  erhoben  prachtvolle  Gebäude  ihr 
Haupt,  wurden  glänzende  Feste  ge- 
feiert, und  alle  Künste,  die  zur  Bequem- 
lichkeit  und    Verschönerung    des  Lebens 
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führten,  unter  flen  mannigfaltigsten  Ge- 
stalten gf^übt.  Der  Luxus  nut  allen  sei- 
nen gefährlichen  Folgen  gewann  immer 
gröfseren  Spielraum  ,  Liebhaberei  an 
liöstlichem  Geschmeide  und  den  hiinst- 
lichsten  Wolilgerüchcn  artete  immer  stär- 
ker aus,  Prachtliebe  und  verschwenderi- 
scher Putz  wirkten  immer  verführeri- 
scher. Kurz  ,  dieselben  Erscheinungen, 
die  zu  Babylon  und  Tyrus  dem  Forscher 
begegnen,  finden  wir  in  der  glänzenden 
Hauptstadt  Aegyptens  erneuert,  und  das 
weibliche  Geschlecht  war  auch  hier  in 
üeppigkeit  versunken ,  auch  hier  such- 
ten lüsterne  Buhldirnen  durch  glänzende 
Pracht  und  ausstudirte  Künste  die  Sinn- 
lichkeit zu  bestricken. 

Bestimmen  wir  nach  den  vorstehen- 
den Bemerkungen  den  Einflufs ,  den  die 
gefährliche  Nachbarschaft  Alexandriens 
auf    die     Hebräischen    Schönen     äufsern 
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mochte,  so  müssen  wir  diesen  sehr  hoch 
anschlagen  ,  weil*  nicht  nur  die  alte  Ver- 
bindung zwischen  Aegypten  und  Palästi- 
na fortdauerte,  sondern  mehr  als  hun- 
dert tausend  Juden,  theils  aus  ihrem  Va- 
terlande verpflanzt,  theils  durch  grofse 
Freiheiten  und  Rechte  gelockt ,  als  un- 
beschränkte Bürger  in  Alexandrien  leb- 
ten und  eine  ungestörte  Freiheit  in  der 
Ausübung  ihrer  Religion  genossen.  In 
einer  Stadt  also ,  wo  auf  den  Strafsen 
und  auf  den  Märkten  eine  unbeschreibliche 
Menschenmenge  auf  und  nieder  wogte 
und  300000  freie  Leute  zusammen  gelebt 
haben  sollen,  boten  sich  den  Hebräerin- 
nen zur  Verfertigung  ihrer  Gewänder, 
zur  Bereicheruno;  ihres  Putzes  und  zu 
nachahmenden  Versuchen  in  dem  Ge- 
biete der  Moden  die  reitzendsten  Veran- 
lassungen ,  die  lockendsten  Beispiele  dar. 

Die   Blüthe    Griechenlands     und 
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das  Toldne  Zeitalter  Roms  fallen  eben- 
falls  in  unseren  Zeitraum,  und  Asiatische 
Pracht  und  Weichlichkeit  sehen  wir  bei 
Gastmählern  ,  Bädern  ,  Kleidern  ,  Salben, 
öffentlichen  Feierlichkeiten  und  in  Pri- 
vathäusern mit  grenzenloser  Verschwen« 
düng  ausgeübt.  Durch  ihre  glänzenden 
Siege  über  die  Persischen  Heere  mit 
den  herrlichsten  Schätzen  des  Asiatischen 
Himmels  auf  eine  vorzüglich  verführe- 
rische Art  bekannt  geworden  und  durch 
unerniefsliche  Beute  bereichert,  überlie- 
fsen  sich  die  Athener  im  Hochgefühl  ih- 
rer errungenen  Gröfse  und  im  Schoofs 
der  Ruhe  und  des  Glücks  ungebunden 
dem  Genufs  ihrer  Reichthümer,  und 
schweiften  in  der  Befriedigung  der  durch 
ausländische  Natur-  und  Kunsterzeug- 
nisse erregten  Bedürfnisse  mit  immer 
stärker  gereitzter  Sinnlichkeit  aus.  Die 
Flotten ,  die  aus  den  entferntesten  Län- 
dern  mit    Schätzen    beladen    in    dea  Ha- 
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fen  Athens  zusammenflössen  ,  der  An- 
tlieil,  den  dieser  Staat  an  auswäitigen 
glücklich  geführten  Kriegen  nahm,  die 
wichtigenBesitzungen  desselben  in  Asien, 
so  \vic  die  mit  melueren  Asiatischen 
Reichen  bestehenden  politischen  und 
ni^erhantilischen  Verbindungen  eröffneten 
Athen  sowohl ,  als  auch  anderen  Grie- 
chischen Staaten  eine  ergiebige  Quelle 
nach  der  andern ,  aus  der  Indische  und 
Arabische  Gewürze  und  Specereien,  Gold, 
Edelsteine  und  unzähl.'ge  andere  Luxus- 
Waaren  in  Europäische  Häfen  strömten. 
Aus  diesen  Rücksichten  können  uns  die 
ausführlichen  Gemähide  der  Griechischen 
Prachtliebe,  Ueppigkeit  und  Sinnenge- 
nusses, welche  wir  vorzüglich  aus  dem 
blühenden  Zeitalter  des  Perikles  alten 
Schriftstellern  verdanken  ,  in  so  fern  die 
Asiatischen  Schätze  die  Hauptbestand- 
theile  bildeten,  manche  schätzbare  Auf- 
klärung   über    weniger     deutliche    ähnli- 


Sechster  Zeitraum,  2g 

che    Erscheinungen    in    dem    Gebiete  cler 
Moden    bei  den  Hebräerinnen  gewähren. 

Noch  mehr  aber  öffneten  sich  dem 
in  Ueberflufs  schwelgenden ,  in  Pracht- 
liebe versunkenen  Römer  in  dem  letzten 
Jahrhundert  unseres  Zeitraums  alle  den 
Sinnengenul's  und  die  Putzliebe  beför- 
dernden Schätze  des  Afrikanischen  und 
Asiatischen  Himmels  in  roher  und  vere- 
delter Gestalt.  Die  Ueppigkeit  von  Ty- 
rus,  die  Prachtliebe  von  Babylon, 
den  verschwenderischen  Aufwand  eines 
Xerxes,  die  Schätze  eines  Krösus 
glaubt  man  in  Rom  in  dem  Zeitalter 
des  Cäsar,  wo  Wollust  und  Weich- 
lichkeit die  gröfste  Höhe  erreicht  hatten, 
auf  einen  Punkt  vereinigt  zu  sehen. 
Philo,  der,  als  Abgesandter  an  den  Kai- 
ser Kaligula ,  in  Rom  den  grenzenlosen 
Luxus  zu  beobachten ,  häufig  Gelegen- 
heit   hatte,   liefert    in    folgender  Schilde- 
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rung  ein  anschauliches  Geraählde :  ^^ 
,,Die  Betten ,  worauf  die  Exömer  bei  den 
Mahlzeiten  sich  lagern,  sind  mit  Scha- 
len von  Schildkröten,  mit  Elfenhein  und 
anderen  noch  gröfseren  Kostbarkeiten  aus- 
geschmückt. Sie  glänzen  von  Gold  und 
von  Perlen.  Purpurne  Decken  mit  Gold 
durchwirkt  und  mit  den  buntfarbigsten 
Figuren  und  Blumen  kunstreich  verziert, 
prangen  auf  ihnen." 

Ein  anderer^  Augenzeuge  aus  dem 
Ende  unseres  Zeitraums,  der  Verfasser 
der  angeblichen  Ofienbarung  Johannis 
XVIII,  II.  mahlt  die  Ueppigkeit  und  das 
Wohlleben  der  Römer  unter  den  letz- 
ten Kaisern  des  ersten  Jahrhunderts  mit 
noch    stärkeren  Farben  sprechend: 

,,Und  v\^einen  werden  und  jamniern 

„Nun  die  Waarenverkäufer,  dafs  ihre  köstlichen 

Waaren 
siReiner  begehre  :  kein  Gold,  noch  Silber,  noch 

Edelgesteinö, 
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j, Keine  Peilen  ,  noch  Byssiis ,    und  Purpur  und 
Seide,  nocJi  Scharlach, 

„Kein  Citronenliolz ,  kein  elfenbeinern  Geschirr 
mehr; 

„Keins  aus  köstlichem  Holz,  aus  Stalil,  aus  Erz 
und  aus  Marmor; 

„Keinen  Wein  und  kein  Oel ;  kein  Gewürz,  nocli 
Salben  und  Weihrauch ; 

„Keine  Sklaven  aus  mancherlei  Stamm  !  Versagt 
ist  dir  ewig 

„Was     den    Gaumen   gereitzt    uTid    geküiilt    in 
schwelgender  Mahlzeit ! 

„Von  dem  allen  wird  nichts  dir  wiederum  wer- 
den !  Von  ferne 

„Stehn  die  Verkäufer,  die  reich  geworden,  und 
zitternd,  dafs  selber 

„Sie  ergreife  die  Qual  u.  s.  w.** 

nach  IVL  ü  nt  er'  s  Uehers, 

Seitdem  also  die  Römischen  Adler  in 
Afrika  und  Asien  wehten ,  ward  Italien 
mit  den  feinsten  Stoffen  in  buntgewirk- 
ter und  gestickter  Pracht  überschwemiÄt : 
metallene  Zierathen,  Geschmeide  von 
Edelsteinen,     die  köstlichsten  Räuchwer- 
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ke  und  duftendsten  Oele  wanderten  aus 
ihrer  Asiatischen  Heimath  mit  den  Sie- 
gern den  Italienischen  Fluren  zu.  In 
diesen  späteren  Zeiten  der  Verweichli- 
chung spiegeln  sich  mithin  die  glänzend- 
sten Perioden  des  Asiatischen  Luxus  in 
so  ergreifenden  Zügen  ab ,  dafs  diese 
ausschweifenden  Nachahmungen  wegen 
der  mannio-faltigen  Gestalten ,  unter  de- 
nen  sie  erscheinen,  auch  über  die  wich« 
tifisten  Bestandtheile  des  Putzes  einer 
Hebräerin  ein  vervollständigendes  Licht 
werfen. 

Durchwandern  wir  jetzt  nach  diesen 
^  orerinnerungen  in  derselben  Ordnung, 
wie  in  dem  vorigen  Zeitraum,  die  wich- 
tigsten Felder  in  dem  Reiche  der  Mo- 
den, so  bieten  sich  die  metallenen 
Z^erathen  unserer  Betrachtung  zu- 
nächst dar. 
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Die     erste      G  all  er  i  e^ 

Nach  Esra's  und  Nehemia's  Er- 
zählung kehrt-n  die  Juden  nicht  nur 
mit  aoldenen  und  silhernen  Zieralhen 
und  Gefäfsen  aus  dem  Exil  zurüch,  son- 
dern hatten  auch  eigene  Goidarbeiter 
aufzuweisen.  Diese  Erzählung  wird 
nicht  auffal]f-nd  scheinen  ,  wenn  wir 
theils  der  reichen  Gaben  an  diesen  ede- 
]en  Metallen  uns  erinnern,  womit  die 
Heimkehrenden  überhäuft  wurden,  theils 
mehrere    Stellen    in    dem     Buche     Esther 

zu  Hülfe  nehmen.       Diesen  zufolae  ruh- 
et 

ten  die  Persischen  Könige  mit  den  Gre- 
isen des  Reichs  auf  prachtvollen  mit  den 
kostbarsten  Decken  behangenen  Polstern, 
die  über  künstlich  gearbeitete  Sophas  mit 
goldenen,  silbernen  und  marmornen  Säu- 
len ausgebreitet  lagen.  Aus  goldenen 
und  silbernen  Bechern  schlürften  sie  den 
//.  Th.  o 
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Wein;  goldene  Kronen  trugen  die  Grof^- 
beamten  des  Reichs.  Auf  einem  golde- 
nen Thron  stolzirte  der  König  mit  gol- 
denem Zepter. 

Nicht  arm  an  diesen  edelen  Metallen 
erscheinen  auch  die  Israeliten  bei  dem 
neuen  Bau  ihres  Jehoven- Tempels ;  und 
die  Tyrier ,  in  deren  Stadt  nach  dem 
Ausspruch  des  Zacharias  Gold  und  Sil- 
ber gleich  Staub  aufgehäuft  lag  ,  mögen, 
wie  ihre  Vorfahren  den  König  Salomo, 
die  zurückgekehrten  Juden  nicht  blofs 
mit  den  ^röbeien  Baumaterialien  ,  son- 
dern  auch  mit  kunstreichen  Arbeitern  in 
Metall  u.  s.  w.  unterstützt  haben.  Denn 
die  alte  Verbindung  mit  den  Fhöniciern 
dauerte  nach  dem  Exil  forti  ja  nach 
Nehem.  13 ,  16.  wohnten  sogar  Tyrier 
in  Jerusalem.  Wenigstens  deuten  die 
bei  spätem  Hebr.  Schriftstellern  aus  un- 
serem Zeitraum  befindlichen  häufigen  An- 


Sechster  Zeitraum.  35 

spielungen  auf  die  einzelnen  bei  der 
Bearbeitung  des  Goldes  und  des  Silbers 
üblichen  Vorrichtunj^en  überzeugend  an, 
dafs  goldene  und  silberne  Gefäfse  ,  Zie- 
rathen oder  Putzsachen  in  Palastina  flei- 
fsig  verfertigt  wurden ,  welche  Ansicht 
durch  manche  Schilderung  in  dem  so- 
genannten Prediger  Salomo's  und 
durch  das  Hohelied,  welche  beide  Schrif- 
ten ebenfalls  erst  nach  dem  Exil  verfer- 
tiget worden,  vollhommen  bestätiget  wird. 
Macht  uns  nicht  das  letztere  reitzende 
Eüchlein  mit  goldenen  Tragbetten,  die 
auf  silbernen  Pfosten  ruhten,  bekannt? 
Erblicken  wir  hier  nicht  goldene  Ringe 
und  elfenbeinerne  Kunstwerke,  die  mit 
Edelsteinen  eingefafst  waren,  und  mar- 
morne  Säulen,  die  auf  einem  goldenen 
Gestelle  thronten  ?  Bei  diesem  Luxus, 
der  in  unserem  Zeitraum  in  Palästina 
herrschte,  dürfen  die  reilzenden  Kettchen 
und    andere  Schmuckarten  aus  Gold  und 

3* 
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Silber  nicht  hefremclen ,  die  ich  in  dem 
zweiten  Abschnitte  meinen  Lesern  zur 
Beschauung    vorlegen    werde. 

Auch  aus  dem  merkwürdigen  Buche 
Daniel,  dessen  Abfassung  nicht  über 
das  Zeitalter  der  Makkabäer  hinaufreicht, 
lassen  sich  mehrere  Belege  für  unsere 
obige  allgemeine  Schilderung  borgen. 
Goldene  und  silberne  Götzen  waren  ein 
Gegenstand  der  Verehrung;  die  ersten 
Staatsdiener  prangten  mit  einem  golde- 
nen Halsschmuck  ;  Ptolemäus  Ever- 
getes  führte  als  Beute  eines  siegrei- 
chen Feldzuges  gegen  Syrien  goldene 
Götzenbilder  nebst  kostbaren  goldenen 
und  silbernen  Gefäfsen  nach  Aegyptenj 
Antioc  h  US  Epipha~nes  verehrte  Gott- 
heiten durch  Geschenke  an  Gold  und 
Silber ,  die  er  in  den  ihnen  geweihten 
Tempeln  niederlegte ,  und  zog  als  die 
Frucht    eines  glücklichen  Einfalls  in  Ae« 
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gypten  Gold-  und  Silberschätze,  so  wie 
eine  Menge  anderer  Kostbarkeiten  mit 
sich  in  seine  Staaten. 

Der  neue  Tempel  war  mit  einem  gol- 
denen Ueberzuge  bekleidet,  den  nach 
I  Malikab.  I,  22.  zugleich  mit  den  dort 
aufgehäuften  goldenen  Schätzen  derselbe 
Syrische  König  plünderte.  Reiche  Ge- 
schenke an  Gold  und  Silber  wurden 
laut  demselben  Buche  als  Belohnung  *) 
allen  Israeliten ,  welche  ihre  vaterländi- 
sche Religion  verleugneten,  versprochen; 
grofse  Schätze  dieses  edelen  Metalls  wur- 
den in  dem  Syrischen  Lager  erbeutet. 
Bei  der  Einweihung  des  Tempels  nach 
erhaltenen  Siegen  über  die  Syrischen 
Heere  wurden  die  Wände  desselben  mit 
goldenen  Kronen  geschmückt.  In  dem 
Tempel  der  Diana  in  Elymais,  den 
Antiochus  plündern  wollte,  befan- 
den   sich  unter  dorn  unermefslichen    dort 
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angehäuften  Vorrath  von  Gold  und  Sil- 
ber namentlich  goldene  Panzer  und  Har- 
nische. Goldene  Kronen  mulsten  die  Ju- 
den an  ihre  Syrischen  Oberherren  als 
Abgabe  entrichten.  Eine  goldene  Span- 
ge ,  womit  die  Verwandten  des  Königs 
beschenkt  zu  werden  pflegten ,  erhielt 
der  Jude  Jonathan  von  dem  Syrischen 
König  A  1  ex  a  n  der  als  Ehrenbezeigung, 
In  der  Armee  des  Königs  von  Syrien 
blinkten  goldene  Schilde.  Derselbe  Jo- 
nathan ward  von  dem  iünoeren  Könio: 
Antiochus  mit  einem  aus  lauterem  Gold 
verfertigten  Hausgeräthe  beschenkt.  Der 
Hohepriester  Simon  schickte  sogar  einen 
goldenen  Schild,  tausend  Minen  schwer, 
an  den  Römischen  Senat  und  fröhnte 
der  Prachtliebe  so  sehr,  dafs  seine  Woh- 
nung von  Gold  und  Silber  strahlte. 

Die   übrigen    apokryphischen     Schrif- 
ten des  A.   T.  5)    liefern  ein  eben  so  an- 
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schauliches  Gemähide  von  dem  Aufwän- 
de ,  den  man  sich  in  Palästina  wahrend 
unseres  Zeitraums  mit  goldenen  und  sil- 
hernen  Kostbarkeiten  erlaubte.  Der 
Schatzkasten  in  Jerusalem  war  mit  'Ei- 
nern unsäglichen  Vorrath  an  edelem  Me- 
tall angefüllt;  goldene  Gefäfse  kauften 
die  Tyrier  und  andere  Nachharen  be- 
gierig auf;  Igoo  Talente  soll  Antio- 
chus  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  mit 
fortgeschleppt  haben.  Krieger  mit  gol- 
dener  Rüstung  erblickt  man  zuweilen. 

Silber -und  Goldgeschirr,  goldene  Ge- 
fäfse ,  Dreifüfse  glänzten  in  den  Sälen 
der  Grofsen.  Aus  Gold,  das  man  in  ei- 
nem Schmelzofen  geläutert  hatte  ,  bildete 
man  prachtvollen  Schmuck.  Mit  Gold 
wurden  Bildnisse  der  Götter  überzogen 
und  sogar  acht  goldene  Zungen  ihnen 
angeheftet.  Kostbare  Siegelringe  in  Gold  , 
cingefafst    waren    keine    seltene  Erschei- 


40  Erster     Abschnitt. 

Mung.  Mit  goldenen  Zierathen  scliuiLick- 
ten  Frauenzimmer  Haupt,  Gesicht  und 
andere  Theile  des  Körpers ;  mit  goldenen 
Bingen  und  Spangen  liebten  Männer  den 
Arm,  die  Hand  und  den  Fufs  zu  ver- 
schönern. 

Ueber  die  Verschwendung  mit  golde- 
nen und  silbernen  Bechern  und  Gefäfsen 
bei  Gastmählern,  über  glänzende  Armbän- 
der und  Zieralhen  um  den  Hals  aus 
Gold  künstlich  verfertigt,  verbreitet  sich 
der  Jüdische  Schriftsteller  Philo,  als 
über  einen  verderblichen  Luxus  seiner 
Zeit,   an  mehreren  Steilen.   ^), 

Auch  der  Thalmud  spricht  B.  IF, 
22.*  V,  240.  VI,  43.  von  goldenen  und 
silbernen  Büchsgen,  Bechern,  Gehängen, 
Ringen ,  Ketten  und  anderen  Schmuck- 
arten aus  Gold ,  deren  sich  die  Hehr. , 
Frauen     und    Mädchen     aus     üeppigkeit 
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und      Putzliebe     zu     bedienen     gewohnt 
^eyen. 

Von  der  o;oldenen  Pracht  des  Tem- 
pels  zu  Jerusalem  in  dem  Zeitalter  Chri- 
sti, die  dem  Schauenden  von  allen  Sei- 
ten entgepenstraiilte  ,  kann  man  sich  aus 
der  Schilderung  des  Josephus  eine  be- 
friedigende, durch  Matth.  13,  i6-  17. 
schon  angedeutete  Vorstellung  machen. 
Die  übrigen  N.  Testam.  Schriftsteller  be- 
lehren uns  ^)  zugleich,  welch  ein  ver- 
schw^enderischer  Aufwand  zu  den  man- 
nigfaltioisten  Zwecken  in  und  aufser- 
halb  Palästina  das  ganze  erste  Jahrhun- 
dert hindurch  all.^emein  getrieben  ward. 
Buhlerinnen  und  Bräute  waren  von  Gold 
umschimmert  und  mit  eoldenen  Ziera- 
then  vom  Scheitel  bis  zur  Fufssohle  be- 
hängen; üppige  Frauen  hatten,  wie  einst 
die  Athenienser  mit  goldenen  Heuschre- 
cken ,    jetzt    in  dem   apostolischen  Zeital- 
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ter  ihre  hünstlich  geflochtenen  Haare  mit 
goldenen  Spangen  und  glänzendem  Flit- 
terstaat befesttgt  und  bunt  geschmückt; 
selbst  Christinnen  gefielen  sich  in  dem 
klingenden  und  glänzenden  Schmuck 
goldener  Umhängsei.  Fürsten  und  Für- 
sten ähnliche  Personen  trugen  goldene 
Kronen  auf  dem  Haupte;  in  den  Häu- 
sern der  Vornehmen  prangten  goldene 
und  silberne  Gefäfse  ,  und  verweichlichte 
Männer  in  Prunkgevvändern  hatten  ihre 
Finger  mit  goldenen  Ringen  reichlich 
bespickt. 

Nach  diesem  durch  alle  Jahrhunderte 
unseres  Zeitraums  sowohl  beim  männli- 
chen als  weiblichen  Geschlecht  bemerk- 
ten aussch-weifenden  Hange  an  goldenen 
Kostbarkeiten  der  verschiedensten  Art 
wird  es  weiter  nicht  auffallend  scheinen, 
wenn  wir  in  der  Griechischen  Antho- 
logie und  den  Griechischen  Romanen  ei- 
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lies  L  o  ri  g  u  s  u.  s.  w.  ^)  goldene  Haar- 
netze, vergoldete  Schuhe,  goldene  Schnal- 
len, womit  das  zarücligeschlagene  Ge- 
wand über  der  Schulter  befestiget  ward, 
und  goldne  Zierathen  in  den  lumstreich- 
sten  Gestalten  unter  den  wichtigsten 
Theilen  des  weiblichen  Putzes  aufgezählt 
finden. 


Zweite       G  allerie, 

I.  Weder  in  den  apokryphischen 
Schriften  des  A.  T.  noch  in  dem  N.  T. 
können  wir  eine  Spur  von  Korallen 
auffinden  ;  aber  dennoch  sind  wir  voll- 
kommen befugt,  auch  den  Hebräerin- 
nen unseres  Zeitraums  die  Anwendung 
dieser  schönrothen  Steinart  zur  Aus- 
schmückung ihres  Körpers  zuzuschrei- 
ben. Denn ,  da  das  benachbarte  ro- 
the   Meer    das   Hauptvaterland    derselben 
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ist,  lind  zu  Phüo's  Zeiten,  wie  oben 
erwiesen  worden,-  das  Wohlgefallen  an  die- 
ser glänzenden  Kostbarkeit  zur  Verzie- 
rung des  Halses,  Verbrämung  der  Klei- 
der u.  s.  w.  in  dem  benachbarten  Alex- 
aiidrien  in  einen  verderblichen  Luxus 
ausgeartet  war,  so  hat  ein  solcher 
Schmuck  auf  dem  Putztische  einer  He- 
bräerin nach  dem  Exil  sicher  nicht 
gefehlt. 

IL  Vollständiger  indessen  können  wir 
den  Gebrauch  der  Perlen  verfolge:-  ,  in- 
dem wir  theils  in  Alexandrien  bei  dem 
männlichen  sowohl  als  weiblichen  Ge- 
schlecht der  vornehmeren  Klasse  Hals  und 
Armschmuck  aus  schön  gereihten  Perlen 
gebildet,  demselben  Philo  zufolge,  als 
ein  herrschendes  Bedürfnifs  antreffen, 
theils  der  Besitz  derselben  in  Palästina 
den  vorzüglichsten  irdischen  Gütern 
gleichgeschätzt    wurde.      In    dem    aposto- 
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lischen  Zeltalter  helTinnzten  Frauenzim- 
mer, die  mit  verschwenderischer  Lei- 
denschaftlichkeit die  seltensten  Kostbar- 
keiten zu  ih'em  Putz  auswählten  ,  die 
Schlingungen  ihrer  schön  gelockten  Haa- 
re mit  Perlen,  und  der  Verf.  der  Apoka- 
lypse, der  Buhlerinnen  und  Bräute  mit 
den  kostbarsten  Zierathen ,  die  er  zu 
entdecken  vermochte  ,  ausschmückt ,  ver- 
gifst  des  Perlengeschmeides  nicht;  ja  die 
Thore  des  in  dem  entzückendsten  Glänze 
seinen  Lesern  hingezauberten  himmli- 
schen Jerusalems  stellt  er  mit  Perlen 
übersäet  dar,  um  in  diesem  Bilde  das 
Höchste,  was  seine  Einbildungskraft  er- 
finden konnte  ,  auf  das  Einleuchtendste 
zu    bezeichnen.      In     dieser    Bezeichnunp- 

o 

spricht  sich  überhaupt  ganz  charakteri- 
stisch der  Asiat  aus,  ^)  dem  Perlen 
und  Edelsteine  wegen  ihrer  Schön- 
heit und  Kostbarkeit  Weisheits  -  und 
Tugendlehren   abbilden. 
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III.  Die  Liebhaberei  an  Edelstel- 
oen  scheint  während  unseres  Zeitraums 
eher  zugenommen ,  als  abgenommen  zu 
haben. 

In  dem  Buche  Esther,  dem  II  o - 
henliede  und  dem  Daniel  lassen  sich 
mehrere  Stellen  nachweisen ,  die  zu  der 
obigen  allgemeinen  Schilderung  die  deut- 
lichsten Beweise  darreichen.  Persische 
Könige  safsen  auf  einem  prachtvollen 
Thron  umglänzt  von  goldenen  Zierathen 
und  funkelnden  Edelsteinen;  Gefäfse  und 
Siegelringe  waren  mit  kostbaren  Steinen 
eingefafst;  in  den  Tempeln  der  Götter 
wurden  die  auserlesensten  Edelsteine  als 
Weihgeschenke  niedergelegt;  Götzenbil- 
der waren  mit  diesen  hellstrahlenden, 
huntfarbioren  Zierathen  reichlich  aus^e- 
schmückt,  und  Könige  besafsen  schätzba- 
re Sammlungen  von  ihnen  in  ihren 
Schatzkammern,     Sie    wurden   wegen  ih* 
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res    hohen    Werths  zu  fürstlichen  Beloh 
nungen    hestimmt ;     die      Pfosten  der  So- 
phas    und    Tragehetten    in    den    Häufsern 
der  Vornehmen  blinkten  z.B.  von  Chry- 
solithen   und    Lasursteinen. 

Schlagen  wir  die  Apokryphen  des 
A.  T.  zu  diesem  Zwecke  auf,  so  kann 
man  sich  ebenfalls  durch  viele  Stellen  '  ^) 
überzeugen,  dafs  man  Prachtgebäude  mit 
den  kostbarsten  Steinen,  die  man  zum 
Theil  über  Arabien  erhielt  ,  auszulegen 
pflegte,  und  an  dem  schönfarbigen  Glän- 
ze, den  sie,  zum  Beispiel  Berylle,  Kar- 
funkel ,  Smaragde  und  Lasursteine,  aus- 
strahlten,  ein  inniges  Wohlgefallen  em- 
pfand. Ueppige  Grofse  schliefen  hinter 
Mückennetzen  vom  feinsten  Gewebe ,  die 
mit  Edelsteinen  künstlich  geziert  waren; 
Smaragde  und  Rubine  in  Gold  einge- 
fafst,  blinkten  als  Ringe  an  den  Fingern 
und  am  Halse  bei  Gastmählern  und  fest- 
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liehen  Gelegenheiten,  und  stellten  den 
Augen  zugleich  die  mannigfaltigsten  Fi- 
guren oder  Abbildungen  dar  ,  die  theils 
eingestochen,  theils  eingegraben  waren. 
Mit  solchen  kostbarcx'i,  kunstreich  in 
Gold  eingefafsten  Edelsteinen  %var  auf 
eine    wahrscheinlich    weit    vorzanrlicliere 

ö 

Art,  als  in  dem  vorigen  Zeitraum,  der 
hohepriesterliche  Schmnck  geziert,  weil 
die  Petschier-  und  Steinschneidekunst  in 
unserem  Zeitraum  grofse  Fortscliritte  ge- 
macht zu  haben  scheint. 

Buhlerinnen ,  die  ihre  körperlichen 
Reitze  vortheilhaft  erhöhen  und  überall, 
wo  sie  erschienen ,  die  Blicke  der 
Männer  fesseln  wollten,  licfsen  es  sich 
nach  Philo  ^^)  vorzüglich  angelegen 
seyn,  Hals,  Busen  und  Arme  mit 
dem  köstlichsten  Geschmeide  von  den 
glänzendsten  Edelsteinen  ,  die  mit  fei- 
ner    Auswahl     der     passendsten     Stelle 
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eingefügt  waren ,  auszuschmücken,  und 
in  den  Gemächern  prachtliebender  Frauen 
waren  in  dem  Zeitalter  ehen  dieses 
Schriftstellers  die  mit  den  weichsten  Pol- 
stern und  feinsten  Decken  belegten  Ru- 
hebetten zuweilen  aus  reinem  Golde  und 
Silber  verfertigt  und  mit  den  kostbarsten 
Steinen  wie  übersäet. 

Nach  Josephus  *^)  wurden  hohe- 
priesteiliche  Kleider  mit  kostbaren 
Edelsteinen  in  dem  heiligen  Tempel- 
Schatz  unter  besonderer  Aufsicht  aufbe- 
wahrt, und  der  Besitz  eines  solchen  Scha- 
tzes unter  die  wichtigsten  Glücksgüter 
gerechnet. 

In  Palästina  dauerte  durch  das  ganze  apo- 
stolische Zeitalter  hindurch  dieser  Luxus 
fort,  wie  mehrere  Andeutungen  des  N.T., 
vorzüglich  aber  ganze  Abschnitte  der  Apo- 
kalypse darthun ,    deren  Verfasser  in  der 
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Durchführung  seines  wohlberechneteri 
Plans  aus  dem  Gebiete  der  Edelsteine 
gern  die  glänzendsten  Züge  zu  seinen 
sinnlichen  Gemahlden  borgt,  und  in  allen 
solchen  Stellen  den  Geschmack  seiner 
Zeitgenossen  treffend  beurkundet.  Hoch- 
zeitliche Gewänder,  der  Putz  einer  Buh- 
lerin  und  die  verweichlichte  Ueppigkeit 
der  höheren  Klassen  funkelten  von  kost- 
baren Edelsteinen.  Betrachten  w^ir  noch 
in  dieser  Hinsicht  das  himmlische  Je- 
rusalem! 

jjSielie  Jerusalem ,  welche  von  Gottes  Himmel 

lieiuntcr 
Schwebte  zur  Erden,  und  ringsum  glänzte  voai 

güttlicliem  Lichte 
Wie  der  köstlichste  Stein  in  des  Lichtes  Sti'al, 

wie  Rubine 
Funkelnd."     —     —     —     —     — 
„Aber  wie  Feuer  glänzte  die  Mauei";  die  Stadt 

■war  von  innen 
Leuchtendes  Gold,  wie  Schimmerkrystall !  Auf 

E  d  elge  s  teinen 


Sechster  Zeitraum,  51 

Ruliten  die  Mauern  der  Stadt:  R.ubin,  Sa- 
phir   und  Kalcedo 

Sti'alten  zuerst,  Smaragd  alsdann,  Sardo  ■ 
n  y  X  und  S  a  r  d  u  s , 

Drauf  ehr  ys  oli  tli ,  Beryll  und  Topas, 
C  li  r  y  s  o  p  r  a  s  ,  H  y  a  c  i  n  t  h  u  s  3 

Aber  zuletzt  Amethyst,  der  zwölfte  der 
gründenden  Steine.*' 

Smaragden,  die  mit  dem  sanften 
Grün  einer  Frühlingssaat  und  mit  einer 
gewissen  ölichten  Glätte  glänzten;  Hya- 
cinthen  von  der  purpurnen  Farbe,  mit 
welcher  das  Meer  am  Ufer  neben  einem 
tiefen  Felsen,  wenn  es  gelinde  schauert, 
seinen  Boden  färbt,  oder  Aethiopi- 
sehe  Amethyste  von  einer  tiefen 
und  brennenden  Rothe ,  die,  w^enn  man 
sie  umdrehte,  einen  goldenen  Strahl  von 
sich  warfen  ,  der  das  Auge  nicht  blen- 
dete ,  sondern  mit  einem  gewissen  heite- 
ren Schimmer  umleuchtete,  wählt  H  e- 
liodor  ^^)  zum  Schmuck  für  die  schö- 

4* 
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ne  Chariklea.  Er  sowohl,  als  andere 
Gi'iechisclie  Roinaoschreiber  gesellen  die 
Sitten  der  blühendsten  Zeiten  des  Alter- 
thums  treu  copirend  den  Glanz  kostba- 
rer Juwelen  hoher  fürstlicher  Pracht  zu ; 
lassen  die  schöngeblümtesten  Teppiche 
von  ihnen  funkeln ,  umgeben  den  Hals 
reitzcnder  Schönen  mit  auserlesenen  Edel- 
steinen, die  das  vollkommenste  Farl^en- 
spiei  bilden.   '•*} 


Dritte  G  a  l  l  e  r  i  €. 
Der  verschwenderische  Gebrauch  der 
Salben  und  die  künstliche  Mischung  der 
lieblichsten  Düfte,  die  in  unserem  Zeit- 
raum einen  gröfseren  umfang  erhielt, 
erinnern  nicht  minder ,  als  die  bereits 
abgehandelten  Gegenstände  des  Asiati- 
schen Luxus,  trotz  ihrer  Mannigfaltigkeit, 
an  die  von  uns  beobachteten  Entdeckun- 
gen früherer  Jahrhunderte. 
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An  dem  Persischen  Hofe  herrschte 
in  dieser  Hinsicht  eine  so  grenzenlose 
Verschwendung  ,  dafs  den  Nachrichten 
zufolge,  die  wir  dem  Buche  Esther  ver- 
danken ,  in  dem  königl,  Harem  dieje- 
nigen Jungfrauen  ,  welche  der  Monarch 
mit  seinen  Umarmungen  heghicken  woll- 
te, sechs  Monate  zuvor  mit  Myrrhenöl 
gesalbt  und  eben  so  h^r.ge  Zeit  in  wohl- 
riechenden Wassern  und  Oelen  gleich- 
sam gebadet  wurden. 

Die  Juden,  die  aus  Babylon  und  an- 
deren Gegenden  der  ausgebreiteten  Per- 
sischen Monarchie  in  ihre  Heimath  zu« 
rückkehrten  ,  hatten  in  der  neuen  Schu- 
le ihre  früheren  Kenntnisse  zu  vervoll- 
kommnen die  bequemste  Gelegenheit  ge- 
habt, r^ehernias  konnte  daher  unter 
seinen  Stammesbruderii  eigene  Salbenmi« 
scher  aufzählen ,  die  mit  zubereiteten 
Specereien  ein^.n  eigenen  Handel  trieben-. 
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Die  vielfältigen  Zwecke ,  die  <lie  ganze 
Israelitische  Religionsverfassiiug ,  welche 
his  in  die  kleinsten  Theile  nach  dem 
Babylonischen  Exil  mit  der  gewissenhaf- 
testen Treue  beobachtet  wurde,  erheisch» 
te ,  machten  allen  Jehovas  -  Verehrern 
die  weitere  Ausbildung  der  Jahrhunder- 
te zuvor  erlangten  Fertigkeiten  zur  be-^ 
sonderen  Pflicht.  Aus  diesen  Rücksich- 
ten und  durch  Natur  und  Lage  begün« 
stigt ,  werden  die  Bewohner  Palästina's 
auch  in  unserem  Zeitraum  in  der  liunsr, 
wohlriechende  Bestandtheile  zu  den  köst- 
lichsten Räuchwerken  zu  bilden,  duften- 
de Wasser  zu  destilliren  und  balsamische 
Oele  zu  mischen  ,  immer  gröfsere  Fort- 
schritte gemacht  und  die  Folgen  des 
rings  umher  verbreiteten  Luxus  in  un- 
zähligen Fällen  erfahren  haben.  Die 
zum  heiligen  Salböl  und  Räuchwerk  nöthi- 
gen  Gewürze  und  Ingredienzen,  als  Weih- 
rauch, wurden,    w^ie  uns  ebenfalls  Nehe- 
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mias  lehrt,  in  eigenen  Gellen  des  Tempels 
unter  der  besondern  Aufsicht  von  Prie- 
stern aufbewahrt,  und  diese  immer  wie- 
derkehrenden Bedürfnisse  erforderten  ei- 
nen ununterbrochenen  Vorrath  der  aus- 
erlesensten Gev/iirze  und  Specereien  aus 
Indien  und  Arabien. 

In  Palästina  legten  Frauenzimmer, 
um  die  lieblichsten  Düfte  um  sich  her 
zu  verbreiten  und  sich  selbst  den  er- 
quickendsten Genufs  zu  bereiten ,  Bü- 
schel und  Blüthen  vrohlriechender  Pflan- 
zen zwischen  ihre  Kleider  oder  als  An- 
gebinde um  Hals  und  Busen,  wie  das 
Hohelied  an  mehreren  Stellen  andeutet. 
Aber  hierauf  allein  beschränkte  sich  die 
Vorliebe  für  Wohlgerüche  nicht  i  viel- 
mehr schlürfte  man  auf  prachtvollen  Bet« 
ten  nachlässig  gelagert  die  balsamischen 
Düfte  von  angezündeten  Myrrhen,  Weih- 
rauch  und    anderen  Specereien  ein,    die 
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aus  schöngearbeiteten  Rauchfässern  dam- 
pfend aufstiegen;  ja  man  pflegte  sogar 
jiiit  den  feinsten  Oclen  und  kostbarsten 
Essenzen  Haare,  Gesicht  und  Hände  zu 
beträufthi  ,  auch  durch  eine  Quintessenz 
aus  wohlriechenden  Pflanzentheilen  dem 
Wein  eine  lieblichere  AYürae  zu  ver- 
leihen. 

Das  Salben  gehörte ,  wie  wir  aus 
Daniel  X,  3.  Fred.  Sah  VII,  2.  IX,  8- 
lernen,  zu  den  täglichen  Bedürfnissen 
und  zu  den  gewöhnlichen  Erquichun- 
gen ,  denen  die  Freude  sich  so  gern 
überliefs;  daher  In  diesem,  wie  in  dem 
vorigen  Zeitraum,  während  der  Tage  der 
Trauer-,  wo  man  alles,  was  das  Leben 
erheitern  konnte,  sich  versagte,  auch 
diese  Handlung  unterblieb.  Vor  Män- 
nern ,  die  man  v^orzüglich  ehrte,  zünde- 
te man  (Daniel  II,  47.)  das  köstlichste 
Räuchwerk    an ,    welche  Gewohnheit  bis 
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auf  unsere  Tage  fortdauert;  so  wie  man 
im  Gegentheil  —  Beispiele  liefert  das 
Buch  Tobi  —  durch  ^vidrige  Gerüche, 
von  welcher  Sitte  morgenländische  Er- 
zählungen ebenfalls  viele  Spuren  nach- 
weisen, Löse  Geister  verbannen  zu  liön- 
nen  vv^ähnte.  Hieraus  ergiebt  sich  zu- 
gleich auf  das  Bestimmteste  die  Vorstel- 
lung ,  dafs  die  Hebräer  nie  werden  un- 
terlassen haben ,  die  auserlesensten  Spe 
cereien  Asiens  in  aufwirbelnden  Dampf- 
wolhen  zum  labenden  Opfer  ihrem  Jeho- 
va  darzubringen. 

Durchmustern  wir  mehrere  apokry- 
phische  Schriften  des  A.  T.  zu  dem  vor- 
liegenden Zwecke,  *^)  so  fehlt  es  an 
Beispielen  in  unserem  Zeitraum  nicht, 
dafs  man  bei  einem  fröhlichen  Becher 
mit  wohlriechenden  Oelen  sich  salbte 
und  Götzen  Wohlgerüche  anzündete. 
Sir  ach     macht     eine    besondere    Classe 
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von  Menschen  namhaft,  deren  Geschäft 
es  war,  Salben  oder  wohlriechende  Oele 
zu  mischen  ,  köstliche  Räuchwerke  zu- 
sammenzusetzen und  wohlriechende  Was- 
ser zu  destilliren. 

Mädchen ,  die  hei  feierlichen  Gele- 
genheiten im  glänzenden  Putz  erschie- 
nen ,  pflegten  sich  in  eine  Wolke  von 
Wohlgeriichen  gleichsam  einzuhüllen  — 
solche  iiehliche  Düfte  hauchten  Haare 
und  Kleider  aus!  Bei  Hochzeiten  und 
in  Bädern  wurden  vorzLio.lich  die  kost- 
lichsten  Salben  vom  weiblichen  Ge- 
schleckte in  reichlicher  Fülle  ausgegossen 
und  die  lieblichsten  Räuchwerke  ange- 
zündet ,  wozu  Aloeholz  und  Weihrauch 
in  unserm  Zeiträume  vor  allen  andern 
Gewürzen  begierig  gesucht  wurden. 

In  Philo 's  Zeitalter  ^^)  war  die 
Kunst,  Wohlgerüche  zu  bereiten,  zu  einem 
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holien  Grade  von  Vollkommenheit  ausge- 
bildet,     und    Syrien,     Babylonien, 
Indien   und  selbst  Scythien   lieferten 
die  edelsten  Specereien  den  Salbenmischeni 
zu  ihrem  belohnenden  Geschäfte.     Buhle- 
rinnen  verkündeten  durch  die  v/üizigsten 
Düfte ,  \vomit  die  ganze  Luft  erfüllt  war, 
ihre    nahe    Erscheinung,  und  lockten  die 
Bewunderer    ihrer  Reitxe  durch  die  kost" 
barsten    Räuchwerke,     die    auf    goldenen 
oder    silbernen    Rauchpfannen    aus    ihren 
geschmückten  Gemächern  ihnen  entgegen 
dampften  ,     durch     die    unvergleichlichen 
Wohlgerüche  und  balsamischen  Essenzen, 
womit    die    Teppiche    und    Polster    ihres 
Wollust  athraenden  Ijagers  reichlich    be- 
träufelt waren.    Verweichlichte  Jünglinge, 
die  in  schongekräuselten   Locken  mit  ge- 
färbten Augenbraunen  und  schongepinsel- 
ten   Wangen ,     bei    fast    gän^licher    Ver- 
leugnung ihres  Geschlechts,  ülFentlich  er- 
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schienen,  scliwammen  in  einem  Meer  der 
auserlesensten  Wohlgeriiche. 

So  wie  in  AI  exan  d  rien  speculirende 
Köpfe  durch  fein  ausgesonnene,  ghickliche 
Erfindungen  in  der  Zubereitung  der  Spei- 
sen und  Mischung  der  Getränke  bald,  in- 
dem sie  neue  würzige  Bestandtheile,  bald, 
indem  sie  wohlriechende  Kräuter,  süfse 
Säfte  hinzufügten  und  verschmolzen  ,  die 
Efslust  zu  reitzen  und  den  Gaumen  zu 
kitzeln  verstanden  :  wetteiferten  in  dieser 
üppigen  Residenz  gleichfalls  Farbekünst- 
ler und  Salbenbereiter  mit  einander,  jene 
durch  einen  schöneren  Glanz,  eine  gefälli- 
s;ere  Mischung  von  Farben  ,  diese  durch 
eine  neu  versuchte  Verbindung  von  pul- 
verisirten,  eingeweichten  Specereien,  Oe- 
len  u.  s.  vv^.  den  verwöhnten  Sinnen  zu 
schmeicheln* 

In    den    heiligen  Gewölben  des  Tem- 
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pels  waren  Zimmt ,  Kasia  und  andere 
mannigfaltige  Specereien  und  Gewürze 
in  grofser  Menge,  wie  uns  Joseph  us 
erzählt,  '  ^)  aufi^ehäuft ,  die  nach  V^or- 
schrift  künstlich  in  eine  Masse  verbun- 
den, täglich  Jehoven  als  ein  labendes 
Räuchwerk  angezündet  wurden.  Von 
einer  so  vielfache  Zv/ecke  umfassenden , 
durch  die  Religion,  wie  in  dem  vorigen 
Zeiträume  bemerkt  vrorden  ist,  selbst  ge- 
heiligten Kunst  niufsten  auch  in  dem 
Zeitalter  Christi  für  Palästinens  schöne 
Bewohnerinnen  die  herrlichsten  Folgen , 
die  reitzendsten  Andeutungen  zu  neuen 
Ideen  hervorgehen. 

Den  neutestamentlichen  Schriften  zu- 
folge ^^)  standen  die  köstlichen  Erzeug- 
nisse des  Arabischen  Bodens,  Weihrauch 
und  Myrrhen,  obgleich  die  täglichen 
Bedürfnisse  in  dem  Tempel  und  das  hei- 
lige   Salböl    nebst    dem    heiligen    Rauch- 
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werk  deinen  geringen  Vorrath  von  ihnen 
erheischten ,  clennocli  in  einem  so  hohen 
Werth,  flafs  sie  zu  Geschenken  für  Kö- 
nige in  Palästina  von  Ankömmlingen  aus 
Arabien  bestimmt  wurden.  Mit  w^ohl- 
xiechenclen  Wassern  und  Salben  wuschen 
xmd  rieben  theilnehmende  Frauen  und 
]\Ianner  die  Leichname  geliebter  Verstor- 
benen,  um  sie  durch  diese  schöne  Hand- 
Jung  ,  als  durch  einen  sprechenden  Be- 
weis ihrer  innif^en  Liebe,  zu  ehren  ,  und 
mit  den  starkduftendsten  Specereien  von 
balsamischem  Hauch  erfiillten  sie  die 
Gewänder,  in  die  sie  die  theuren  Ueber- 
reste  des  Erblafsten  einhüllten.  In  kost- 
baren Fläschchen,  die  wir  in  dem  fol- 
genden Abschnitte  genauer  betrachten 
wollen,  bewahrten  vornehme  Frauenzim- 
mer das  theure  Nardenöl ,  welches  alle 
Gemacher  des  Hauses,  wo  es  ausgegos- 
sen ^'urde ,  mit  seinem  köstlichen  Ge- 
rüche durchdrang.     Der   Preis  dieser  aus 
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fernen  Gegenden  liommenden  Narcle  in 
unverfälschter  Gestalt  belief  sich  so  hoch, 
dafs  ein  Salbenhüchschen  mit  dieser  die 
feinsten  Würzen  in  sich  vereinigenden 
Essenz  angefüllt  in  dem  Zeitalter  Christi 
zu  40  Rthlr.  unsers  Geldes  und  drüber 
verkauft  zu  w^erden  pflegte.  Nach  die- 
sem Malsstabe  können  wir  in  etwas  den 
Luxus,  dem  in  jenen  Zeiten  die  vorneh- 
men Hebräerinnen  in  Jerusalem  ergeben 
seyn  mochten ,  bestimmen ,  wozu  sich 
auch  der  Umstand  noch  benutzen  läfst,  dals, 
aufser  der  Spikenarde,  Safran,  Zimmet, 
Costus,  Kalmus  und  Kasia ,  mithin  die 
feinsten  ausländischen  Gewürze  die  Be- 
standtheile  zu  den  vorzüglichsten  Räuch- 
werken  bildeten,  wie  wir  aus  einer  Nach- 
richt des  Josephus  zu  schliefsen  "^^  ]^^, 
fugt  sind.  Mithin  vermochten  auch  die 
Hebräerinnen  in  dem  ersten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  die  Bedürfnisse  ei- 
ner ticfgewurzeken    Liebhaberei   und  die 
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Forderungen  einer  verfeinerten  Slnnlich- 
lieit  eben  so  vollständig  zu  befriedigen, 
als  es  den  frühern  Bewohnerinnen  Palä- 
stina's  Jahrhunderte  suvor  zu  thun  ge- 
stattet war. 

Wer  niöchte  nach  den  vorstehenden 
Erinnerungen  den  theils  unmittelbaren , 
tkeils  mittelbaren  Einiluis  der  vorzüglich 
von  Fersien  und  Kleinasien  aus  sich  all- 
gemein verbreitenden  Ueppigkeit  einen 
Augenblick  verkennen?  Die  Perser, 
und  namentlich  die  Ba  b  yl  on  i  er ,  ^°)  die 
mit  duftenden  Kränzen  aus  Rosen,  Lilien, 
Blyrthcn,  Majoran  Tl.  s.  w.  geflochten  um 
Stirne  ,  Hals  und  Brust,  bei  frohen  Gast- 
mählern in  Genüssen  schw^elgten  ,  benetz- 
ten sich  nicht  blofs  mit  Salben,  sondern  Über- 
gossen sich  vielmehr  mit  den  kostbarsten 
Essenzen,  und  badeten  sogar  oft  jeden  ein- 
zelnen Theil  des  Körpers  mit  besonderen 
Oelen  von  balsamischer  Würze.       Ja  die 
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Kränze  selbst,  womit  sie  ihren  Körper 
und  die  Becher  geschmückt  hatten, 
schwammen  zuweilen  in  Wolilgeriichen; 
der  Wein,  den  sie  schlürften,  ward,  um 
die  Sinnlichkeit  aufs  höchste  zu  reitzen , 
mit  aufgelösten  Mjarhen ,  Narde  und  den 
gewürzreichsten  Specereien  Indiens  und 
Arabiens  versetzt. 

Die    verweichlichten    Einwohner    von 
Tarsus,   Ephesus,  Sardes    und    an- 
deren berühmten  Städten  Kleinasiens  stan- 
den ihren  übrigen  Asiatischen  Brüdern  in 
dem     verschwenderischen     Gebrauch     der 
Salben    nicht   nach;     Haupt    und  Kleider 
trieften    ihnen ,     sie     mochten     in     ihrem 
Hause     oder    öffentlich    der    zügellosesten 
Freude  sich  überlassen ,  von  wohlriechen 
den  Düften  ;   die  Polster,  worauf  sie  ruh 
ten ,     die  Teppiche,      auf    die    sie  traten 
hauchten    die    lieblichsten    Wohlgerüche 
mit  denen  sie  reichlich  besprengt  waren 
zur  süfsen  Erquickung  aus. 

5 
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Wer  den  alten  Schriftstellern  zum 
Trotz  an  der  Wahrheit  dieses  Gemähides 
zweifeln  wollte ,  würde  in  den  wichtig- 
sten Hauptstädten  Griechenlands  zur  Zeit 
ihrer  höchsten Blüthe  und  ihres  schweigend- 
sten Luxus  hei  dem  männlichen  sowohl, 
als  dem  weiblichen  Geschlecht ,  nament- 
lich den  gepriesenen  Hetären ,  dieselben 
Scenen  erneuert  hnden ,  indem  mit  einer 
andern  Menge  Schäzte  und  Laster  die 
seltensten  Asiatischen  Wohlgerüche  nebst 
der  Kunst  ihrer  Zubereitung  und  den 
kostbarsten  Gefäfsen ,  die  sie  aufbewahr- 
ten,  zu  den  Griechen  hinwanderten,  die 
den  Fufsstapfen  ihrer  erfinderisclien  Leh- 
rer so  getreu  blieben,  dafs  in  der  Nach- 
bildung das  Urbild  durchaus  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
einige  solcher  Bilder  zur  vergleichenden 
Anschauung  ! 

In    der    Griechischen    Antholo- 
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gie    '^)     lesen     wir    bald    in    der    Grab- 
schrift auf  d.e  berülimte  Lais : 

„Sieh,  noch  duftet  das  Grab  lieblichen 
Krokus  iimher  ; 

Noch  sind  ihre  Gebeine  von  duftenden 
Salben  befeuchtet. 

Und  das  glänzende  Haar  athmet  ambrosi- 
schen  Hauch." 


bald   in    dem    Herzensergufs    des    PLilo- 
d  e  m  u  s  : 

,, Nicht  nach  Veilchen  zum  köstlichen  Kranz 
und    tlieuern    Guitarren, 

Nicht  nach  Assyriens  Duft  oder  nach  chii- 
scliem  Wein, 

Lüstet  mich.     —     —     —     — 

Mit  Narkissen  bekianzt  die  Schläfe 
mri- ;     lasset  die  Pfeife 

Tönen  ;  mit  Krokos  nur  salbet  die  Glie- 
der mir  ei  n." 

bald  in    dem  Bekenntnifs    des    fröhlichen 
Greises: 

5* 
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„Daiiun  sclimück'  icli meinHaupt mit K ]•  ii ii z  e  ii 
lind  d  ü  f  t  e  n  d  e  3-  K  a  r  d  e. 

Und  versclieuclie  des  Grams  finstres  Gewüike 
mit  Wein." 

Demselben  kostspieligen  Aufwand  von 
Salben  sehen  wir  die  prächtig  ausge- 
schmückten Mädchen  und  Buhlerinnen  in 
den  Griechischen  Romanen  eines  Longus 
u.  a»  ergeben;  überall  erscheinen  sie  — 
wenn  es  eine  Eroberung  oder  ein  glän- 
zendes Fest  betrifft  —  in  Wohlgerüche  ^^) 
eingehüllt, 

Alcifron  in  seiner  Briefsammlung -3) 
läfst  die  Hetäre  Fetale  an  ihren  Freund 
Simalion  klagend  schreiben;  „Ein 
ganzes  Jahr  lebe  ich  nun  mit  dir ,  und 
bin  des  Wartens  überdrüfsig.  Meine 
ausgetrockneten  Haare  sträuben  sich;  denn 
in  dieser  ganzen  Zeit  haben  meine  Augen 
keine  Salbe  gesehen,  ** 
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Kehren  wir  nach  Palastina  zurück,  so 
darf  man  in  der  letzteren  gröfseren  Hälfte 
unseres  Zeitraums  von  den  berühmten 
Städten  Seleucien  und  Alexandrien 
'  aus  dieselben  Wirkungen  zur  Beförderung 
des  Luxus  ableiten  ,  die  während  der 
Blüthe  von  Tyrus  und  Babylon  in  so 
vielfachen  Spuren  sich  zeioten.  Unter 
der  Bothmäfsigkeit  der  Macedonier  be- 
stand eine  bald  losere ,  bald  festere  Ver- 
bindung der  Einwohner  des  Jüdischen 
Landes  mit  den  Seleuciden  und  den  Pto- 
lemäern,  und  von  beiden  Höfen  aus  ver- 
breitete sich  Schwelgerei  und  üeppigkeit 
mit  allen  sie  begleitenden  Lastern  mit 
einer  eher  verstärkten  als  geschwächten 
Kraft  durch  die  entferntesten  Theile  der 
Asiatischen  Länder.  In  Alexandrien  und 
Seleucien  flössen  die  kostbarsten  Spece- 
ireien  des  Asiatischen  Bodens  aus  Süden 
und  Norden  zusammen  ;  hier  vervielfäl- 
tigten   sich    die    sinnlichen  Genüsse ,    na- 
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mentllch  die  Sucht,  die  seltensten  Diifte 
in  die  lieblichsten  Räuchwerke  zu  binden, 
und  in  die  erquickendsten  Oele  und  Sal- 
ben zu  verwandeln,  zu  einer  grenzenlosen 
Ausschweifung,  indem  die  A^-gypter  Sal- 
ben und  Wohlgerüche  für  besondere  Fälle 
und  einzelne  Theile  des  Körpers  in  ge- 
nau geschiedene  Classen  gebracht  hatten, 
und  die  Syrer  sogar  nicht  nur  Kränze  salb- 
ten und  räucherten  ,  sondern  selbst  die  Bin- 
den ,  womit  sie  befestigt  und  verschlun- 
gen wurden  ,  in  die  wohlriechendsten 
Essenzen  tauchten. 

Wie  genau  aus  dem  politischen  Ver- 
hältnisse der  Hebräer  die  oben  wahrge- 
nommenen Erscheinuncren  und  Gewohn- 
heiten sich  ableiten  lassen  ,  braucht  nicht 
weiter  entwickelt  zu  werden;  aber  als 
eine  nicht  unwichtige  Bestätigung  der 
versuchten  Darstellung  verdient  der  viel- 
entscheidende Umstand  erwogen  zu  wer- 


Sechster  Zeitraum.  71 

den  ,  dafs  gerade  dasjenige  Liblisclie  Bucli, 
dessen  Schauplatz  Syrien  und  der  Libanon 
ist  —  nämlich  das  Hohelied  —  eine  lange 
Reihe  von  den  auserlesensten  Specereien 
und  Wohlgerüchen  fast  nach  allen  im 
Alterthum  üblichen  Gestalten  in  einer  zu- 
sammengedrängten Uebersicht  uns  erblik- 
ken  läfst. 

Richten  wir  zunächst  unsere  AufmerK- 
samkeit  auf  die  in  den  vorstehenden  Be- 
merkungen erläuterte  Sitte  ,  bei  Gast- 
mählern und  frohen  Begebenheiten  sich 
zu  bekränzen  und  zu  salben,  so  deuten 
mehrere  Stellen  der  biblischen  Schriften  aus 
unserm  Zeitraum  dieselbe  unverkennbar  an. 
Bereits  in  dem  vorigen  Zeiträume  lesen 
wir  zwar  z.  B.  Ps.  23 ,  5. 

„Ein  F  ]•  e  u  d  e  n  m  a  li  1 

Pachtest  du  niii-  zu 

In  meiner  Neider  Angesicht. 
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IVT  i  t  Gel  salbst    du  mein  Haupt, 
Und    schenkst   mir   volle   13  e  c li  e r  ein. 

und  finden  z.  B.  Pf.  4,5  ,  g.  Jes.  61,  3. 
\vohlii(^cbende  Oele  als  Gele  der  Freu- 
de, deren  man  sich  bei  fiohen  festlichen 
Gelegenheitt^n  bediente,  bezeichnet;  allein 
nach  der  Rükkeiir  der  Hebräer  aus  dem 
Babylonischen  Exil  scheint  diese  Gewohn- 
heit einen  gröfsern  Umfang  erlangt  zu 
haben  und  in  eine  üppigere  Verschwen- 
dung ausgeartet  zu  seyn.  Schon  in  den 
Psalmen  ,  die  ollenbar  dieser  späteren  Pe- 
riode angehören,  z.  B,  104,  15.  verneh- 
men wir  die    ^^'orte 

„Der  ^Yein  erfreut  des  IMenschen  Ilei'z , 
Von  Salböl  glänzt  sein  Angesicht, 
Und  J'rod  erquickt  des  ^lensclien  Herz." 

und  Pf.  133,  I.  2  spricht  sich  der  hohe 
Wr^rtli,  den  man  dirser  Liebhaberei  bei- 
legte, in  der  Bemerkung  aus  ; 
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,,Wie  scliou,     win  i-eitzend  ist's, 

Wenn  Brüder  bei  einander  wolincn ! 

Wie  köstiicli  S.ilböl ,     das  vom  Haupt 

Ilerabstrümt  auf  die  Wange, 

Die  Wange  Aaron's, 

Auf  seines  Kleides  .Saum." 

nach    K  ü liiiöV  s     Vchers. 

Und  in  dem  Holienliede  ITI,  ii.  weiden 
Kränze  unter  Beziehungen  erwähnt,  die 
deutlich  an  die  von  uns  angedeuteten 
fueudereichen   Ereignisse  erinnern. 


Dahin    führt    auch    die     Aufforderung 

SOf 

Kap.  9. 


im      sofienannteu      Predi/zer      Salonio*s 


7.  „Auf!    ifs  fröhhch  dein  Brod, 

Trink  mit  Frohsinn  deinen  Wein ! 
Denn,    defs  freut  sich  Gott. 
S.    Geh""     immer     in     der     Freude     G  e- 
^v  a  n  d. 
Versag     deinem     Haupte      die     Salbe 
nicht  I'* 
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und  in  dem  Buche  der  Weisheit  II. 


6.  jjAiif   dann !     lafst    uns    der    Freuden    ge- 

niefsen. 
Die  da  sind  ! 

Schnell  iafst   uns    brauchen. 
Was  sich  uns    darbeut. 
IS  och  sind  wir  jung! 

7.  D  e  r  e  d  e  1  s  t  e  W  e  i  n    und    M  }'  r  i-  h  e  n 

sättigen  uns. 
Nicht  ungenossen  schwinde  vorüber 
Die  Kebliche  Luft. 

8.  Lafst     mit'   PLOsenknospen     uns 

k  r  ii  n  z  c  n  , 
Noch    blühen    sie     uns. 

9.  Alle,     alle  nehmen  Theil  an  unserm  üp- 

pigen Mahl 
Ucbcrall   sehe    man    nur   Zeichen    unsrer 

Freude. 
Das  ist  unser  Theil!     miser  Theil  I" 
nach    Nachti sral' s    Vebers. 


Audi  Luc.  yil,  46.  wird  auf  dieVer- 
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pfiiclitung  eines  Wirths  ,  den  Gast,  der 
ihm  theuer  und  einer  Auszeichnung  vverth 
schien,  mit  wohlriechenden  Oelen  reich- 
lich zu  salben  ,  als  auf  eiine  in  dem 
Zeitalter  Christi  allgemein  übliche  Hand- 
lung der  Höflichkeit   angespielt. 

Und  so  wie  im  Hohenliede  VIII,  2. 
des  gewürzten  Weins  im  Allgemei- 
nen gedacht  wird  ,  den  die  Braut  in  se- 
ligem Entzüciien  verloren  mit  dem  Trau- 
ten ihres  Herzens  zu  schlurfen  gelüstet, 
war  man  einige  Jahrhunderte  später  (s, 
Marc.  15,  23.)  in  Palästina  gewohnt, 
Wein  mit  Myrrhen  zu  versetzen  und 
betäubender  zu  machen. 

Vereinigen  Vv'ir  diese  zerstreuten  Zuge, 
die  nur  sparsam  dem  Forscher  begeg- 
nen, aber  um  so  mehr  seiner  Auf- 
merksamkeit wäirdig  sind  ,  zu  einem 
Geraählde     des    Luxus    in    Palästina   und 
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vorzüglich  in  der  Lerühmten  Haupt- 
stadt desselben,  Jerusalem,  so  dür- 
fen wir  mit  Rücksicht  auf  die  poli- 
tische Lage  desselben  in  dem  letzten 
Jahrhundert  unseres  Zeitraums  das  durch 
alle  Zweige  des  Privatlebens  verbreitete 
S  ttenverderbnifs  auch  über  das  weibli- 
che und  männliche  Geschlecht  in  den 
vornehmen  Ständen    Judäens  unorescheuet 

o 

ausdehnen.  Denn  erst  abhängig  von 
Rom  und  nachher  in  eine  R.ömische  Pro- 
vinz verwandelt,  ward  Palästina  durch 
die  zahlreichen  Juden,  welche  sich  in 
der  Hauptstadt  Italiens  angesiedelt  hat- 
ten ,  durch  die  verweichlichten  Römer, 
welche  als  Proconsuln  mit  einem  ansehn- 
lichen Gefolge  in  Jerusalem  der  üppigsten 
Prachlliebe  fröbnten ,  durch  die  vielfach- 
sten Bande  mit  Rom  verschlungen,  mithin 
den  verderblichen  Einflüssen  des  in  dieser 
weltbf'herrschenden  Stadt  durchaus  ver- 
breiteten, fast  beispiellofsen  Luxus  um  60 
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mehr  überliefert,  als  durcli  die  erwähn- 
ten früheren  Einwirkungen  die  gröfste 
Empfänglichkeit  zur  Aufnahme  jeder  Art 
von  Prachtliebe  in  Judaa  trefflich  vor- 
bereitet war.  Läfst  es  sich  aus  dieser 
Rücksicht  auf  die  entfernteste  Art  be- 
zweifeln, dafs  die  studirte  und  auf  die 
reitzendsten  und  wollüstigsten  Genüsse 
berechnete  Sinnlichkeit  in  dem  Gebrauch 
und  der  Zusammensetzung  der  kostbar- 
sten Salben  und  Specereien,  der  nicht 
blofs  Stutzer  und  verschwenderische,  üp- 
pige Matronen,  sondern  Selbst  die  Macht- 
haber des  Staats  unterlagen,  den  Hebräi- 
schen Schönen  in  diesen  sittenlosen  Zei- 
ten nicht  manche  neue  Anlockung  zur 
Nachahmung  der  ihren  Asiatischen  Leh- 
rern in  solchen  Künsten  zuvorgeeilten 
Römer    zugeführt  habe  ? 

Versetzen  wir  uns  auf  einige    Augen- 
blicke   in    die    Römerwelt,    um  die  lieb 
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lieh  duftenden  Geschenke,  welche  Palä- 
stina und  angrenzende  Länder  hervor- 
brachten, in  den  vielfachen  Benutzungen 
derselben  von  mehreren  anziehenden 
Seiten  zu  betrachten,  so  ^elanjien  wir 
unvermerkt  zu  einer  Ansicht,  welche 
uns  ,  inVerhIndung  mit  einigen  denkwür- 
digen Erscheinungen  in  der  Jüdischen 
Geschichte  v/ährend  der  Periode  der  Rö- 
merherrschaft,  zu  einer  anschaulichen 
Kenntnils  der  weiblichen  Prachtliebe  in 
Bezug  auf  Salben  in  den  höheren  Stän- 
den zu  Jerusalem  verhelfen  wird.  Zu- 
gleich erhalten  wir  durch  diese  Entwi- 
ckelung  einen  nicht  unsicheren  Maafs- 
stab  zur  genaueren  Würdio-uns:  mancher 
anderen  reitzenden  Toilettenscene  aus  der 
letzten  Periode  des  Jüdischen  Staats ,  weil 
die  vielseitigen  Einwirkungen,  vrelche  aus 
der  in  Ueberflufs  schwelgenden  Hauptstadt 
des  Romischen  Reichs  über  die  unterwor- 
fenen Provinzen    sich    verbreiteten,    sich 
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natürlich   nicht  auf  einen  Gegenstand  des 
Luxus  allein   verbreiteten. 

In  den  Tafelgemächern  der  prassenden 
Römer  ^•*)  senhte  sich  ein  Regen  von 
Blüthen  und  wohlriechenden  Blumen  über 
Tische  und  Betten,  und  verborgene  Röh- 
ren benetzten  mit  dem  Thau  der  feinsten 
geistigen  Gerüche  die  Gäste,  als  schüt- 
telte der  sanfteste  Wind  von  schweren 
Flügeln  die  Beute  herab  ,  die  er  in  jener 
glüklichen  Halbinsel  gesammelt.  Nicht 
blos  die  Wände  oder  den  Fufsboden  der 
Badstuben  Übergossen  diese  Schwelger  mit 
den  höstlichsten  Salben,  sondern  sie  selbst 
schwammen  in  der  theuren  Feuchtigkeit, 
dafs  ihre  Fufstritte  trieften.  Die  stärk- 
sten Salben  schütteten  sie  in  den  Kelch 
und  stürzten  den  balsamischen  Trank  be- 
gierig hinunter,  so  dafs  ein  verschwen- 
derisch duftender  Geruch  aus  allen  Oeif- 
nungen  des  Körpers  hervordrang. 
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Der  Geschmack  an  Salben  war  sogar 
in  die  Läger  gedrungen  :  Adler  und  Feld- 
zeichen wurden  an  feierlichen  Tagen  ge- 
salbt, und  unter  dem  Helme  der  Krie2;er 
hauchten  die  gelochten  Haare  die  ^VLir- 
zigsten  Düfte  aus.  Daher  unermefsliche 
Schätze  an  Indische  und  Arabische  Spe- 
cereien und  Räuch^verke  verschwendet 
wurden. 

In  dem  SIttengemahlde  Roms ,  nach 
den  Zügen ,  die  die  berühmtesten  lateini- 
schen Dichter  aus  dem  ersten  Jahrhun- 
dert der  christlichen  Zeitrechnung  mit- 
theilen ,  spiegelt  sich  Asiatische  Weich- 
lichlieit,  wie  sie  namentlich  in  Palästina 
von  uns  bemerkt  worden  ist,  zu  einer 
lehrreichen  Vergieichung  in  einem  nicht 
geringen  Grade  ab.     Man  prüfe  !  — 
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Hora  z  Od.  II»   ii. 

„Wamni  nicht  riilm  wii',     so   wie  es  kommt, 

da  Pvos"' 
Im  Siberliaar  (noch  darf  sie)  duftet 
Und  die  Asspische   Naid'  es  balsraut. 
Wir,     frohe  Zecher?« 

III,   29. 

„Dein  auch  (harrt),    Mäcenas,  Rosenblüt''  und 
Balauusöl,    dir  das  Haar  zu  "wüizen. 
Vorlängst  bei  mir  schon." 

nach     Vo  s  s*  ens     Uehers. 

Tibull  II,  2. 

„Heiliger   Weihrauch    brenn'    auf  dem   Heerd' 

und  es  brenne  das  PuäuchwerK, 

Das    dein    glücliliches    Land,      weibischer 

Araber,   schickt. 
Selbst  der  Genius  (Natalis)  komme,    wie  hoch 
wir  ihn  ehren,  zu  schauen ; 
IL  Th.  5 


g2  Erster  Ahschnitt, 

Und  ein  duftender  Kranz  sclimück"'  Jlim  d  s 
heilige  Haar. 

Lafst  von  den  Scliläfen  lierab  ilim  träufeln  die 
lautere  Narde." 

I.  7- 

jjVon    dem   vrallenden  Haar  soll   träufeln   iiini 
duftender  Balsa ni. 
Und   ein   lieblicher  Kranz  schmücken  ihm  Lo- 
cken und  Hals." 

III.    2. 

„Spezereien,  wie  sie  das  reiche  Panchaja,  die 
fette 

Flujr  der  Assyrer,  das  Land  östlicher  Ara- 
ber  scliickt, 

Seyen  zusammen  verwahrt  mit  mir  vergosse- 
nen Thränen. 

So    bestatte  man  mich,     ward  ich    zu  todtem 

Gebein." 

/ 

Ebeiid.  6. 

„Tapferer  schenk'  uns  ein,  Knabe,  den  blin- 
kenden Most. 
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Längstens  müfst"'  icli,    benetzt  die  Schläfe  mit 
S  y  r  i  s  c  Ii  e  m  N  a  r  d  u  s, 

B  1  ü  li  e  n  d  e    K i-  ä  n  z  e    mir  schon    winden  ins 
duftende  Haar." 
von    Stromheck, 

P  r  o  p  e  r  z  III,   lo. 

„So  bereite  das  Mahl!    die  Nacht  vergehe  beim 

Becher ! 
Und    das    Myrrhengefäfs    hauche     mit 

S  a  f  r  an  un  s   an  !" 

IV,  6. 

„Gebt  mir  Indischen  Duft  (erquickenden  Costus) 
und  Gütterverehr enden  W  e  i  h  r  a  u  c  h." 

Ebend. 

„Eilt  zum  flühlichen  Schmaus  auf  ^veichem 
Rasen  ,  ihr  Brüder  ! 

Schmeichelnde  Rose,  du  sollst  schwimmen 
vom  Nacken  herab  ! 

6* 
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Nur  die  Falerner  Kelter  soll  Wein  uns  liefern 

zum  Schmause  ! 
ISarde  (Aelire)  Ciliciens  (Safran)  soll  dreimal 
durch  triefen  mein  Haar." 

Ebend.  7. 

jsWarum  riefst  du  nicht  selbst  zum  Scheiter- 
haufen die  Winde? 

Liefsest  nicht  Nardenöl  dampfen  die  Flam- 
men  empor?" 

V.    Knebel, 
Martial  II,  59. 

„Lagredich!  fülle  die  Becher !  brich  Rosen  !  he- 
ge ufs  dich  mitNarden ! 

Dich  erinnert  ein  Gott,  dafs  du  ein  Sterbli- 
cher bist." 

XIII,  126. 

»Xafs  dem  Erben  Geld  nach;  abei'  Salben 
und  Weine 
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Ratli'    ich    dir,     gieb    ihm    nicht:     alles    diefs 
schenke  dir  selbst.*' 


XIV,  146. 

jjNetze  mitNardcn  das  Haupt,  dafs  dein  Kissen 
dufte;  die  Saibeu 

Die   das   Haar  verliert,    findest   du  wieder  im 
Flaum." 

^ctmler. 

Von  dem  langwierigen  Fieber  eines 
reichen  Römers  spricht  eben  dieser  Dich- 
ter scherzend  unter  andern;  (XII,  17.) 

9,I\üt  dir  badet  es  sich,    wird  mit   dir  in  Sänf« 

ten  getragen. 
Schmauset   Makrelen   bei    dir ,    Champignons, 

Austern    und  Wild. 
Oft  berauschet  es  sich  in  Setiner  Wein,  oft  in 

Falerner, 
Und  mit  Eis  erfrischt  trinkt  es  Cäcuber  nur. 
Ruht  dann  sanft  umflossen  von  Rosenduft  und 

Amomos, 
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Und  auf  piupurnem  Bett  wäegt  es  in  Flaumen 
sich  ein." 

Jakobs*) 

Erinnern  wir  uns,  diese  und  ähnliche 
Zeichnungen  zum  Grunde  legend,  aus 
den  Schriften  des  Josephus,  ^^)  dafs 
mehrere  prachtliehende  Jüdische  Könige, 
als  Herodes ,  Agrippa,  die  eine  geraume 
Zeit  in  Rom  sich  aufhielten  und  in  be- 
sonderen Geschäften  mehrmals  dahin  zu- 
rückkehrten ,  nach  dem  Vorbilde  dieser 
glanzvollen  Hauptstadt,  Jerusalem  mit 
stolzen  Gebäuden,  Bädern,  Theatern  und 
Amphitheatern  schmückten,  und  mehrere 
Römische  Feierlichkeiten  und  Gewohn- 
heiten auf  Jüdischen  Boden  zu  verpflan- 
zen   strebten:     so    dürfen   wir    als    unbe- 


*}  Mit  diesen  mitgethcilten  Ausziigen  stimmt  die 
Nachricht  der  Apokalyp-^e  ig.  i3.  rortrefilich  zusam- 
men ,  dafs  fremde  Ilaufleute ,  aufser  andern  Schä- 
tzen,  Zimmt,  Amomos,  Räuchwerke,  Weiii- 
rauch  und  Salben  nach  liom  geführt  hätten. 
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zweifelt  arinehmen ,  dafs  alle  die  auf  eine 
Erhöhung  und  Vervielfältigung  des  Le- 
bensgenusses und  sinnlicher  Vergnügun- 
gen abzweckenden  Erfindungen  und  Lieb- 
habereien um  so  begieriger  von  den  Jüdi- 
schen Zeitgenossen  in  den  höheren  Stän- 
den aufgefafst  worden,  da  Asiatische  Er- 
Zeugnisse,  Stoffe  und  Erfindungen  die 
Hauptbestandtheile  des  Römischen  Luxus 
bildeten ,  und  mithin  von  den  prunklie- 
benden Einwohnern  Jerusalems  mit  einem 
geringeren  Kostenaufwand  und  geringe- 
ren Vorbereitungen  nachgeahmt  werden 
konnten,  indem  sie  sich  so  bequem  an 
einheimische  Sitten  und  Bedürfnisse  an- 
schmiegten. Auch  sind  wir  glücklich  ge- 
nug, einige  Belege  zu  diesem  Satz  noch 
jetzt  nachweisen  zu  können.  Bei  der  Bela- 
gerung Jerusalems  erschienen  Zeloten  mit 
schön  geflochtenen  Haaren,  geschminkten 
Augen  und  triefend  von  Salben, 
durch     diese    Arten     des    Schmucks    und 
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besondere  Kleidungen,  wie  Josephus 
ausdrücklich  erinnert,  den  weiblichen 
'  Putz  seiner  Zeit  nachahmend;  und  der 
Jüdische  König  Agrippa  trat  vor  den  Se- 
nat mit  reichgesalbtem  Haupt,  als 
wenn  er  von  einem  Gastgelage  gekom- 
men wäre.  Dem  prachtvollen  Leichen- 
zuge des  Königs  Herodes  folgten  nicht 
weniger  als  fünfhundert  Diener ,  die  G  e- 
würze  trugen,  und  nach  dem  Tode 
Agrippa's  sehen  wir  Undankbare  gegen 
seine  Familie  Gewaltthaten  ausüben  und 
an  ölf-ntlichen  Plätzen  geschmückt 
mitK ranzen  und  triefend  vonSal- 
b  e  n  Gastgelage   halten. 


Vierte     Gallerie» 

Die    Purpurstoffe     bildeten    auch 
in  unserem  Zeitraum  einen  Hauptbestand- 
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tlieil    des   königlichen  Schmucks   und   je- 
den fürstenähnlichen  Putzes. 


Vorhänge  von  dem  feinsten  Gewebe 
in  violett enen  Purpur  getaucht^  mit 
baumwollenen  Schnüren  von  hochro- 
them  Purpur  prangten»  dem  Buche 
Esther  zufolge ,  in  den  königlichen  Ge- 
mächern am  Persischen  Hofe.  Unter  den 
Dienern,  welche  die  Person  des  Königs 
umgaben,  w^ar  der  erste  mit  violette« 
nem  Purpur  bekleidet,  und  trug  einen 
muslinenen  Tulbend  von  hochrothem 
Purpur  auf  dem  Haupte,  ^^) 

Uebereinstimmend  mit  dieser  Sitte  um- 
wickelten (s.  Hobel  Vn,  6.)  Könige  ihr 
Haupt  mit  purpurfarbigen  oder  kar- 
mesinrothen  Binden  in  zierlichen 
Umläufen,  ^^)  und  königliche  Tragebet- 
ten wurden  mit  Purpur  decken  ge- 
schmückt.    Die  Grofsbeamten,  gleichsem 
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Wesire,  erhielten  nach  der  im  Buche  Da- 
niel zum  Grunde  liegenden  Vorstellung  die 
Erlaubnifs,  den  Purpurmantel  als  das  Merk- 
zeichen ihrer  hohen  Würde  zu  tragen. 

In  der  Periode  der  Makkahäer  erbeu- 
teten die  siegenden  Juden  in  dem  Zelte 
des-  üppigen  königlichen  Feldherrn  unter 
den  kostbarsten  Schätzen  beide  Gattungen 
von  Purpur.  Purpur  und  goldene  Krone 
gehörten  zu  den  königlichen  Insignien  und 
dem  Schmuck  aller  Machthaber  im  Staat, 
sowohl  im  Kriege,  als  im  Frieden.  Wem 
das  Purpurgewand  genommen  worden,  der 
ward  eben  dadurch  seiner  Würde  für  ent- 
setzt erklärt. 

Weichliche  Grofsen  ruhten  auf  wei- 
chen Polstern  gegen  den  lästigen  Besuch 
von  Mücken  durch  purpurne  Netze  ge- 
schüzt,  und  dem  prachtvollsten  Schmuck 
aus  Golde  gesellten  sie  hyacinthenfarbige 
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Stoffe  zu.  Götter  gleich  den  ersten  Köni- 
gen der  Erde  waren  mit  purpurnen  Tala- 
ren bekleidet.  ^^) 

In  dem  Zeitalter  Christi  dauerte,  wie 
wir  aus  der  evangelischen  Geschichte  wis- 
sen,  diese  Sitte  unverändert  fort,  indem 
Jesus  selbst  als  Jüdischer  König  in 
einem  solchen  Prachtgewand  dem  Spotte 
preisgegeben  ward.  Und  der  im  üeber- 
flusse  schwelgende  Reiche  wird  in  der 
bekannten  schönen  Parabel  in  einem  Pur- 
purkleide aus  der  feinsten  Baumwolle  ge- 
webt seinen  Zeitgenossen    vorgeführt. 

In  einem  zeltmäfsigen  und  passenden 
Bilde  stellt  daher  der  jeden  Zug  seines 
grofsen  Gemähides  schlau  berechnende 
Verfasser  der  Apokalypse  die  grofse  Buh- 
lerin,  welche  durch  ihre  Zauberkünste 
die  Erdbeherrscher  mit  ihren  Bewohnern 
berückt    habe,    mit    Purpur    und    Kar- 


/ 
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mesin  angethan  dar,  und  weiset  an  ei- 
ner anderen  Stelle  neben  den  kostbarsten 
Schätzen  seines  Zeitalters ,  den  Edelstei- 
nen, den  Perlen,  dem  Byssus  und  der 
Seide  ganz  folgerecht  einen  'Platz  an. 

In  dem  üppigen  Alexandrien  erschie- 
nen zu  Philo's  Zeit  Buhlsrinnen  in  den 
kostbarsten  Gewändern ,  in  die  mit  Pur- 
purfäden die  reitzendsten  Figuren  einge- 
webt waren,  auf  öffentlichen  Plätzen,  und 
in  den  von  Glanz  strahlenden  Harems 
der  Grofsen  ergötzten  sich  Frauen  und 
Töchter  auf  purpurnen  Decken,  die  von 
elfenbeinernen  mit  Gold  und  Edelsteinen 
reich  verzierten  Sophas  in  strahlender 
Fracht  herab  hingen,  in  nachlässiger  Ruhe, 
wie  die  bereits  mitgetheilten  Stellen  klar 
überschauen  lassen.  In  dem  glänzenden, 
pomphaften  Leichenbeöängnisse,  welches 
dem  verstorbenen  König  Herodes  sein 
Sohn  Archelaus  angeordnet  hatte,  ruh- 
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te  der  Erblafste  auf  einem  goldenen  Tra- 
gebette, das  mit  den  mannigfaltigsten  und 
kostbarsten  Edelsteinen  ausgelegt  und  mit 
einer  Purpurdecke  bebangen  war,  in  pur- 
purne Gewänder  eingehüllt.  Der  Werth 
und  der  Geschmack  in  Hinsicht  der  Pur- 
purfarbe und  des  Karmesins  erhielt  sich 
dieser  allgemeinen  Darstellung  zufolge 
durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  in  Pa- 
lästina ohne  die  geringste  Abweichung 
unter  den  vorzüglichsten  Erzeugnissen  des 
Luxus. 

So  wie  in  Aegypten  die  Bildsäulen  der 
Götter  und  andere  Heiligthümer  in  den 
Tempeln  nach  Philo  S.  754.  mit  dem 
kostbarsten  Schmuck,  namentlich  Purpur, 
geziert  zu  werden  pflegten,  so  erheisch- 
ten in  Palästina  ähnliche  Theile  des  Israe- 
litischen   Gottesdienstes    und    der    heilip^e 

o 

Priesterschmuck  dieselben  Bedürfnisse, 
welche  wir  in  dem  vorigen  Zeitraum  ken- 
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nen  gelernt  haben.  Diese  durch  alle  Jahr- 
hunderte unseres  Zeitraums  fortdaurende 
Gewohnheit  beförderte  die  Verbreitung 
und  Vervollkommnung  der  Purpur-  und 
Karrresinfärbereien  eben  so  vortheilhaft, 
als  sie  die  vornehmeren  Classen  des  weib- 
lichen Geschlechts  mit  den  reitzendsten 
und  beliebtesten  Erfindungen  im  Reiche 
der  Moden  in  einer  fortwährenden  den 
Nachahmungsbetrieb  beschäftigenden  Be- 
kanntschaft erhielt. 

Wenden  wir  uns,  um  die  ausschwei- 
fende, ja  zur  üppigsten  Verschwendung 
ausgeartete  Liebhaberei  an  dieser  Gattunj^ 
des  Luxus  zu  einer  lehrreichen  Verglei- 
chung  mit  Palästina  durch  mehrere  Reiche 
Asiens  zu  beobachten,  zunächst  zu  den 
Persern,  so  dürfen  vrir  zwar  dieselben 
Erscheinungen,  die  bisher  ein  Gegenstand 
unserer  Unterhaltung  gewesen,  auch  hier 
erwarten;  aber  sie  vielfältiger  und  in  ei- 
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nem  ausgedeh^nterem  Umfange  anzutref- 
fen, uns  im  Voraus  überreden.  Die  Me- 
dischen  und  P  er  s  i  s  c  he  n  Könige  tru- 
gen ^^)  ein  aus  Purpur  durchaus  ge- 
webtes Oberkleid,  das  aufs.er  der  geweihten 
Person  dieser  Monarchen  keinem  Staats- 
diener zu  tragen  vergönnt  war.  Cyrus 
theilte  an  jeden  seiner  Generale  ,  um  sie 
hei  Gelegenheit  eines  glanzvollen  Auf- 
zugs auf  das  Prachtvollste  zu  schmücken, 
mit  Purpur  durchvrebte  Gewän- 
der aus.  Panthea,  die  ihren  zärtlich 
geliebten  Gemahl  Abradatas,  König  7on 
Susa ,  mit  den  auserlesensten ,  kostbarsten 
Geschenken,  die  sie  irgend  ersinnen  konn- 
te,  überraschen  wollte,  verehrte  ihm  ein 
his  auf  die  Füsse  herabfliefsendes  Pur- 
purgewand, dessen  unterer  Saum  in  zier- 
liche Fältchen  gelegt  war,  und  einen  mit 
violettem  Purpur  gefärbten  Helm- 
husch. Der  König  Darius  war,  als  er 
gegen    Alexander   mit   Asiatischer    Pracht 
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zu  Felde  zog,  mit  einem  purpurnen  weifs 
durchwebten  Gewände  bekleidet  und  trug 
auf  dem  Haupte  einen  mit  purpurfarbi- 
gen Einden  eingefafsten  Tulbend.  In 
dem  königlichen  Zelte  und  den  Gemächern 
der  Frauen  waren  purpurne  Decken  und 
Teppiche  über  die  weichen  Ruhebetten 
ausgespreitet,  und  die  ganze  königliche  Fa- 
milie strahlte  bei  pomphaften  Festen  von 
Purpur.  Mit  Gewändern  aus  Purpur  ge- 
wirkt waren  Satrapen  und  andere  Kron- 
beamten als  mit  der  Auszeichnung  ihrer 
Würde  von  den  Persischen  JVlonarchen 
geschmückt.  Die  Stufen  des  Throns  und 
die  von  Edelsteinen  blinkenden  Säulen, 
welche  ihn  trugen ,  waren  mit  buntge- 
wirkten ,  purpurnen  Decken  geziert ;  an 
Sänften  und  sogar  Pferden  war  zuweilen 
eine  ähnliche  Pracht  verschwendet.  Bei 
dieser  üppigen  Weichlichkeit  und  über- 
müthigen  Verschwendung  der  Perser  ge- 
lang es  dem  Alexander  in   den  eroberten 
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Hauptstädten  der  Persischen  Monarchie, 
namentlich  in  Persepolis,  aulser  einer 
Menge  von  Juwelen  und  anderen  Ivost- 
barlieiten,  auch  eine  reiche  Zahl  von  pur- 
purnen Gewändern  und  Decken ,  die  dort 
aufgehäuft  lagen  ,  zu  erheuten. 

Am  Hofe  Alexanders  des  Grofsen 
herrschte  3°)  eine  ähnliche- verschwende- 
rische Pracht.  Aufscrhalb  seines  auf  acht 
goldenen  Säulen  gestützten  und  mit  hun- 
dert Ruhebetten  gcschmLickten  Prunkzeltcs 
paradirten  ganze  Reihen  von  Trabanten 
und  Kriegern,  die  in  orangegelbe,  feuer- 
farbene,  karmesinglänzende  und  purpur- 
ne Gewänder  gekleidet  waren. 

Aus    der    Periode    der  Seleuciden    ^e- 

o 

nüge  die  Erinnerung  an  die  glänzenden 
Spiele  und  die  mit  einem  fast  unglaub- 
lichen Aufwand  angeordneten  Feste,  wel- 
che der  Syrische  König  Antiochus  Epi- 
IL  Th.  ^ 
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phanes^^JzuDaplme  inAegypteii 
aus  kindischer  Nachahmungssuclit  und 
lächerlicher  Prahlerei  veranstaltet  hatte. 
Hier,  wo  dreifsig  Tage  hindurch  alle  die- 
jenigen, welche  zu  den  Kampfspielen  sich 
eingefunden  hatten,  aus  goldenen  Gefäfsen 
abwechslend  mit  Safranöl,  Zimmtöl,  Nar- 
denöl  und  mit  den  kostbarsten  Salben,  die 
aus  dem  Majoran ,  aus  der  wohlriechen- 
den Wurzel  der  Iris ,  aus  dem  griechi- 
schen Heu  und  aus  Lilienöl  bereitet  wor- 
den, reichlich  besprengt  wurden,  erschie- 
nen mehrere  tausend  Krieger  aus  den  ver- 
schiedensten Nationen  in  dem  glänzend- 
sten Aufzuge,  die  alle  in  purpurdurch- 
wirkten Oberkleidern  stolzirten. 

Auch  zu  den  reichen,  üppigen  Bewoh- 
uern  Kleinasiens  w^ar  die  Sucht,  in  Pur- 
pur zu  glänzen,  frühzeitig  eingedrungen; 
vorzüglich  waren  es  die  in  Ueberflufs 
schwelgenden    lonier,    Epheser    und 
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Lydier  und  andere  Bewohner  aus  den 
ersten  Ständen,  welche  ihre  bunten  Tep- 
piche, ihre  weichen  Decken  und  elasti- 
schen Polster ,  w^orauf  sie  dem  Wohlle- 
ben fröhnten,  2^)  mit  hineingewebtem  oder 
hineingesticliten  Purpur  und  Karmesin  den 
Augen  gefälliger  und  entzLickendcr  .  zu 
machen  strebten,  und  die  zugleich  ein  in- 
niges Wohlgefallen  daran  fanden ,  in  die- 
ser blendenden  Pracht  auf  den  besuch- 
testen Plätzen  den  Augen  des   Volks  sich 


In  jder  blühendsten  Perlode  des  Grie- 
chischen Alterthums  schreckte  der  hohe 
Preis  des  Purpurs  und  der  Kermesfarbe 
die  verzärtelten  Stutzer  und  die  erobe- 
rungssüchtigen Hetären  nicht  ab ,  einen 
Schmuck,  der  auch  hier  den  Machtha- 
bern  im  Staate  gröfstentheils  zur  Aus« 
Zeichnung  aufbewahrt  schien ,  sich  an- 
zueignen und  den  übrigen  kostbaren,  fast 

7* 
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einen  fürstlichen  Aufwand  erheischenden 
Zierathen  als  ein  wahres  Kleinad  heizu- 
gesellen, 

„Lais  (so  sagt  die  oben  angeführte  Stelle  aus 
der  griecli.  Anthologie) 

Avclche  vordem  in  goUneni  Geschmeide 
Prangte;      Amors     Stolz;      zarter     als     Paphia 

selbst. 
Decket  diefs  Grab/* 

Mit  purpurnen  Blumen  gewehte  und 
gestickte  Kopfnetze  weihten  Jungfrauen 
der  Göttin  oder  brachten  ihr  huntgewirkte 
purpurne  Gewänder  als  die  auserlesensten 
Geschenke  dar,  ^^)  denen  sie  aus  dem- 
selben Gefühl  purpurne  Decken  oder  Tep- 
piche beifügten. 

Diesen  in  den  Zeiten  des  ausschwei- 
fendsten Luxus  herrschenden  Geschmack 
leihen  auch  die  jüngeren  Griechischen  Ro- 
manschreiber,  den  Spuren  älterer  Scbrifj 


Sechster  Zeitraum.  loi 

steller  selavisch  folgenrl ,  den  reitzenden 
Schonen ,  die  sie  in  den  entzückendsten 
Gestalten  dem  Leser  vorführen. 

Leukipp  0  rnit  einem  heiligen  Ge- 
wände aus  feiner  Leinevvand  angethan 
hatte  nicht  vergessen,  ihren  Kopf  mit  ei- 
ner purpurnen  Binde  zu  umwinden. 
Die  schöne  Chariclea  erschien  in  ei- 
nem langen  purpurfarbenen  Klei 
de,  das  bis  auf  die  Füsse  herabflofs. 
Nach  demselben  Roman  liefs  Arsace  ein 
purpurfarbenes,  mit  Gold  durch- 
wirkt es  Zelt  aufschlagen,  und  prangte 
auf  einem  hohen  Thron  in  einem  pur- 
purfarbenen, mitGold  gestickten 
Kleide.  Purpur  bezeichnete  einen  vor- 
nehmen Stand,  welches  Urtheil  aber, 
wenn  man  ihn  den  feinsten  Gewändern,  in 
die  sich  die  Bnhlerinnen  hüllten  ,  einge- 
wirkt sah ,  den  Beobachter  nicht  selten 
täuschte.     Bräute,    die  durch  das  Gefun- 
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kel  der  Edelsteine  die  Augen  der  Zu- 
schauer blendeten,  glänzten  zuweilen  in 
Purpurgewändern,  deren  Saum  mit  gol- 
denen Figuren  durchwirkt  war.  Als  man 
Kallirhoe  über  Purpurdecken,  ausge- 
streute Rosen  und  L.ilien  ,  besprengt  mit 
köstlichen  Wohlgeriichea  einherschreiten 
sah ,  glaubte  man  die  Yenus  selbst  vom 
Himmel  niederschweben  zu  sehen.  Kö- 
nige,  die  durch  prachtvollen  Glanz  das 
weibliche  Herz  bezaubern  w^ollen,  erschei- 
nen in  Babylonischen,  mit  Tyrischem  Pur- 
pur gefärbten  Gewändern,  mit  einem  vio- 
lettpurpurnen Tulbend  auf  dem  Haupt. 
In  den  königlichen  Harems  glänzten  reich- 
gestickte Decken  ^•»j  von  Tyrischem  Pur- 
pur auf  reichvergoldeten  Prunkbetten, 

Werfen  wir  noch  am  Schlüsse  einen 
vergleichenden  Blick  nach  Rom,  wo  Grie- 
chische und  Asiatische  Kostbarkeiten  in 
der  mannigfaltigsten  Pracht  vereinigt  sich 
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darstellen,  nachdem  die  aus  Asien  ziirück- 
Iichrende  Armee  des  Manlius  und  die 
rasch  auf  einander  folgenden  Siege  ande- 
rer herülimter  Feldherrn  eine  unmäfsige 
Scliwelgerei  und  Prachtw^uth  erzeugt  liatt- 
ten ,  so  glaubt  man  seinen  Augen  kaum 
trauen  zu  dürfen  ,  wenn  man  z.  B.  liest, 
dafs  Schwalben  mit  Purpur  gefärbt  als 
geflügelte  Boten  des  Sieges  ausgesandt, 
dafs  wilde  Schweine  mit  purpurfarbe- 
nen Maulkörben  behangen  \Yurden. 
Wer  erstaunt  nicht,  dafs  Antonius  aus 
den  erkauften  Ijandgiitern  des  Pompejus 
eine  solche  Niederlage  der  Schwelgerei 
gemacht  habe ,  dafs  man  mit  den  köstli- 
cheren Purpurdecken  sogar  in  den  Kam- 
mern der  Sklaven  Betten  gedeckt  sah?  ^^) 

Noch  deutlicher  reden  zu  uns  die 
Dichter  aus  dem  Augustischen  Zeitalter 
und  der  üppigen  Periode  der  ersten 
Kaiser. 


0 
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Iloiaz  Od.  ly,   13.   13. 


„iSicIit    erweckt   dir    die  Praclit  Koisclier  Pur- 
pure, 
ISicliC  glanzlielles  Gesteiu  Zeiteu,  die   dir  vor- 
läiigst 
Im  laudkundigen  Jahrbuch 

Wohl  bestattet  der  Flügeltag.** 

Satyr.  11,  6.  v.  loo. 

., Mitten  am  Himmel 

Lenkte  die  Nacht  nunnielir  das  Genpann  hin, 
als  die  Gesellschaft 

In  ein  begütertes  Haus  eintrat,  ^vo  mit  der 
R(')the  des  Scharlaclis  (Karmesins) 

Schimmerten  Purpujgewand'  auf  elfenbeinernen 
Lagern. 

Ais  die  Städterin  nun  auf  purpurnem  Pol- 
ster die  Feldmans 

Hingestreckt,     rasch  trippelt  sie" 

Voss, 


Tibull  IV,  I.  V.  II. 
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„Sie  entfl.-immt  das  Ilerx,  wenn  im  Purpur- 
Gewand  ; 

Kommt  sie  mit  sclineeiclitem  üleid,  lodert  ilir 
jegliclies  Herz ; 

Sie  von  den  INIädclien  allein  ist  würdig ,  dafs 
T}Tus  ihr  spende 

Wciclie  Wolle,  getauclit  zweimal  in  Köstli- 
chen Saft." 

n,  4. 

„O,  den  trefFe  der  Fluch,'  der  grüne  Smarag- 
den gelesen , 

^YeIcller  mit  Purpm-  je  blendende  Wolle  ge- 
färbt. 

Er  war  Ursach  und  das  Gewand  von  Kos,  dafs 
die  Mädchen 

Geitzig  wurden,  und  du,  Muschel  des  Persi- 
schen Meers." 

von    S  tr  0  jnh  e^ck, 

Martial  II,  16. 

,,Vj^ius  liegt  hrank  am  Heber:  dicfs  Fiebei- 
machen  die  Declieii- 
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Wiir"'  er   gesund:    wie   sclileclit  wiud'  es  dem 

Scliai-lacli  ergelin ! 
Wie  dem  Nilbett !    dem  riechenden  Ueberzuge 

von  Sidon ! 
Eine   Kianklieit,     die    blofs    tliüiicliten  Reich- 
i  thum  veiTäth/* 

XI,  40. 

„Leg""  ich  etwan  ein  Tyrisches  Kleid  an,  salbe 

das  Haar  mit ; 
Dann  wird   geschrien :    Hat    diefs    jemals  dein 

Vater  gethan  ?'* 

III,    2. 

„Nun  geh  sicher,  mit  Zedernöl  getränket. 
Und  mit  doppeltem  Zierath  an  der  Stiine, 
Mit  dem    buntesten ,     ^venn    du    willst ;    nun 

hülle 
In  ein  Pm-pnrgewand  dicli  ein  ;    die  stolze 
Aufschrift   glühe  von  fern  in  Scharlachröthe." 

tV,  19- 
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„Iliillt   mein  Rdckclien  dich  ein,    so  verl.iclist 
du  Piegen  und  Sturmwind; 
!Niclit  so  schützete  dich  Typischer  jNLiniel  Ge- 
spinnst/' 

Tiamler. 


Selbst  in  späteren  Jahrhunderten  3^^ 
schmückte  die  Karmesinfarbe  die  heiligen 
Tempel ,  die  Paläste  und  Kleider  der 
Fürsten  und  Grofsen;  also  auch  in  die- 
sen Erscheinungen  spiegelt  sich  die  erste 
Bestimmung  und  der  ausgezeichnete  Werth 
einer  in  der  Vorwelt  schon  gekannten 
glänzenden  Farbe  aus ! 


Fünfte      G  aller  ie. 

I.  Goldgewebte,  so  wie  buntfarbige 
Stoffe  überhaupt  begegnen  auch  in  un- 
serem Zeitraum  dem  Forscher  als  eine 
Luxuswaare  von  der  vorzüglichsten  Pracht, 
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welche  dem  Asiatischen  Auge  von  jeher 
ein  zu  entzückendes  Schauspiel  darstell- 
ten ,  als  dafs  nicht  nach  dem  Baby- 
lonischen Exil ,  wo  Eitelkeit  und  Ver- 
schönerungssucht die  reichste  Nahrung 
fanden ,  die  vornehmeren  Hebräerinnen 
an  festlichen  Tagen  in  solchen  Gewän- 
dern sich  gezeigt  haben  sollten.  Läfst 
sich  doch  erwarten ,  dafs  diese  Kunst, 
die  durch  die  hohepriesterliche  Kleidung 
und  den  Tempelschmuck  in  einer  unun- 
terbrochenen Thätigkelt  erhalten  wurde, 
an  Schönheit  und  Vollkommenheit  in  die- 
sen späteren  Jahrlmnderten  gewonnen  und 
immer  gröfseren  Beifall  werde  erhalten 
haben. 

^Teichen  Werth  die  Hebräer  unseres 
Zeitraums  den  mit  Gold  durchwebten  oder 
gestickten  Zeugen  beigelegt  haben,  davon 
können  v^ir  uns  durch  die  im  Buche  Da- 
niel  (Kap.   IC,   5  )  befindliche  Dichtung 


Sechster  Zeitraum.  109 

überzeugen ,  clafs  dem  Seher  der  Erzen- 
gel Gabriel  ,  welchem ,  als  einem  himm- 
lischen Wesen,  der  hostbarste  Schmuck 
verliehen  werden  mufste,  in  einem  herab- 
fliefsenden  Gewände  von  Byssus,  ge- 
schmückt mit  einem  Gürtel  von  Uphas 
Golde,  erschienen  sey. 

In  den  apokryphischcn  Schriften  des 
A.  T.  fehlt  es  auch  an  Spuren  nicht,  nach 
denen  wir  einen  solchen  Geschmack  ver- 
folgen können.  Der  Machthaber  im  Jü- 
dischen Staat  und  Hohepriester  Simon  er- 
hielt, nach  einem  einstimmijren  Beschlus- 
se,  die  Erlaubnifs ,  als  Fürst  des  Lan- 
des in  einem  purpurnen,  golddurchwirkten 
Kleide^  seiner  hohen  Würde  gemäfs,  öf- 
fentlich auftreten  zu,  dürfen.  Während 
Antioc  h  US  Epiphancs  einen  zwei- 
ten Zug  nach  Aegypten  unternahm,  woll- 
ten abergläubische  Menschen  in  Palästina 
-~-  so  meldet  die  Erzählung !  —  eine  ge- 
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räume  Zeit  hindurch  prachtvoll  geschmück- 
te Reuter  in  golddurch wirkten  Ta- 
laren durch  die  Lüfte  schweben  gesehen 
haben ,  welche  Täuschung  unmöglich  die- 
se Ausbildung  hätte  .erhalten  können, 
wenn  sie  nicht  durch  ähnliche  Erschei- 
nungen in  der  Wirklichkeit  unterstützt 
\vorden  ^väre.  Die  Mückennetze,  womit 
prachtliebende  Statthalter,  Feldherren  und 
andere  Grofse  ihre  weichgepolsterten  La- 
ger umzogen ,  waren  zuweilen  mit  ge- 
schlängelten Goldfäden  durchwebt.  Und 
die  überströmende  Freude,  womit  Sir  ach 
die  einzelnen  Theile  des  hohenpriesterli- 
chen Schmucks  seinen  Lesern  zur  An- 
schauung und  Bewunderung  gleichsam 
entfaltet  und  die  goldenen  Zierathen  an- 
staunt, charakterisirt  sprechend,  wie  auch 
in  diesen  die  kostbarste  Pracht,  welche 
man  irgend  kannte  ,  vereinigt  gewesen 
sey.   3^) 
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Setzen  wir  aus  den  von  Philo  ^^) 
Lei  verschieflenen  Veranlassunsen  niitce- 
tlieiken  Schilderungen  der  Weichlichkeit, 
Prachtliebe  und  Sittenlosigkeit-seincr  Zeit 
ein  zu  unserem  Zwecke  dienendes  Ge- 
mählde  zusammen ,  so  prangten  in  den 
Wohnzimmern  und  Schlafgemächern ,  so- 
wohl männlichen ,  als  weiblichen ,  auf 
goldenen  mit  Schildkröte  imd  Edelstei- 
nen eingefaisten  Ruhebetten  purpurne, 
buntfarbige,  mit  Gold  durchwirkte  und 
mit  den  reitzendsten  Blumen  gezierte 
Decken  oder  Ueberhänge.  Aehnliche  mit 
der  Nadel  oder  durch  den  Weberstuhl  in 
schönen  Abbildungen  aus  dem  Thier-  und 
Pflanzenreiche  künstlich  verfertigte  Ge- 
wänder schmückten  verweichlichte  Män- 
ner und  Frauen  in  den  höheren  Ständen; 
vorzüglich  bewegten  sich  Buhlerinnen 
stolz  in  der  reich  geblümten  Pracht  nach- 
schleppender Gewänder. 


113  "Erster     jihsdinltt, 

Joseph  US  erzählt  uns  sogar- —  die- 
se Nachricht,  die  unter  allen  alten  Schrift- 
stellern hei  ihm  sich  zuerst  findet ,  ver- 
dient die  Aufmerksamkeit  aller  Alterthums- 
forscher  in  einem  vorzüglichen  Grade  — 
der  König  Agrippa  ^^^  habe,  als  er  dem 
Kaiser  zu  Ehren  glänzende  Schauspiele 
und  Feste  veranstaltet,  eines  Tages  den 
zahlreich  versammelten  Fremden  in  einem 
feierlich  herahfliefsenden  Gewände  sich 
gezeigt j  das  ganz  aus  Silherfäden  ge- 
webt gewesen  und  von  der  kaum  aufge- 
gangenen Sonne  in  dem  wunderbarsten 
Glänze  überstrahlt,  den  Blicken  der  Zu- 
schauer Ehrfurcht  und  fast  heiligen  Schauer 
einoeflöfst  habe.  Also  war  die  in  dem 
vorigen  Zeitraum  völlig  unbekannte  Er- 
findung, Silberdräthe  künstlich  zu  verwe- 
ben,  gewifs  vor  C.  G.  gemacht  worden, 
obgleich  wir  weder  den  Erfinder  ,  noch 
das  i^and,  wo  sie  ihr  Daseyn  erhalten, 
zu    bestimmen    vermögend   sind,    welche 
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Erscheinung  also  die  Vermuthung  Beck- 
manns, '*°)  dufs  zur  Zeit  des  Kaisers 
A  u  r  e  1  i  a  n  noch  kein  Silberdrath  bekannt 
gewesen,  als  irrig  darstellt.  Wir  sind 
diesemnacli  vollkommen  berechtigt,  ein- 
zelne weil>liche  Mitglieder  der  königli- 
chen Familie  in  Judäa  in  den  letzten  Zei- 
ten des  Jüdischen  Staats  nach  C.  Q.  bei 
feierliohen  Gelegenheiten  mit  Silber- 
stoffen   sich,  schmücken  zu  lassen. 

In  dem  Zeitalter  Christi  waren  Prunk- 
gewänder in  Palästina  mit  den  glänzend- 
sten Farben  durchwebt  keine  seltene  Er- 
scheinung, weil  dieser  erhabene  Lehrer 
an  der  bekannten  Stelle,  wo  er  seine 
Schüler  ermuntert ,  jede  ängstliche  Sorge 
um  Kleidung  aus  ihrem  Herzen  zu  ver- 
bannen, auf  eine  solche  Gewohnheit  deut- 
lich anpsielt.  Denn  schliefsen  die  Worte; 
,, schauet  die  Lilien  auf  dem  Felde  an, 
wie  herrlich  sie  prangen ,  ohne  dafs  sie 
II.   Th.  o 
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durch  vorhergegangenes  Spinnen  und  We- 
ben eine  so  prachtvolle  Kleidung  erst 
mühsam  sich  zu  verfertigen  benöthiget 
gewesen,"  anders,  als  den  Sinn  ein ;  wenn 
ihr  die  mit  Purpur,  Karmesin  und  ande- 
ren glänzenden  Farben  reitzend  durch- 
webten Kleider  der  höheren  Stände  der 
Gegen\^-art ,  selbst  den  höniglichen  Talar 
des  prachtliebenden  Salomo,  dem  blühen- 
den Farbenspiel  der  eure  Augen  ent- 
zückenden Lilien  gegenüber  betrachtet, 
welch  einen  ungeheuren  Abstand  werdet 
ihr  alsdann  nicht  gewahren?  Und  doch 
bekümmert  euch  der  Gedanke,  wie  ihr 
zum  B«  sitz  eurer  einfacheren  Kleidung 
gelangen  sollt! 

Von  goldgewirkten  Stoffen  schwelgt 
zwar  die  evangelische  Geschichte ;  aber 
für  das  Daseyn  und  den  hohen  Werth 
derselben  in  Judäa  zeugt  der  Verfasser 
der  oft  angeführten  Apokalypse  ,    der  als 
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geliohrener  Jude,  welcher  mit  Palästina 
die  vertrauteste  Bekanntschaft  verräth, 
hald  den  himmlischen  Jesum  in  seiner 
Entzückunf!^  umflossen  von  einem  schnee- 
f  weilsen  Gewände  und  mit  einem  gold- 
gewirkten Güitel  um  die  Brust  geschmückt, 
bald  die  Engel  gekleidet  in  stralende  Lei- 
newand und  die  Brust  um;2iürtet  mit  nol- 
denera  Gürtel  seinen  Lesern  vor  die  auf- 
geregte Phantasie  hinzauLert. 

Solche  kostbare  Gewänder  bildeten  ei- 
nen sehr  beliebten  Gegenstand  des  Luxus 
an  den  Persischen  Höfen  und  bei  Per- 
sischen Grofsen ,  und  wurden  von  der 
unersättlichen  Schwelgerei  übermilthioer 
Lüstlinge  und  piachtliebenden  Frauen  und 
Töchtern  mit  so  ausgezeichneter  Vorliebe 
zum  willkommensten  Schmuck  gewählt, 
dafs  Griechische  und  Lateinische  Schrift- 
steller g  o  1  d  g  e  w  i  r  k  t  e  Kleider  und  Per- 
sische Prunkgewänder  "**)  als  gleich- 
st 
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bedeutend  aufführen.  Sogar  in  den  Krieg 
begleitete  die  Perser  diese  glanzvolle , 
liostsplelige  Liebhaberei,  indem  sie  mit 
einem  langen,  reich  mit  Gold  durchwirk- 
ten Oberkleide,  gleichsam  wie  zu  einem 
Hochzeitmahle  oder  einem  Festgelage, 
dem  Feinde  entgegen  zogen.  Der  König 
selbst  trug  zuweilen  ein  golddurchwirk- 
tes  Prachtgewand,  in  das  goldene  Habich- 
te ,  wie  sie  mit  Schnäbeln  einander  ver- 
folgten, künstlich  eingewebt  waren,  und 
welches  er  mit  einem  goldenen  Gürtel  be- 
festigt hatte.  Den  TepjDichen  und  Decl^en, 
worauf  sie  in  wollüstiger  Behaglichkeit 
den  Freuden  der  Tafel  fröhnten,  waren 
safranfarbige  und  andere  strahlende  Blu- 
men nebst  goldenen  Zierathen  eingewirkt. 
Daher  fiel  auch  den  Macedonischen  Sol- 
daten bei  der  Eroberung  von  Persepolis 
keine  geringe  Zahl  goldgewirkter  Klei- 
der, Teppiche  u.  s.  w.  als  Beute  zu. 
Aus  den  Manufacturen  Babylons    scheint 
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diese  Luxuswaare ,  den  an  dem  Ende  des 
vorigen  Zeitraums  mitgetheilten  Bemer- 
kungen zufolge  ,  zunächst  ausgegangen  zu 
seyn,  und  sich  von  di(esem  wichtigen  Ver- 
einigungspuncte  aus  alhnählig  über  ganz 
Asien  verbreitet  zu  haben. 

Von  Persien  und  zum  Theil  auch 
aus  Kleinasien  vranderte  die  geblümte 
Pracht  der  Gewänder  und  die  Goldwe- 
berei mit  so  vielen  anderen  Erfindungen 
und  Moden  Asiatischer  Weichlichkeit  nach 
Griechenland.  Denn  gerade  in  mehreren 
Provinzen  Kleinasiens,  namentlich  unter 
den  schon  mehrmals  angeführten  I  o- 
niern,  Lydiern,  Ephesern,  hatte 
die  Sucht,  die  kostbarsten  Farben  in  Klei- 
der und  Teppiche  zu  verweben,  das  männ- 
liche und  weibliche  Geschlecht  mit  sol- 
cher Allgewalt  ergriffen,  dafs  in  den  Tem- 
peln und  zur  Erhöhung  des  Glanzes  bei 
öfferitlichen  Feierlichkeiten  feine  Stoffe,  in 
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welche  hochrother  und  violetter  Purpur, 
der  g^liihende  Karniesin  und  die  hochgelbe 
Farbe  des  Safrans  mit  einem  goldenen 
Geäder  zu  reitzenden  Abbilduneen  von 
Thieren  und  Blumen  kunstreich  verschlun- 
gen waren,  '^^)  in  der  buntfarbigsten 
Pracht  den  Augen  sich  darstellten. 

Alle  diese  Scenen  erneuerten  sich  in 
den  blühenden  Zeiten  Griechenlands  auf 
der  Etihne,  hei  dem  Pomp  religiöser 
Feste,  in  den  Ausschweifungen  Griechi- 
scher Stutzer  und  in  den  Prunkgemächern 
sowohl  ,  als  bei  der  öffentlichen  Erschei- 
nung der  berühmten  Hetären.  Nur  zu 
den  stillen  Wohnungen  Athenischer  Bür- 
gerinnen  war  dieser  verschwenderischen 
Pracht  der  Zugang  versperrt.  '*3)  Götter 
wurden  mit  buntgezierten,  golddurchwirk- 
ten Gewändern  geschmückt,  und  Tep- 
piche mit  Sternen,  Blumen,  Thiergestalten 
goldgemahlt. 
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Einem  solchen  Geschmack  huldigten 
auch  die  Schönen,  welche  die  Griechi- 
schen Romanenschreiber  nach  dem  Muster 
der  älteren  Hetären  in  der  reitzendsten  Ab- 
wechslung dem  Leser  vorführen.  Die  schö- 
ne Chariclea  erscheint  in  einem  gold- 
gestickten Kleide ,  einem  hohenpriester- 
lichen Kleide  aus  Delphos;  Arsace  sandte 
verschiedene  Teppiche  und  gestickte  Kis- 
sen, die  alle  von  Lydischen  und  Sidoni- 
schen Händen  gearbeitet  waren,  eine  reich 
vergoldete  Kopfbinde  schmückte  die  rei- 
tzende  Chloej  Mädchen  entzücken  durch 
den  gefälligen  üeberwurf  buntgeschmück- 
ter Lydischer  Gewänder,  und  durch  eine 
mit  buntgeblümten  Falbeln  geschmückte 
Sommerkleidung,  in  die  vielfarbige  Fäden 
zu  lieblichen  Gebilden  hineingeschlängelt 
waren.  In  Purpur-  und  Gold-  durchwirkten 
Zelten  ergötzten  sich  Könige  au  den  Lieb- 
kosungien  anmuthiger  Schonen,  Frauen 
und  Mädchen  widmen,  um  die  Gunst  der 
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Gottin  zu  erflehen,  reich  gestickte  oder 
gewehte  Teppiche  und  reitzend  geblümte 
Gürtel.  '*'*)  Ueherall  erscheinen  Decken, 
Teppiche,  Polster  und  Gewänder  mit 
eingewirkten  goldenen  Gebilden  und  von 
den  theuersten  und  glänzendsten  Farben, 
womit  sie  durchwebt  oder  gestickt  wa- 
ren, als  ein  Eigenthum  von  Fürsten  und 
der  den  Thron  umgebenden  Familien  bei 
prachtvollen  Aufzügen,  bei  wichtigen  Ver- 
mählungen ;  in  den  Zeiten  des  ausgeartet- 
sten Luxus  aber  strebten  auch  in  Grie- 
chenland reiche  Privatpersonen  und  be- 
günstigte ßublerinnen,  die  einen  fürstli- 
chen Aufwand  zu  machen  vermögend  wa- 
ren, nach  dem  Besitz  solcher  entzücken- 
den Kostbarkeiten.  '*5)  Ganz  übereinstim- 
mend mit  der  Sitte  des  Alterthums  dich- 
tet daher  Catull  in  seinem  Gesang  über 
die  Vermählung  des  Peleus  und  der 
Thetis,  V.  45  IT.   '*^) 
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„In  der  präclitigen  Burg  tönt  Freude  des  filrst- 
liclien  Schatzes, 

Und  das  Brautbett  der  Göttin  stehet  in  des 
Pallas  tes 

JMitte,  geziert  mit  Elfenbein;  rotli  die  Decl^e 
von  Purpur 

Aus  den  Adern  der  Schnecl'ten,  die  über  das 
Bette  dahin  flpfs. 

Diese  Declie  gesticht  (eig.  buntfarbig)  mit  Grup- 
pen von  Händen  der  Vorzeit , 

Ist  die  Zeugin  voll  Kunst  gewebter  Heldenge- 
schichten." 

Belege  zur  Richtigkeit  dieser  Vorstel- 
lung liefert  Alexander,  als  er  nach  der 
Besiegung  des  Darius  sich  selbst  und  sei- 
nen Freunden  hochzeitliche  Feste  anord- 
nete. Sowohl  sein  eigenes  Ruhelager,  wel- 
ches auf  goldenen  Füssen  thronte^  als  auch 
das  seiner  hundert  Freunde,  welches  auf 
silbernen  Füssen  prangte,  war  mit  hell^ 
farbigen ,  purpurnen  Decken  von  aufser- 
ordentlichem  Werth ,  in  welche  die  be- 
rühmte   Kunst    der    Babylonier  '*^)     die 


122  Erster  Abschnitt. 

reltzendsten  Gebilde    hineingewebt  hatte, 
geschraücjit. 

In  dem  von  AntlochiisEpiphanes 
veranstalteten  bereits  erwähnten  Prunk- 
aufzue;e,  w^orinn  die  höchst  denhbare  Asia- 
tische Pracht  und  Schwelgerei  vereinigt 
war ,  sah  man  eine  grofse  Anzahl  Krie- 
ger mit  goldgewirkten  Gewändern  ge- 
schmückt, worinn  künstlich  eingewebte- 
Thierfiguren  deutlich  zu  unterscheiden  wa- 
ren. Mit  derselben  glänzenden  Bekleidung 
war  eine  lange  Reihe  von  Bildsäulen, 
die  Gottheiten  darstellten  und  in  einem 
festlichen  Pomp  den  erstaunten  Blicken 
der  Zuschauer  vorüber  schwebten ,  herr- 
lich geziert. 

Dafs  in  Rom  der  aus  Asien  geerbte 
Geschmack  an  goldener  Pracht  und  dem 
kostbarsten  Farbenspiel  von  Purpur,  Kar- 
mesin u.  s.  w.    sowohl  in  gewebten,    als 
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in  gestickten  Zeugen  in  seiner  höchsten 
Ausartung  verbreitet  gewesen,  werden 
nach  den  vielen  uns  vorgekommenen  Er- 
scheinungen meine  Leser  unverzüglich 
einräumen. 

Nicht  blofs  Römische  Kaiser  einer  spä- 
teren Periode ,  die  jenseits  der  Gränze 
unserer  Untersuchungen  liegt ,  als  Ilelio- 
gabel  und  andere,  erschienen  gern  öffent- 
lich in  goldgewebten  Gev^ändern;  nein, 
Jahrhunderte  zuvor  lassen  sich  Spuren 
einer  solchen  kostspieligen  Liiebhaberei 
nachweisen. 

Schon     Tibull     ruft     klagend     aus: 

n,  3.  53. 

.jWelie,  well',  schon  seil'  ich,  dafs  Reiche 
nur  Mädchen  gefallen  I 

Gold,  so  komm  denn,  wenn  selbst  Venus 
nach  Scliätzen  verlangt ! 
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liomm,  dafs  icli  Nemesis  nun  aiicli  süsse  Ge- 
nüsse veiscliaffe  ; 

Dafs  sie  in  meinem  Gesclienk  präclitig  durcli« 
sclireite  die  Stadt. 

Tragen  müsse  sie  dünne  Gewänder,  die  Roi- 
sche  Frauen 

Webten ,  ni  i  t  S  t  r  e  i  f  e  n  v  o  n  G  o  1  d  schmü- 
ckend den  luftigen  Flor/* 

Propert.  II,  13.   22. 

sjMein  Bett  stütze  sich  nicht  auf  elfenbeinerne 

Pfosten, 
Und  mein  Leichnam   ruh"*    nicht    auf  attali- 
scliem  (goldgesticktem)  Pomp." 

Juvenal.  VI,  432. 


jSie  betrachtet  des  reichgesticXten  Kleides  star- 
rendes Gold." 


Die  Sucht  nach  huntjjemahlten  Stoffen 
überhaupt  können  wir  in  stufenweiser 
Folge  nach  mehreren  Zeugnissen  genau 
beobachten. 
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Z.  B.  PI  au  tu  s  deutet  bereits  darauf 
hin,  sprecbend :  ,,^€1111  ihr  den  Schlaf 
nicht  aus  den  Augen  zu  schallen  sucht: 
so  will  ich  durch  Riemen  eure  Rüchen 
so  schön  hunt  machen  lassen ,  dafs  kein 
Campanischer  Vorhang  so  hunt,  keine 
Alexandrinische  roth  und  blau  ge- 
färbte Tapete  so  vielfarbig  seyn  soll.*' 

Und  Ovidius  '^^)  läfst  sich  noch 
kräftiger  aus  in  den  etwas  welter  ausge- 
führten Worten:  ,,Der  schönste  Frühling 
konnte  unter  dem  sanften  Himmel  deines 
Lusitaniens  die  Fluren  nicht  mit  mehre- 
ren und  schöneren  Farben  kleiden,  als 
jetzt  die  Fluren  an  der  Tiber  schmücken, 
wenn  der  Frühling  unsere  Schönen  zum 
Spatziergange  herauslockt.  Es  fehlt  an 
Namen ,  um  alle  diese  Farben  zu  unter- 
scheiden. Die  Paphische  Myrte,  oder  das 
dunklere  Laub  der  Eiche,  der  Mandel- 
haum,  das  Wachs  müssen  der  Wolle  Far- 
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ben  und  Namen  geben.  Die  vvelfse  Rose 
mufs  sich  übertroifen  sehen.  Hier  tritt 
die  Farbe  der  Luft  hervor,  wenn  hein 
Gewölk  sie  trübt,  dann  fliefset  der  Blick 
von  dieser  Farbe  zu  der  des  Wassers 
hinüber.  Dort  bricht,  sicher  alles  zu  ver- 
dunkeln, gleich  der  Göttin  des  thauenden 
Morgens,  das  lichtere  Roth  hervor,  in 
seinem  Gefolge  ist  die  Farbe  des  golde- 
nen Fliefses  und  des  tiefgesättigten  Arne- 
thyst.  So  vielfarbig  schimmert  nicht  das 
Chor  der  Nymphen  in  seinem  mannigfal- 
tigen Gewände,  und  vereinigten  sich  aus 
dem  Meere,  aus  Quellen,  Wäldern  und 
Bergen  auch  alle  Göttinnen,  und  alle 
Farben ,  denen  sie  und  die  Natur  ge- 
bieten:" ""^y 

IL  Für  die  Bekanntschaft  der  Hebräi- 
schen Schönen  mit  den  acht  seidenen 
Stoffen,  über  die  ich  noch  ein  Paar 
Worte  hinzufügen    mufs  ,  weifs  ich  zwar 
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v/eder  aus  den  Hebräischen,  noch  den 
apokryphischen  Schriften  des  A.  T.  aus 
unserem  Zeitraum  irgend  einZeugnifs  auf- 
zufinden; aber  gleichwol  dürfen  wir  ih- 
nen diesen  Schmuck  keinesweges  entzie- 
hen. Denn,  wenn  man  auch  die  am 
Ende  des  vorigen  Zeitraums  aus  Philo 
gezogene  Stelle  nicht  von  dem  Gespinnste 
der  wahren  Seidenraupe  deuten  mag, 
so  haben  wir  doch  durch  eine  andere 
Stelle  aus  dem  Periplus  uns  überzeugt, 
dafs  in  dem  Zeitalter  der  Ptolemäer 
seidene  Stoffe  einen  wichtigen  Zweig  für 
den  Alexandrinischen  Handel  bildeten,  in 
welcher  berühmten  Stadt  unter  die  präch- 
tigsten Zierathen  des  Luxus  von  Buhle- 
rinnen und  prachtliebenden  Frauenzim- 
mern diese  strahlenden  Gewänder  jjerech- 
net  wurden,  ^o^  Solche  reitzende  Er- 
scheinungen aus  dem  Gebiete  des  Luxus 
werden  aber  eben  so  wenior  an  ^en  Blicken 

a 

der  vornehmeren  Jüdinnen-  aus    den  tau- 
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senden  von  Familien  ^  die  hier,  wie  be- 
reits bemerkt  worden,  unter  grofsen  Be- 
günstigungen lebten,  ungenutzt  vorüber- 
gestreift seyuj  als  sie,  einmal  den  belieb- 
testen Moden  zugezählt,  vonAegypten  aus 
in  das  angräiizende  Palästina  nicht  einge- 
wandert seyn  sollten. 

Die  Pracht  und  den  Werth  seidener 
Gewänder  haben  wir-  dafür  in  den  ein- 
zelnen Schilderungen,  welche  w^ir  ver- 
schiedenen alten  Schriftstellern  aufserhalb 
Palästina  verdanken,  nur  desto  häufiger 
Gelegenheit  zu  beobachten  und  zu  be- 
wundern. ,,  L  e  u  k  i  p  p  e  —  so  lesen  wir 
in  einem  Griechischen  Roman  —  stand 
da,  wie  eine  Braut  gekleidet,  mit  einem 
langen  Gewände,  welches  weifs  und  von 
zartem  Gewebe  war,  dafs  es  dem  Gewebe 
der  Sj^innen  glich.  Es  war  nicht,  wie 
das  Gewebe  von  der  Wolle  der  Thiere, 
sondern,    wie    es    die    Indischen    Weiber 
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Lereiten ,  aus  der  Wolle  der  Schmetter- 
linge, die  sie  von  den  Bäamen  winden." 
In  einem  anderen  Romane  '^)  sehen  wir 
die  Gesandten  der  Serer  selbst  auftre- 
ten, die  zum  Geschenk  zwei  Kleider  — 
wie  es  heilst  —  von  dem  sonderbaren 
Zeuge  brachten,  der  in  ihrem  Lande 
von  Spinnweben  gewirkt  w^rd  ^  das  eine 
in  Purpur  ,  das  andere  in  einer  aufseror- 
dentlich  weifsen  Farbe  gftfärbt. 

In  Rom  vorzüglich,  wohin,  wie  die 
Apokalypse  ig,  12«  erinnert,  ferne  Kauf- 
leute diese  kostbare  Waare  brachten,  wur- 
de mit  seidenen  Stoffen  ein  erstaunlicher 
Luxus  getrieben.  Dse  Fäden  des  zarten 
Gespinnstes,  welches,  wie  Virgil  L.andb. 
II,  121.  erzählt,  die  Serer  vom  Laube 
abkämmten,  wieder  aufzufinden,  zu  lösen 
und  von  neuem  zu  weben ,  war*,  wie 
ein  alter  Schriftsteller  ^^)  bemeikt,  die 
Lieblingsbeschäftigung  der  vornehmsten 
//.  Tk.  ^ 
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Frauen.  Aber  durch  diese  mannigfaltige 
Arbeit  verdienten  sie  es  sich  auch,  fahrt 
derselbe  fort,  dais  sie  durch  das  Gewand 
hindurch  in  unverhüllter  Schönheit  den 
x\ugen  des  Volles  entgegenschimmern. 
Durch  dieses  fremde  Gewand,  welches 
Tiberius  den  Männern  verbot  und  der 
Kaiser  Aurelian  ^3^  seiner  Gemahlin 
verweigerte,  indem  der  Werth  eines  Pfun- 
des Seide  mit  dem  Werthe  eines  Pfundes 
Gold  auf  völlig  gleicher  Linie  stand,  tra- 
ten wie  durch  eine  gewebte  Luft  die 
Umrisse  des  weiblichen  Körpers  klar  her- 
vor, oder  wie  Marti  al  VIII,  68  i^^  ei- 
nem verständlichen  Bilde  sich  ausdrückt: 

„Ein  durchsichtiger  Stein  bescliützt  den  ge- 
segneten Weinstocli ; 

Zugedeckt  ist  die  Traub\  aber  mit  mchten  ver- 
steckt. 

Durch  den  seideneu  Flor  scheint  so 
der  weibliche  Körper; 

So  wild  im  klaren  Bach  jeglicher  Kiesel  ge- 
zählt." 
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Dieses  lange  Gpmählde  des  so  viele 
Gegenstände  des  Putzes  und  so  mannig- 
faltige Bedürfnisse  umfassenden,  weit  ver- 
breiteten Luxus  glaub*  ich  nicht  besser 
beschliefsen  zu  können ,  als  wenn  wir 
gleichsam  auf  den  Trümmern  Jerusalems 
aus  dem  Triumphzuge  des  Titas  die  Herr- 
lichkeiten der  Jüdischen  und  Römischen 
Welt,  so  weit  sie  auf  unseren  Gegen- 
stand Beziehung  haben,  in  einzelnen  er» 
greifenden  Zügen  zurückrufen,  um  die 
Richtigkeit  der  versuchten  Darstellung 
nach  ihren  Haupttheilen  vollständiger 
würdigen  zu  können. 

Silberne,  goldene  und  elfenbeinerne 
Pracht  wechselte  mit  Edelsteinen ,  die 
in  goldene  Kronen  und  andere  Kunst- 
\Terke  eingefafst  waren  und  mit  Purpur- 
gewändern  vom  .zartesten  Gewebe  und 
mit  Babylonischen  Tapeten,  in  die  Thier- 
figureu    mit    der    seltensten  Kunst    einge- 

9* 
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wirkt  worden  ,  in  solcher  Fülle  aL ,  dafs 
der  Zuschauer  vor  Erstaunen  nicht  wufste, 
wohin  er  seine  entzückten  und  verblen- 
deten Augen  werfen  sollte.  Nicht  nur 
Titus  selbst  erschien  in  einem  purpur- 
nen Talar  ;  sondern  diejenigen  Römer, 
welche  künstlich  gearbeitete,  mit  seltener 
Pracht  ausgeschmückte  Bildsäulen  und  an- 
dere Zierathen  von  unbeschreiblichem 
Glänze  im  Pompe  langsamen  Schrittes 
trugen,  waren  mit  purpurnen,  goldgewirk- 
ten Kleidern  geziert.  Fast  furchtbar  er- 
habene, bis  zu  drei  und  vier  Stockwer- 
ken auffi^eführte  Gerüste,  an  denen  we- 
der Gold,  noch  Silber,  noch  Elfenbein 
geschont  war,  sah  man  theils  mit  pur- 
purnen, goldgewirkten  Decken  behangen, 
theils  die  merkwürdigsten  Scenen  aus  der 
Belagerung  mit  täuschender  Aehnlichkeit 
darstellen.  Die  goldenen  und  silbernen 
Gffäfse  nebst  anderen  aus  Jerusalem  er- 
beuteten unzähligen  Kostbarkeiten,  wovon 
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die  "bestürzten  Einwohner  einen  grofsen 
Tlieil  in  den  Tagen  des  Schreckens  ver- 
graben hatten,  wurden  einzeln  zur  Schau 
getragen;  aber,  wie  Joseph  us  ausdrück- 
lich bemerkt ,  von  den  metallenen ,  stei- 
nernen und  gewebten  Schätzen  des  hei- 
ligen Tempels  weit  übertroffen,  deren  ei- 
nige in  dem  kaiserlichen  Pallast  nieder- 
gelegt wurden. 


Fl    c    s    u    l    b    a    t. 

Aus  der  langen  Pveihe  vorstehender 
Erörterungen  geht  die  Ansicht  klar  her- 
vor, dafs  in  dem  mehrere  Jahrhunderte 
hegreifenden  Zeitraum  von  dem  Ende  des 
babylonischen  Exils  bis  zur  Zerstörung 
Jerusalems  die  Kunst,  mit  Silberdrath 
oder  Silberfäden  glänzende  Stoffe  zu 
weben,  g  e  wi  f  s  erfunden  worden ,  und  die 
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Stickereien  und  Seidenweberelen  li  ö  c  li  s  t- 
waiirscheinlich  erst  ihren  Anfang  ge- 
nommen und  durch  Nachahmung  ihr  Da- 
seyn  erhalten  haben.  Bemerkenswerth  ist 
zugleich,  dafs  die  Kunst  der  Buntwe- 
berei ungleich  allgemeiner  durch  ganz 
Asien  verbreitet  gewesen ,  als  die  Kunst 
zu  sticken,  und  selbst  in  Griechenland 
und  Italien  die  Ausübunor  der  letzteren 
nicht  in  dem  Umfange,  als  die  erstere 
statt  gefundtn  zu  haben  scheint.  We- 
nigstens ist  es  uns  nicht  gelung  n ,  auch 
nur  Einen  Beweis  in  irgend  einem  bibli- 
schen Buch  sowohl  des  A.  als  des  N. 
T.  —  die  Apokryphen  mit  eingeschlos- 
sen —  aufzufinden ,  dafs  in  den  Arbeits- 
zimmern Palästinen'scher  Frauen  Pracht- 
gewänder mit  der  Nadel  verfertigt  wor- 
den, oder  der  Putztisch  derselben  mit  die- 
ser buntfarbigen  Pracht  geschmückt  ge- 
wesen: aus  welcher  Erscheinung  doch  so 
viel  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  hau- 
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flg  erwähnten  buntge webten  Zeuge 
gewöhnlich  den  weiblichen  Putz  vor- 
nehmer Hebräerinnen  gebildet,  die  bunt- 
gesticliten  hingegen  zu  den  selte- 
nen Ausnahmen  gehurt  haben.  Zu 
freigebig  und  im  Widerspruch  mit  den 
Gewohnheiten  des  Alterthums  haben  da- 
her —  diefs  darf  dreist  behauptet  werden 
—  unsere  Uebersetzer  und  Ausleger  Grie- 
chischer und  Lateinischer  Schriftsteller  all- 
gemein abgefafste  und  ein  buntes  Far- 
benspiel überhaupt  bezeichnende  Aus- 
drücke durch  gestickte  Zeuge,  ohne 
durch  den  Zusammenhang  dazu  aufgefor- 
dert worden  zu  seyn,  gedollmetscht,  und 
mit  diesem  Kunsterzeugnisse  uns  häufiger 
beschenkt,  als  ein  unbefangenes  Studium 
der  Alterthumskunde  billigen   kann. 

Aufser  diesen  drei  genannten,  ohne- 
hin keine  wesentlichen  Abweichun- 
gen in   der  weiblichen  Bekleidung  bewir- 
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kenf^en  Entdeckungen  ,  haLen  wir  keine 
irgend  bedeutende  neue  Erfindung;,  von 
der  die  Hebräerin  für  die  V^erschönerung 
ihres  Putzes  vortheiliiaften  Gebrauch  hät- 
te machen  können,  auszuspähen  vermocht. 
Dafür  sind  indessen  die  vielfältigen  Be- 
dürfnisse des  Luxus,  die  in  einer  frühe- 
ren Periode  Sinnlichkeit  erzeugt  und  Ge- 
winnsucht hervorgelorkt  hatte,  zu  einem 
höheren  Grade  von  Vollkommenheit  aus- 
gebildet und  in  einen  gröfseren  Umlauf 
weit  über  ihre  anfänglichen  Gränzen  ge- 
setzt v/orden. 


.A^SL. 
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Die      Behräerin      am      Putztische. 


Vor  er  inner  ungciK 


Nachdem  wir  in  der  voranstehenden, 
durch  die  wichtigsten  Perioden  des  Israe- 
litischen Staats  von  der  einfachsten  Le- 
hensweise des  wandernden  Hirten  fortge- 
führten geschichtlichen  Entwicklung  alle 
einzelne  Stoffe,  Metalle,  Edelsteine,  Ge- 
würze, Farhen  und  die  aus  ihrer  Btar- 
heitung  und  Veredelung  hervorgegange- 
nen küstlichen  Erzeugnisse  kennen  gelernt 
hahen,  welche  sich  den  eigensinnigsten 
Wünschen  der  Hebräerinnen  zvir  mannig- 
faltigen Pracht  ihrer  Bekleidung,  zur  Ver- 
vielfältigung ihres' Putzes  und  zu  den  aus- 
studirtesten    Genüssen    einer   verfeinerten 
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SlnnlicLkeit  so  bequem  anfu2;ten:  so  wird 
es  eben  so  zeitig,  als  lehrreich  seyn,  die 
regen  Eeschiiftigungen  der  Hebräerinnen 
in  der  Benutzung  so  vieler  einheimische^ 
und  fremden  Schätze  von  der  Periode  der 
einfachsten  Naturbedürfnisse  an  bis  zu 
den  Zeiten  des  üppigsten  Luxus  mit  un-» 
verwandtem  Blicke  zu  beobachten.  Um 
aber  verwirrende  Wiederholungen  mög- 
lichst zu  vermeiden,  und  den  stufenwei- 
sen Gang  der  fortschreitenden  Bildung 
und  die  in  dem  Reiche  der  Moden  be- 
liebten Veränderunoen  meine  Leser  mit 
der  irgend  erreichbaren  Klarheit  über- 
schauen zu  lassen,  will  ich  überall,  wo 
spätere  Gcwohnh' iten  mit  früheren  bald 
inniger,  bald  abweichender  übereinstim- 
men, dieses  ausdrücklich  bemerken  und 
aus  dfu  letzteren  die  ersteren  zu  ent- 
wickeln mich  bemühen. 


Erste     S  c  en  c. 

Erstes    Untergewaiid.      AugenscJiminiie.      Ohrring. 

T^asenriHg.     TlnlsfcJimuck.    Armschrnnck.     Fufs- 

schmuck.    Schnür  sohlen.    Schleier. 


,1.  Die  einfache  Schamverhüllung  aus 
Blättern,  Schilf,  Fellen,  Filz,  Lein  oder 
Wolle ,  die  his  auf  die  Kniee  hinab- 
reichte und  um  die  Hüften  hefestiget 
ward,  diente  vielleicht  Jahrhunderte  hin- 
durch dem  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechte  unter  den  Hebräischen  Be- 
duinen zur  gemeinsamen  Behleidung.  Ei- 
ne solche  leinene  Umgürtung,  die  N  i  e- 
buhr  häufig  in  den  öifentlichen  Bädern 
antraf  und  Jesus  zu  einem  ähnlichen 
Zwecke     (Job.     13,    4.)     einst    umleite, 
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erblickt  man  an  mehreren  Figuren  auf 
den  Persepolitanischen  Inschriften,  und  ist 
niciit  nur  Niehuhr*s  Reiseb.  I,  268-  zu- 
folge noch  jetzt  die  gewöhnliche  Tracht 
vieler  gemeinen  Araber  in  H  e  d  s  j  a  s ,  son- 
dern wird  auch  nach  Shaw's  Versiche- 
rung von  manchen  Araherinnen  unserer 
Tage ,  wenn  sie  hinter  den  Vorhängen 
des  Zeltes  einsam  w^eilen ,  zuweilen  aus 
Bequemlichkeit  belieht.  Aus  ihr  ging  all- 
mählig  das  Unteigewand  hervor,  welches 
die  Hebräer  Ch* tonet  nennen  und  die 
Griechen  und  Lateiner  mit  verwandten 
Ausdrücken  bezeichnen.  ^'^) 

Die  frühere  Bedeckung  bis  an  den 
Hals  und  an  die  Schultern  im  Laufe  der 
Zeit  verlängert  erhielt  —  abgerechnet, 
dal's  die  Aermel  fehlten  —  die  ungefähre 
Gestalt  unseres  Hemdes  und  ward  liöchst 
wahrscheinlich  nicht  minder  bei  den  vor- 
nehmen und  geringeren    weiblichen  Mit- 
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gliedern  der  Hebräischen  Beduinen  in  den 
letzten  Zeiten ,  als  bei  den  Hebräischen 
Städterinnen  in  dem  grölsten  Theile  der 
ersten  Perlode  die  einzige  Unterklei- 
dung. Einen  Ueberwurf  dieser  Art,  den 
wir  ohne  Bedenken  dem  Fischer  Petrus 
(Joh.  2.  I,  7)  leihen  dürfen  und  Aegyp- 
tische  Mönche  fast  immer  getragen  haben, 
hat  Niebuhr  in  verschiedenen  Gegen- 
den Arabiens  vorzüglich  bei  der  arbeiten- 
den Classe  gefunden.  Es  bedurfte  ^dersel- 
be,  den  wir,  wenn  ich  aus  den  Stellen 
Ezech.  IV,  7.  Jes.  LH,  10.  nicht  zu 
viel  folgere ,  welches  Sprachkenner  ent- 
scheiden ijiögen ,  noch  in  den  spätesten 
Zeiten  bei  dem  männlichen  Geschlechte 
in  Palästina  antreffen  ,  nur  einer  kleinen 
Verlängerung  bis  an  den  Ellenbogen  und 
an  die  Vv''aden  ,  um  eine  Form  anzuneh- 
men,  die  sich  mit  Ausnahme  weniger 
sehr  unbedeutenden  Abweichungen  unver- 
ändert bis  auf   unsere  Tage  in  Asien  er- 
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halten  hat.  Dieses  unmittelbar  auf  (5em 
Körper  liegende  weibliche  Untergewand 
unterschied  sich  von  dem  männlichen  Un- 
tergewande  damals  wie  jetzt  durch  seine 
gröfsere  Länge,  indem  nicht  nur  im  gan- 
zen Alterthum ,  wo  Männern ,  die  unge- 
wöhnlich lange  Kleider  trugen,  eine  wei- 
bische Nachäfferei  vorgerückt  ward,  die- 
ser wesentliche  Unterschied  beobachtet 
wird,  sondern  auch  der  ärgerliche  Vor- 
fall mit  David,  als  er  die  Bundeslade 
nach  Zion  geleitete  und  die  zur  Verhü- 
tung einer  unanständigen  Kntblöfsung  im 
Pentateuch  gegebene  bekannte  Verord- 
nung diese  Behauptung  aulser  Zweifel 
setzen. 

Dieses  bei  den  verschiedensten  Afri- 
kanischen und  Asiatischen  Nationen  von 
den  geschätztesten  Reisebescbreibern  '^) 
entdeckte  Untergewand  zeichnete  sich,  je 
nachdem    die    Besitzerin    einem    höheren 
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oder  geringeren  Stande  zugehörte,  oder 
von  einer  verschwenderischen  Prachtliebe 
mehr  oder  weniger  ergriffen  war,  durch 
einen  gröberen  oder  feineren  Stoff  aus, 
und  an  die  Stelle  eines  schlichten  Gewe- 
bes aus  Lein  und  Wolle  mochte  daher 
sehr  häufig  der  feinste  Byssus  oder  an- 
dere seidenartige  Zeuge,  vielleicht  in  den 
Harems  fürstlicher  oder  anderer  vorneh- 
men Familien  in  Jerusalem  in  der  letzten 
Periode  die  Seide  selbst  treten.  Auch 
wurde  Eitelkeit  und  allgemein  verbreite- 
te Liebhaberei  an  einem  bunten  Farben- 
spiel frühzeitig  dafür  sorgen,  dafs  die  an 
dem  Halse  angebrachte  Oeffnung  mit  den 
reitzendsteu  Blumen  und  anderen  Ziera- 
then durcliwebt  oder  mit  glänzendem  Putz 
verbrämt  wurde,  wovon  die  vorstehende 
Kupfertafel  eine  Abbildung  liefert. 


Wenn    nach    Böttiger*s    feiner  Be- 
merkung   sogar  in  dem  Zeitalter  des  Au- 
11.  Th,  10 
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giifitus  ^er  Morgenanzug  der  Frauen  in 
ihrem  Hause  blols  in  einem  solchen  Hem- 
de bestand ,  welches ,  wenn  es  sehr  eng 
anlag,  nicht  einmal  gegürtet  zu  werden 
brauchte,  so  dürfen  wir  dasselbe  von  den 
Hebräerinnen,  und  zwar  um  so  viel  mehr 
voraussetzen,  da  nicht  nur  der  Versiche- 
rung eines  neueren  Reisenden  zufolge  ^^) 
der  ganze  Anzug  Persischer  Frauen  in 
ihrem  Hause  aus  einem  Hemde  von  Mous- 
selin,  Seide  oder  Gaze  besteht,  sondern 
auch  frühere  Asiatische  Gewohnheiten  die- 
ser Ansicht  günstig  sind.  Die  Hebräerin- 
nen schliefen  ohne  Ausnahme  in  den  Jahr- 
hunderten, wo  ihre  Nation  in  Familien 
abgetheilt  nomadisch  herumzog,  nach  der 
gröfstentheils  noch  bestehenden  Sitte,  von 
keinem  Nachthleide  etwas  wissend,  höch- 
stens mit  einer  Umgürtung  versehen,  5^)  in 
ein  blof-;es  Ober^ewand  als  Decke  einge- 
hüllt, in  Ländern  lebend,  wo  noch  jetzt  ^^) 
viele    Kinder    das    ganze   Jahr    hindurch. 
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die  meisten  Im  Sommer  nackt  gehen.  Als 
die  Hebräer  in  Palästina  sich  angesiedelt 
hatten,  scheint  sich  diese  Gewohnheit  in 
den  niederen,  mittleren  und  vielleicht  auch 
höheren  Ständen  vor  Salomo's  Keo;ierun2S- 
periode  und  noch  später  erhalten  zu  ha- 
ben, indem,  ohne  das  Beispiel  der  Moa- 
biterin  Ruth  hier  in  Anregung  zu  brin- 
gen ,  die  aus  dem  Schlafe  aufgeschreckte 
Schöne  (Hohel.  V,  3.)  dem  ungeduldig 
harrenden,  von  Liebe  glühenden  Jüngling 
ängstlich  entgegen  ruft  :  ,,Ich  habe  mein 
Untergevrand  schon  ausgezogen,  wie 
kann  ich's  so  schnell  wieder  anziehen  ? 
Meine  Füsse  habe  ich  gewaschen,  wie 
soll  ich  von  neuem  sie  -  besudeln  ? '*  In 
allen  solchen  Fällen  nun  bildete  das  eben 
beschriebene  Untergewand  nach  seinen 
einzelnen  Abänderungen  das  Hauskleid 
der  Hebräerinnen  in  ihren  Harems ,  wel- 
ches sie  von  ihrem  Lager  sich  erhebend 
anlegten;    selbst   in  den    Zeiten    des   aus- 

10* 
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schweifendsten  Luxus,  wo  die  vornelimen 
Hebräer ,  wie  einst  die  üppigen  Röme- 
rinnen, ^^)  in  einer  aufgeschiirzten  Tuni- 
ca  (man  erlaube  hier  diesen  Namen!) 
ruhen  mochten,  wurde  sie  knapper  ange- 
legt und  mit  einem  Gurt  zusammenge- 
halten, beibehalten.  So  lange  die  He- 
bräerinnen nur  ein  einziges  ünterge« 
wand  besafsen,  lag  dieses  in  weiten  Fal- 
ten lose  am  Körper  und  wurde,  wie  wir 
dieses  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
in  Asien  noch  jetzt  allgemein  antreffen, 
durch  einen  Gürtel  oder  einen  festen  Um- 
schlag zusammen  g' halten;  war  aber  ein 
zweites  Unterkleid,  das  wir  weiter  unten 
kennen  lernen  werden,  zu  einem  Bedürf- 
nisse geworden,  von  welchem  sich  die 
Frauenzimmer  in  Palästina  ungern  trenn- 
ten, so  mufste  sich  das  inneve  Unterge- 
wand dem  Körper  natürlich  enger  anfü- 
gen  und    dann    bedurfte    es    kaum    einer 
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blofsen  *)  Binde,  um  jeden  der  freien 
Bewegung  hinderlichen  Zwang  zu  ver- 
scheuchen. 

II.  Nie  hat  eine  Mode  eines  höheren 
Alters  sich  zu  erfreuen  gehabt,  nie  bei 
dem  schönen  Geschlechte  in  dreien  Erd- 
theilen,  in  Afrika,  Asien  und  Europa,  ei- 
nen allgemeinern,  dauerha'teren  Beifall 
gefunden,  als  die  Gewohnheit,  den  Rand 
der  Auo^enlieder  und  die  Au^en- 
braunen  schwarz  zu  färben.  Zwar 
geschieht  derselben  in  der  bt-glaubigten 
Geschichte  nicht  früher  als  in  dem  fünf- 
ten Zeitraum,  nämlich  2  Kön.  9,  30.  Je- 
rem.  4,  30.    Ezech.  23,    40,    wozu  man 


*)  Des  Knotens,  in  den  die  Leibbinden  ge- 
schiirzt  -sTiirden,  gedenkt  der  Thalmud  11,24.;  dafs 
aber  das  Unterkleid ,  wie  hier  ebenfalls  angedt  utet 
■wird,  durch  Knoten  auf  den  beide«  Schultern  be« 
festigt  worden ,  läfst  sich  durch  keine  Spur  im  A  T. 
nachweisen. 
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noch  Jes.  3 ,  16.  rechnen  kann ,  Erwäh- 
nung ;  aber  eben  der  Umstand  .  dafs  putz- 
liebende Königinnen,  gefallsüchtige  Buh- 
lerinnen und  üppige  Frauenzimmer  in  Pa- 
lästina ,  um  ihre  Reitze  zu  erhöhen ,  so 
gern  zu  einer  solchen  Schminke  ihre  Zu- 
flucht nahmen,  beweist  unwidersprech- 
lich ,  dafs  dieselbe  unter  die  vorzüglich- 
sten Schönheitsmittel ,  die  auf  dem  Putz- 
tische einer  Hebräerin  nicht  fehlen  durf- 
ten, in  jenen  Zeiten  gezählt  wurde,  und 
zeugt  mithin  für  diese  lange  geübte  und 
allgemein  bekannte  Gewohnheit  in  dem 
Reiche  der  Moden  deutlicher,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Die 
Entstehung  derselben  fällt  also,  welches 
auch  eine  alte,  Aufmerksamkeit  verdienen- 
de Arabische  Sage  ^^)  andeutet,  in  die 
Zeiten  der  grauen  Vorwelt,  und  ist  höchst- 
wahrscheinlich inAegypten  durch  eine  zu- 
fällige Entdeckung  zuerst  veranlafst  wor- 
den.    Denn    die  schwarzfärbende  Masse, 
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deren  man  sich  im  Altertlium  zu  diesem 
Zwecke  gewöhnlich  hediente,  liefert,  wie 
eine  Reihe  achtungswerther  Schriftsteller 
und  Reisebeschreiber  ^^)  aus  ält^n-en  und 
neueren  Zeiten  einstimmig  versichern,  ein 
sehr  wirksames  Mittel  gegen  Schwäche 
und  EntzündunoTn  der  Augen  —  ein  üe- 
bei,  welches  bekanntlich  in  Aegypten  vor- 
züglich einheimisch  ist  und  durch  Local- 
ursachen  so  sehr  genährt  wird.  Nun  aber 
waren  die  Einwohner  dieses  Landes,  wie 
meine  Leser  aus  dem  zweiten  Zeitraum 
dieses  Werks  sich  noch  erinnern  werden, 
wegen  ihrer  ausgezeichneten  Kenntnisse 
in  mehreren  Theilen  der  Arzneikunde, 
woran  die  herrlichen  Erzeugnisse  ihres 
Bodens  einen  so  wesentlichen  Antheil 
hatten,  in  der  entferntesten  Periode  des 
höchsten  Alterthums  allgemein  berühmt. 
Sie  konnten  und  mufsten  daher  vor  allen 
übrigen  Völkern  der  alten  Welt  in  Zei- 
ten, wo  die  wissenschaftlichen  Kenntnis- 
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se  dieser  entweder  höchst  dürftig  oder 
völlig  unbekannt  waren ,  bei  den  viel- 
fachen Versuchen,  die  sie  in  medicinischer 
Hinsicht  zu  machen  veranlafst  wurden, 
zunächst  auf  die  wichtige  Entdeckung  ge- 
leitet werden,  dafs  das  Spiefsglaserz,  wel- 
ches die  Bergwerke  in  Fes  von  vorzüglicher 
Güte  liefern,  dieser  Hauptbestandtheil  in 
der  Augenschminke,  gegen  so  manche 
drückende  Körperbeschwerden  ein  bewähr- 
tes Linderungsmittel  gewähre.  Diese  Ver- 
muthung  wird  um  so  w^eniger  gewagt 
scheinen,  wenn  wir  uns  ebenfalls  aus 
mehreren  Stellen  dieser  Schrift  ins  Anden- 
ken zurückrufen,  dafs  die  Liebhaberei 
an  Schminken  und  Bemahlungen  des  Kör- 
pers von  jeher  in  Aegypten  in  einem 
hohen  Grade  herrschend  gewesen  sey,  und 
schon  aus  dieser  Rücksicht  ein  zufälliger 
Versuch ,  den  man  zur  Anpinselung  des 
Gesichts  mit  jenem  Mineral  machen  moch- 
te, der  neuen  nachher  so  beliebten  Mode 
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sehr  friilizeltig  ihr  Dasein  gehen  konnte. 
Und  wie  allgemein  die  Aegyptischen  Schö- 
nen im  Alterthum  dieser  Mode  gehuldigt 
haben,  giebt  die  anziehende  Erscheinung 
klar  zu  erkennen ,  dafs  man  unter  ande- 
ren zum  Putztisch  der  Aei^yptlerinnen  ge- 
hörenden Merkwürdigkeiten  in  den  Be- 
gräbnifshöhlen  zu  Sakara  in  Mittelägyp- 
ten ^^)  ein  Gelenk  von  einem  gewöhn- 
lichen Rohr  entdeckt  hat,  in  welchem 
eine  von  den  Nadeln  und  eine  Unze  und 
drüber  von  dem  Pulver  befindlich  gewe- 
sen, die  bei  dem  reitzenden  Geschäfte, 
den  Rand  der  Augenlieder  und  die  Au- 
genbraunen zu  färben,  einst  gebraucht  zu 
werden  pflegten. 

Ohne  zu  entscheiden,  ob  die  Hebräe- 
rinnen unmittelbar  in  Aegypten  oder 
mittelbar  durch  Arabische  Stämme,  die 
mit  diesem  Lande  in  dem  vielseitigsten 
Handelsverkehr  standen,  mit  der  Augen- 
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schminke  zuerst  beliannt  geworden  sind, 
glaub'  ich  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  vor 
der  Einwanderung  der  Israeliten  in  Pa- 
lästina die  Anwendung  dieses  Verschöne- 
rungsmittels den  Frauen  und  Töchtern 
dieser  Nation  zuschreibe. 


Fragen  wir  zuvörderst  nach  den  Be- 
standtheilen,  woraus  die  beliebte  Schminke 
zusammengesezt  worden,  so  war's  haupt- 
sächlich pulverisirtesSpiefsglas,'^^) 
und  die  daraus  bereitete  Mischung ,  wie 
ebenfalls  der  Hebr.  Ausdruck  Kachl,  völ- 
lig übereinstimmend  mit  dem  für  diese 
Sache  noch  jetzt  allgemein  üblichen  Wort 
Köchhel  oder  Kohol  ^'*)  unverkenn- 
bar anzeigt,  färbte  schwarz.  Da  uns 
nun  über  die  Art  der  Zubereitung  weder 
die  Bibel,  noch  irgend  ein  anderes  Euch 
aus  dem  Hebr.  Alterthum,  welchem  wir 
folgen  könnten ,  irgend  eine  weitere  Be- 
lehrung   ertheilt,    so    will    ich   nach    den 
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hierüber  gegebenen  vielfältigen  zuverläs- 
sigen Nachrichten  neuerer  Zeit  clas  in 
solchen  Fällen  sich  völlig  gleichbleibende 
Verfahren,  um  die  Neugierde  meiner  Le- 
ser zu  befriedigen,  genauer  aufzuhellen 
mich  bemühen.   ^^) 

Das  feine  mineralische  Pulver  wurde 
bald  in  einer  Mischung  von  Essig  und 
Galläpfeln  eingerieben,  bald  mit  iVlandel- 
öl  oder  anderem  Oel  angemacht  und  zu- 
weilen sogar  mit  w*ohlrierhenden  EsseU" 
zen,  z.  B.  von  Costus,  Weihrauch  und 
Balsam,  von  üppigen  und  verschwenderi- 
schen Frauenzimmern  versetzt.  Auch  moch- 
ten die  reichen*  Hebräerinnen  ,  wie  S  o  n- 
nini  von  den  Muselmänninnen  unserer 
Zeit  erzählt ,  die  zu  feinem  Staube  zer- 
malmte Masse  mit  dem  Dampfe  von  ir- 
gend einer  fetten  und  wohlriechenden  Ma- 
terie vermischen  und  ihr  dadurch  Festig- 
heit  geben, 
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In  die  auf  diese  oder  eine  ähnliche 
Art  zubereitete  Schminke  vrurde  die  Spitze 
einer  kurzen  glatten  Sonde,  die  den  Aus- 
sagen späterer  Jüdischer  Schriftsteller  zu- 
folge ^^)  zugleich  die  Stelle  eines  Ohr- 
lölfels  veitrat  und  im  Hebräischen  den 
Namen Makachol,  im  Arabischen  M a  1- 
mul  und  im  Persischen  Uttib  führt,  ein- 
getaucht, hierauf  wagerecht  an  das  Auge 
cesetzt  und  zwischen  den  darüber  zuoe^ 
schlossenen  Augenliedern  durchgezogen, 
welches  Verfahren  die  Bibel  mit  unnach- 
ahmlicher Kürze  mahlerisch  ^'^)  bezeich- 
net. Nach  Verhältnifs  des  Standes  und 
der  Zeiten  mochte  —  diefs  lälst  sich  ohne 
Bedenken  annehmen  —  indessen  die  Son- 
de selbst,  deren  sich  die  Hehr.  Frauen- 
zimmer bedienten  ,  aus  Elfenbein ,  Silber 
oder  sogar  Gold  seyn ,-  vielleicht  auch, 
wie  zuweilen  in  unseren  Zeiten,  die  Ge- 
stalt eines  schön  geglätteten,  niedlich  ge- 
arbeiteten metallenen  Cylinders  haben. 
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Der  schwarze  Rand  oder  King,  der 
sich  durch  diese  Schminke  rund  um  die 
Augenwinkel  bildete,  warf  einen  dunke- 
len  und  zugleich  majestätischen  Schatten 
über  die  Augen  und  verlieh  ihnen  aufser 
einem  schmachtenden  Liebreitz  einen  hel- 
leren, volleren  Glanz,  und  schien  die  na- 
türliche Gröfse  derselben  eben  so  pracht- 
voll zu  erweitern,  als  ^^)  die  VVeifse  des 
Augapfels  selbst  reitzend  zu  heben. 

Wer  möchte  nun,  da,  wie  ich  im 
zweiten    B.  ra.   Aufklärungen    über  Asien 

n 

ZU  erweisen  gesucht  habe,  ein  offenes, 
schwarzes,  funkelndes  Auge  in  Asien  und 
Afrika  zu  allen  Zeiten  für  einen  wesent- 
lichen Theil  der  Schönheit  gehalten  wor- 
den ist,  es  im  Geringsten  befremdend  fin- 
den,  dafs  die  Hebräerin  nur  dann  voll- 
ständig geputzt  zu  scyn  ,  sich  einbilden 
konnte,  wenn  sie  diesen  äufseren  Schmuck 
dem  Theile  ihres  Körpers,  der  allein  durch 
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des  Schleiers  Verhüllung  flurchbllnken  durf- 
te, auf  die  anmuthi^ste  Art  verliehen  hat* 
te.  Was  Wunder  also,  wenn  man  die 
durcli  die  Augenschminke  erlangten  Vor- 
theile  erwägt,  dafs  in  Alexandrien  ööent- 
licheBuhlerinnen,  wie  Philo  ^'^)  erzählt, 
um  ihres  Sieges  über  die  Herzen  der  Män- 
ner desto  gewisser  zu  seyn,  mit  schön- 
geschniinkten  Augen  immer  erschienen, 
und  dafs  zum  gröfsten  Aerger  eben  die- 
ses Schriftstellers  weibische  Männer  die- 
se Sitte  nachahmten,  wie  auch  einst  die 
Babylonier,  Meder,  Perser  und  andere 
Asiatische  Völker,  selbst  Griechen  und 
Römer  thaten  ,  von  welcher  Gewohnheit 
sich  auch  unter  mehreren  Asiatischen  und 
Afrikanischen  Völkern  der  neueren  Zeit 
deutliche  Spuren  nachweisen  lassen.  ^°) 


Nicht  immer  jedoch  ward  Spiefsglaserz 
oder  einzelne  der  genannten  Bestandtheile 
zu  der  Augenschminke    genommen  ,    son- 
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dern  ärmere  Hebräerinnen,  namentlich  die- 
jenigen, welche  au  den  Beduinenstäm- 
men gehörten  ,  wufsten  sich  wahrschein- 
lich gleich  den  heutigen  Asiatinnen  aus 
wohlfeileren,  leichter  zu  erlangenden  Zu- 
thaten  ein  so  köstliches  Vergnügen  zu 
bereiten.  Bald  mochte  eine  angebrannte 
Mandel,  bald  der  Rauch  einer  Lampe, 
bald  Rufs  mit  Oel  eingerieben,  (daher 
vielleicht  zum  Theil  die  den  Griechen 
und  Römern  nicht  ungewöhnliche  Bezeich- 
nung der  Auo;enschminke  durch  Rufs  ^^) 
überhaupt!)  bald  die  mit  Wasser  oder  Oel 
eingerührte  Asche  des  einen  oder  des  an- 
deren Baums,  ^^}  bald  irgend  ein  dunke- 
1er,  mit  passenden  Flüssigkeiten  vermisch- 
ter Staub ,  oder  zerstampfte ,  gehörig  ge- 
kochte Galläpfel  der  geschäftigen  Putzlie- 
be zur  Anmahlung  der  Augenlieder  ge- 
nügen. Erzählt  doch  S  o  n  n  i  n  i  ,  dafs  die 
heutigen  Griechinnen  in  einigen  Gegen- 
den   von    dem    Seepolypen ,    dem  Tintv'^n- 
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fisch  den  sehr  weichen,  zerreihlichen 
B-ückenlÄDOchen  nehmen,  ihn  calciniren, 
zu  einem  äufserst  feinen  Pulver  reiben 
und  sich  dann  die  Augen  schwarz  färben! 
Natürlich  waren  da,  wo  solche  einfache 
Mittel  zur  Verschönerung  der  Augen  ge- 
wählt wurden,  eine  kleine  hölzerne  Na- 
del, ein  Pinsel  oder  irgend  ein  anderes 
geringfügiges  Instrument  der  schminken- 
den Hebräerin  hinreichend. 

Die  Hebräerinnen  unter  den  Beduinen 
hewahrten  die  Augenschminke  in  einem 
blofsen  Hörn ,  also  einem  Gefäfse  auf, 
welches  nicht  nur  Hirten  und  ungebilde- 
ten Völkern  zu  allen  Zeiten  die  Stelle 
der  Becher  vertreten  und  nach  mehreren 
Andeutungen  des  A.  T.  zum  Aufbewah- 
rer des  Oels  und  ähnlicher  Flüssigkeiten 
gedient  hat;  sondern  im  Alterthüm  über- 
haupt ^3^  zum  Bt'hälter  von  Wohlgerüchen 
mit  ungemeiner  Vorliebe  genommen  wur- 
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de.  Die  Hebräerinnen  indessen  aus  den 
ersten  Ständen  und  in  Zeiten ,  wo  der 
verderblichste  Luxus  durch  Palästina  all- 
gemein verbreitet  war,  werden,  das  ein- 
fache schmucklose  Hörn  verschmähend^ 
sich  gefällige  Fläschchen  aus  Onyx,  Ala- 
baster oder  anderen  kostbaren  Materien 
mit  einer  goldenen  oder  silbernen  Ein- 
fassung gewifs  angeeignet  haben.  Ij  u^ 
cian,  der  in  dem  reitzenden  Gespräch 
von  den  Ijiebesgöttern  ^'*)  silberne 
Becken,  Gieskannen  ,  Spiegel  u.  s.  w.  in 
den  Händen  dienstfertiger  Zofen  den  Le- 
ser erblicken  läfst^  übergeht  die  Menge 
Büchschen  und  Gefäfse  nicht^  die  mit  vie- 
len unglückbringenden  Sächelchen  ,  z.  B. 
dem  Zahnpulver  oder  der  Kunst,  ei- 
nen schwarzen  Püng  um  die  Augenbrau- 
nen zu  ziehen,  angefüllt  seyen. 

Wenn  man    aus    den  unzähligen  lieb- 
lichen Anspielungen  und  anrauthigen  Bil- 
IL  Th.  jj 
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dem,  die  Asiatische  Schriftsteller  von  der 
Augenschminke  entlehnen ,  indem  sie  z.  B. 
schön  schattirte  Blumen  Mädchen- 
Auge  nennen,  auf  die  durch  alle  Stände 
tiefgewurzelte  Liebhaherei  an  dieser  Au- 
genzierde einen  sicheren  Schlufs  machen 
darf,  so  verschönerte  die  Hindeutung  auf 
diese  den  Hebräischen  Schönen  nicht  min- 
der zum  reitzendsten  Bedürfnifs  gewor- 
dene Sitte  gewifs  manches  schmachtende 
Lied,  manchen  liebkosenden  Schierz,  vi^o- 
von  uns  das  Hehr.  Alterthum  noch  Ein 
willkommenes  Beispiel,  nämlich  im  Buche 
Hiob ,  aufbewahrt  hat.  Hier  giebt  ein 
entzückter  Vater  (K.  42,  I4. )  seiner 
süfsgeliebten  jüngsten  Tochter  den  aus- 
drucksvollen Schmeichelnamen  Schmink- 
büchschen.   ^^) 

Zugleich  mit  den  Augenliedern  färb- 
ten auch  die  Hebräerinnen  mit  derselben 
Schminke  die  Augenbraunen,  um  die  glän- 
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Kende  Schwarze  des  Ebenholzes  in  einem 
schöngeschweiiten  Ringe  ihnen  zu  ver- 
leihen, auch,  wie  die  Kupfertafel  lehrt, 
nach  alterthümlicher  und  noch  ühlicher 
Sitte  bemühet,  die  Rander  derselben  durch 
eine  künstliche  Verlängerung  sich  begeg- 
nen oder  ineinander  lliefsen  zu  lassen. 
Derselbe  Geschmack,  dieselbe  Vorliebe 
für  den  aus  einer  solchen  Umschattuno; 
nur  desto  feuriger  strahlenden  Blick  spricht 
sich  in  dieser,  keiner  weiteren  Erklä- 
rung bedürfenden,  Gewohnheit  linver- 
Kennbar  aus. 

III.  Ohrringe  trugen  die  Hebräerin- 
nen  zu  allen  Zeiten;  ^'^)  in  dem  Noma- 
denzustande  anfänglich  aus  Hörn,  schlech-' 
tem  Metall  öder  wenig  kostbaren  Mate- 
rien; späterhin  schmückten  sie  sich,  vor- 
züglich diejenigen ,  welche  zu  der  Fami- 
lie der  Emire  gehörten,  mit  silbernen  und 
goldenen    Ohrringen.     In    der    biiihenden 
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Periode  ahmten  auch ,  wie  wir  aus  2.  B. 
Mos.  32,  2.  zu  schliefsen  berechtiget  sind, 
Männer  diesen  Putz  des  weiblichen  Ge- 
schlechts nach  und  scheinen  sich  an  dem- 
selben so  sehr  ergötzt  zu  haben ,  dafs 
sie  "^  ^)  sogar  den  Gottheiten,  welche  sie 
sich  geformt  hatten  zu  Ehren,  mit  sol- 
chen goldenen  Ringen  sich  zierten. 

Grofs  waren  ohne  Zweifel  nach  dem 
von  jeher  in  Asien  herrschend  gewesenen 
Geschmack  die  Ohrringe  ;  ob  sie  aber, 
wie  noch  jetzt  gewöhnlich^  die  Gröfse  ei- 
nes Laubthalers  oder  einen  solchen  Um- 
fang hatten  ,  dafs  man  ,  wie  N  i  e  b  uh  r 
erzählt,  eine  Hand  hineinstecken  kann, 
vermögen  wir  nicht  mehr  zu  bestimmen. 
Noch  weniger  sind  wir  unterrichtet,  ob 
die  Hebräischen  Frauenzimmer  in  frühe- 
ren Zeiten  gleich  den  später  lebenden  Jü- 
dinnen, von  denen  der  T  h  a  1  m  u  d  Th.  VT, 
43.    zu    sprechen    scheint ,    goldene    oder 
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silberne  Gehänge  in  den  Ohren  trugen, 
v/ovon  der  obere  Theil  linsenförmig  ge- 
staltet und  der  untere  Theil  wie  ein 
Topf  ausgehöhlt  war.  Aber  annehmen 
dürfen  wir,  obgleich  kein  geschichtliches 
Zeugnifs  aus  dem  Hebr.  Alterthum  für 
diese  Behauptung  vorhanden  ist,  dafs,  heu- 
tigen, von  glaubwürdigen  Schriftstellern  ^  ^) 
häufig  beobachteten  Erscheinungen  zufol- 
ge ,  die  Hebräerinnen  nicht  blofs  den 
unteren,  sondern  auch  den  oberen  Theil 
des  Ohrs,  das  gleichsam  wie  ein  Sieb 
durchlöchert  war,  mit  goldenen  oder  sil- 
bernen Ringen  geziert  haben,  weil  das 
muntere  Geklingel  ,  womit  dieselben  bei 
der  geringsten  Bewegung  die  Wangen 
zu  umtanzen  schienen,  dem  Kinderge- 
schmack der  Hebräerinnen  eben  so  sehr, 
als  dem  der  heutigen  Asiatinnen  schmei- 
cheln mufste. 

Schon    in    einem  zarten  Alter  bereite- 
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ten  die  HeLräerlnnen  ihre  Ohren  zur  Auf- 
nahme der  glänzenden  Pracht,  die  sie  einst 
ergötzten  sollte,  vor,  indem  sie  nach  dem 
T  h  a  1  m  u  d  II ,  23.  mit  Fäden  oder  Stück- 
chen Holz  die  eingestochenen  Ohrlöcher 
olFen  hielten;  aus  welcher  Nachricht  der 
Leser  zugleich  sich  von  der  Wichtigkeit 
auch  dieses  weiblichen  Schmucks  hei  den 
Hebräerinnen  überzeugen  wird. 

IV".  Die  Gewohnheit,  Nasenringe, 
wovon  die  Kupfcrtafel  ebenfalls  eine  Ab- 
bildung liefert,  zu  tragen,  ist  offenbar  ^^) 
von  Asiatischen  Nomaden  zu  den  He- 
bräern zunächst  ausgegangen  und  sehr 
frühe  zu  einer  allgemeinen  Mode  in  Pa- 
lästina gestempelt  worden.  Denn  die  Afri- 
kanischen und  Asiatischen  Beduinen  pfle- 
gen —  auf  welche  Sitte  biblische  und  Ara- 
bische Schriftsteller  schon  anspielen  ^°) 
und  neuere  Reisebeschreiber  häufig  2C- 
uug  81^  hindeuten,    einen  Ring    von   Ei- 
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sen  ,  Holz  ,  geflochtenen  Haaren  u.  s.  w. 
Kameelen  ,  Ochsen  und  anderen  Thieren 
in  das  vorher  durchbohrte  Nasenloch  zu 
stechen,  um  vermittelst  eines  Stricks  oder 
einer  Leine,  die  sie  daran  befestiget  ha- 
ben, dieselben  nach  Gefallen  leiten,  und 
wenn  sie  sich  hartnäckig  oder  widerspen- 
stig beweisen,  leicht  zum  Gehorsam  brin- 
gen zu  können.  In  den  entferntesten  Zei- 
ten des  Alterthums,  die  keine  Geschichte 
mehr  aufklären  kann,  mochten  unter  den 
Zeltbev/ohnerinnen,  die,  wie  wir  in  dem 
ersten  Bande  dieses  Werks  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  zu  beobachten  Ver- 
anlassung gefunden  haben ,  aus  den  sie 
umgebenden  Erscheinungen  die  Materia- 
lien zu  ihrem  Putze  entlehnten,  die  eine 
oder  die  andere ,  welche  einen  solchen 
Ring  lange  mit  Vergnügen  betrachtet  hat- 
te ,  zuletzt  der  Neugierde  nicht  länger 
widerstehen  können,  an  ihrem  eigenen 
Körper   einen    nachahmenden  Versuch  zu 
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machen,  um  an  der  tanzenden  Bewegung 
des  um  ihren  Mund  spielenden  Ringes 
beständig  sich  weiden  zu  Können.  Der 
Vf-rsüch  fanj  unter  den  übrigen  Frauen 
und  Mädchen  des  btammes  Beifall  und 
der  weibliche  Putz  war  mit  einem  *) 
neuen  reitzenden  Stücke  bereichert.  Von 
Holz,  Knochen,  Eisen,  Messing,  Blei  ver^ 
vollkommnete  sich  dieser  neuerfundene 
Zierath  stufenweise  bis  zu  einem  herrli- 
chen Ringe  von  Silber  und  Gold ,  in  die- 
ser letzten  Gestalt  treffen  wir  ihn  bereits 
bei   den  Hebräerinnen  an. 

Der  äulsere  Knorpel  am  linken ,  zu^ 
weilen  am  rechten  Nasenloch,  der  zu  die- 
sem Behufe  durchbohrt  worden,  war  mit 
einem  solchen  Ringe  geziert,  der  mit  den 

*)  Von  der  Richtigkeit  der  obigen  natiirgemäfsen 
Eatwickchiiig  \verdeii  sich  meine  Leser  im  Verfolge 
dieses  Werks  durch  mehrerfc  ähnliche  ans  dem  No- 
madenleben herstammende  -sveibiiche  Schmuckarten 
iib  erzeugen. 
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Obrnilgen  gleichen  Umfang^  bildete ,  und 
zuweilen  über  den  ganzen  Mund  sich 
ausdehnte.  Schon  in  der  Patriarchenfa- 
milie lernen  wir  einen  goldenen  Nasen- 
ring kennen ,  der  an  Gewicht  eine  halbe 
Griechische  Drachme  betrug,  und  in  dem 
Zeitraum,  der  mit  Salomo's  Herrschaft 
begann,  wo  die  Masse  des  Goldes,  wie 
wir  gesehen  haben,  so  aufserordentlich 
anschwoll,  mögen  die  Nasenringe  andert- 
halb bis  drei  Zoll  ^^)  im  Durchmesser 
umfafst  haben.  Zuweilen  haben  auch  son- 
der  Zweifel  prachtliebende  und  vornehme 
Hfjbräerinnen  mehrere  Nasenringe,  so  wie 
Ohrringe  neben  einander  gefügt,  um  ihr 
Gesicht  mit  einem  schönen  Glanz  zu  über- 
strahlen und  ein  helltönendes  Gelilingel 
ihrem  Kindersinn  zu    erwecken. 

In  dem  Putz  einer  Hebräerin  nahmen 
die  Nasenringe  keine  unwichtige  Stelle 
ein,    indem    sie    schon    während  des    No- 
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madenzustandes  der  Israelitischen  Nation 
den  liöstllclisten  Gesclicnken  an  Mädchen, 
deren  Liehe  man  zu  gewinnen  wünschte, 
beigesellt  wurden.  Unter  den  durch  ei- 
nen uralten  Karawanenhandel  reich  und 
lippig  gewordenen  Midianitern  war  die 
Gewohnheit,  mit  goldener  Pracht  die  Nase 
zu  schmücken,  auch  von  den  Männern 
nachgeahmt  worden,  welches  nicht  min- 
der in  der  Familie,  zu  welcher  Hiob  ge- 
hörte, (Kap.  41,  II.)  der  Fall  gewesen 
zu  seyn  scheint. 

Wo  indessen  selbst  von  Beduinen  die- 
sem Geschmack  so  allgemein  gehuldigt 
wurde,  müssen  wir,  wenn  es  die  Bibel 
auch  nicht  ausdrücklich  sagte  ,  erwarten, 
dafs  in  den  Städten  Palästina's  Buhlerin- 
nen ,  die  durch  glänzende  Pracht  Lieh- 
haber  herbeilocken  wollten ,  nicht  w^er- 
deu  verfehlt  haben ,  eine  so  reitzende 
leicht    bewegliche    Pracht    in    stattlichen 
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Ringen  über  ihre  Lippen  niederschweben 
zu  lassen.  Ja  Jesaias  und  Ezechlel, 
die  uns  sehr  anziehende  Blicke  in  die 
Garderobe  und  auf  den  Putztisch  ihrer 
prunkliebenden  und  verschwenderischen 
Zeitgenossinnen  werfen  lassen,  vergessen 
nicht,  unter  den  herrlichen  funkelnden  Zle- 
rathen,  die  sie  gleichsam  zur  bewundern- 
den Anschauung  theilweise  entfalten,  die 
Nasenringe  namentlich  aufzuführen. 

Die  bewunderte  Judith,  die  alle  Reitze, 
w^elche  ihr  zu  Gebote  standen ,  aufbot, 
um  den  feindlichen  Feldherrn  zu  entzücken 
und  sein  Herz  zu  fesseln,  erschien  ^^) 
prangend  in  diesem  Schmuck  vor  dem  Zel- 
te des  Holofernes.  Selbst  Jüdische  Sit- 
tenlehrer (P-roverb.  XI,  22)  bezeichnen 
durch  die  Anspielungen  auf  diesen  weib- 
lichen Putz,  die  sie  dem  Vortrage  ihrer 
Lehren  einflechten,  den  hohe^  Werth, 
den    man    ihnen    zur  Verschönerung    der 
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körperlichen  Reitze  beilegte ;  und  dieser 
Weith  spricht  sich  auch  in  den  Verord- 
nungen des  Thalmuds  II,  21-,  welche 
Theile  des  gewöhnlichen  Putzes  den  Jü- 
dinnen am  Sahbath  zu  tragen  erlaubt 
seyen,  auf  das  Bestimmteste  aus. 

Von  Asien  aus  scheint  diese  Liebha- 
berei selbst  bis  nach  Amerika  gedrungen 
zu  seyn,  indem  laut  der  Aussage  zuver- 
lässiger Reisebeschreiber  ^'*)  auch  in  je- 
nem Erdtheil  Weiber  in  dem  durchbohr- 
ten Knorpel  der  Nase  einen  goldenen  und 
silbernen  Ring  tragen. 

V.  Die  dreifache  Schnur  von  Perlen, 
die  vrir  an  dem  Halse  der  Hebräerin  im 
ersten  Untergewande  erblicken,  schmück- 
te nur  in  den  blühendsten  Zeiten  des 
Hehr.  Staats  die  schönen  Bewohnerinnen 
Palästina's  aus  den  höheren  Ständen.  An 
leinenen  und  woUenep  Schnüren,  wie  der 
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Thalmud  VI,  43.  zu  erkennen  glebt,  die 
zuweilen  schon  gefärbt  seyn  mochten  und 
oft  in  mehrfacher  Zahl  nicht  blofs  den 
Hals,  sondern  auch  den  Busen  hedechten 
und  in  manchen  Fällen  bis  auf  den  Gür- 
tel hinabreichten,  prangten  Perlen  von 
abwechslender  Gröfse  und  dem  reinsten 
ins  Blaulichte  spielenden  Glanz.  Hier 
lächelten  also  am  Halse  Hebräischer  Frauen 
und  Töchter  in  lieblicher  Vereinigung  die 
gröfsten  Schätze  des  begüterten  Hausherrn 
hellschimmernd  den  entzückten  Blicken 
entgegen.  Hier  mochte  auch  nicht  selten 
der  Fall  eintreten,  dafs,  wie  in  den  spä- 
teren üppigen  Römerzeiten,  zwar  nicht 
ganze  Landgüter  nach  der  Aussage  des 
eifernden  Hieronymus,  ^^)  aber  wohl 
fast  das  ganze  Vermögen  eines  Hebräers 
an  einer  einzicien  Perlenschnur  hin  er.  Denn 
wenn  man  auch  eine  Perlenschnur  von 
54COO  Rthlrn  unseres  Geldes ,  worüber 
Tertullian  ^*)  als  die  unverzeihlichste 
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Verschwendung,  welclie  seine  Zeitgenos- 
sinnen sich  zu  Schulden  kommen  liefsen, 
in  den  lebhaftesten  Unwillen  ausbricht, 
wegen  der  gröfseren  Nähe  der  Meerej 
wo  Peilen  gefischt  wurden  und  anderer 
in  der  dritten  Abtheil,  des  fünften  Zeit- 
raums berührten  Vortheile  die  Palästina'- 
schen  Schönen  für  einen  geringeren  Preis 
erhandeln  zu  lassen  geneigt  wäre,  so  wird 
man  sich  dennoch,  eingedenk  des  allge- 
mein verbreiteten  Luxus  in  mehreren  Jahr- 
hunderten des  fünften  und  sechsten  Zeit- 
raums, nicht  abläugnen  können,  dafs  nicht 
zuweilen  in  dem  Besitze  einer  der  gren- 
zenlosesten Verschwendung  ergebenen  He- 
bräerin, deren  wir,  ohne  zu  irren,  gewifs 
mehrere  annehmen  dürfen ,  einzelne  Per- 
len zum  Halsschmuck  bestimmt  sich  sollten 
befunden  haben,  ähnlich  denen,  wovon  die 
berühmte  Cleopatra  ein  Paar  besafs 
und  ^^)  Cäsar  eine  einzige  der  schö- 
nen INIutter  des  Brutus  für  272,83-5  'l'hlr. 
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kaufte.  Diese  Verniuthung  wird  seihst 
derjenige  gelten  lassen,  der  die  pracht- 
liebendsten  Einwohnerinnen  von  Jerusa- 
lem von  dem  ausschweifendsten  Luxus 
der  Römerinnen  frei  zu  sprechen  bereit 
ist,  die  Säckchen  mit  Perlen  um  den  Hals 
an  goldenen  Fäden  befestiget  hatten,  da- 
mit sie  auch  noch  im  Schlaf  an  die  Per^ 
len  denken  könnten. 

Nicht  immer  bildetig  aber  die  Hebräe- 
rin aus  blofsen  Perlen  ihren  Hals- 
schmuck, sondern  liefs,  um  von  dem  viel- 
farbigsten Glänze  sich  umspielen  zu  las- 
sen ,  einzelne  Perlen,  bald  mit  goldenen 
Kügelchen  oder  klingenden  metallenen 
Zierathen,  bald  mit  den  kostbarsten  Edel- 
steinen nach  einer  v/ohlberechneten  Aus- 
wahl gefällig  für  das  Auge  abwechslen.  ^^) 
An  schön  geflochtenen  Schnüren  aus  Gold- 
und  Silberdrath ,  ^^)  wovon  die  fünfte 
Kupfert.    Fig.  2.    eine    deutliche    Vorstel- 
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lung  mittlieilen  wird,  die  in  langen  Zwi- 
schenräumen lose  heiaLhingen,  schien  der 
reine  Schmelz  der  bescheidenen  Perle 
mit  der  hellgrünen  Farbe  des  durchsichti- 
gen Smaragds,  mit  dem  feurigen  Glanz 
des  Chrysoliths,  mit  dem  Purpurscbim- 
mer  des  Amethysts,  mit  dem  Himmel- 
blau des  goldgepunkten  Lasursteins 
und  dem  blutrothen  Leuchten  des  Ru- 
bins in  den  lieblichsten  Abstufungen  zum 
entzücl^endsten  Farbenspiel  vermählt,  wel- 
ches durch  dazwischen  eingefügte  Kügel- 
chen  oder  Buckeln  von  Gold  und  Silber 
nicht  wenig  erhöht  ward.  Vervielfältigt 
wurde  diese  Pracht  vielleicht  zuweilen 
durch  glänzendrothe  Korallen,  sie  moch- 
ten nun  in  ganzenSchnüren  oder  zwi- 
schen den  genannten  Kostbarkeiten  ein- 
gefädelt das  weibliche  Halsgeschmeide 
zieren.  Entdeckte  doch  NiebuhrX,  163. 
um  den  Hals  einer  vornehmen  Araberin 
eine    buntgeflochtene    seidene    Litze    und 
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zu  beiden  Selten  des  Kopfs  solche  kleine 
Litzen  unten  mit  einer  kleinen  Koralle! 
Und  herrschte  nicht  unter  den  frühern 
Bewohnerinnen  dieser  Halbinsel  ^^)  die 
Mode ,  auf  Schnüre  neben  je  zwei  und 
zwei  Perlen  buntfarbige  Kügelchen  ,  wor- 
unter wir  auch  zum  Theil  Korallen  ver- 
stehen dürfen,  nebst  ähnlichen  Zierathen 
aufzureihen,  um  mit  der  mannigfalticsten 

'  CD  O 

Pracht  Hals  und  Busen  zu  schmücken? 

Statt  dieses  kostbaren  Putzes  mögen 
die  Hebräerinnen  in  den  Patriarchenfa- 
milien und  die ,  welche  in  Palästina  zu 
einem  niederen  oder  mittleren  Stande 
gehörten,  ihren  Hals  mit  Schnüren  von 
schönfarbigen  Beeren,  Blumengewinden 
oder  mit  knöchernem  und  metallenem 
Klingklang  und  kleinen  Muscheln  der 
noch  in  Asien  herrschenden  Sitte  oe- 
mäfs  ^*)  geziert  haben. 


IL   TA.  ,2 
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VI.  Nun  legte  die  Hebräerin  um  ihre 
beiden  Arme  oberhalb  der  Handwurzel 
einen"  goldenen  ,  silbernen  oder  elfenbei- 
nernen 9*)  Schmuck,  der  ringförmig  ge- 
staltet und  an  der  offenen  Seite  mit  ei- 
ner Spange  oder  einer  künstlich  gearbei- 
teten Einfassung  geziert  war.  Dieser  Rin- 
ge, die  zuweilen  (s.  Kupfert.  V.  Fig.  3.) 
aus  Gold  oder  Silberdrath  geflochten  wa- 
ren, umliefen  nicht  selten  mehrere  den 
Arm  bis  zum  Ellenbogen.  ^^)  Auch  in 
dieser  Gattung  des  Putzes  bestimmte  die 
Laune  des  weiblichen  Herzens,  das  Ver- 
mögen des  Gemahls,  der  Luxus  des  Zeit- 
alters und  oft  Kleinigkeiten  manche  rei- 
tzende  Abwechslung.  An  der  eingefüg- 
ten Spange  schwebten  bald  klirrende  Kett- 
chen nieder  ,  bald  runde  Perlen  mit  den 
schönfarbigsten,  glänzendsten  Edelsteinen 
auf  Schnüre  gereihet,  bald  bildeten  ein 
funkelndes  Geschmeide  oder  eine  köst- 
liche Perlenschnur  in  einfacher  und  mehr- 
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facher  Zahl  den  Armschrauck  allein,  ' '^) 
bald  wechselten  schwere  goldene  Ringe  mit 
schön  gewundenen  Kettchen  und  präch- 
tig blinkenden  Schnüren  in  der  buntesten 
Mannigfaltigkeit  mit  einander  ab,  wie  man 
aus  dem  im  Ilebr.  Alterthum  herrschen- 
den Geschmack  und  aus  ähnlichen  Lieb- 
habereien in  Arabien  (Niebuhrl,  164) 
zu  folgern  befugt  ist.  Ja  zuweilen  schmieg- 
te sich  noch  vorzüglich  um  den  rechten 
Oberarm  ein  breiter  Ring  von  Gold  oder 
Silber  oder  eine  prachtvolle  Schnur.  ^'} 

Die  Frauenzimmer  in  Palästina  sowohl, 
als  auch  die  Weiber  und  Mädchen  unter 
den  Beduinenstämmen  fanden  an  solchen 
Verzierungen  des  Arms  ein  inniges  Wohl- 
gefallen. Rebekka  eilte  froh  zu  ihrer 
Familie  zurück ,  als  die  Gelenke  ihrer 
Hände  mit  goldenen  Bändern  oder  Rin- 
gen von  schwerem  Gewicht  geziert  wa- 
ren. ^^)  Die  im  prunkendsten  Glanz  strah« 

12  "^ 
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lende  Braut  ergötzte  sich  an  clem  lielien 
Geklingel  ihrer  silbernen  und  goldenen 
Handfesseln,  und  Bulilcrinnen  und  erobe- 
rungssüchtige Schönen,  (  Ezech.  23,  4I. 
Judith  X,  4.)  die  keine  Künste  unver- 
sucht liefsen,  um  lüsterne  Blicke  auf  ihre 
Reitze  hinzulenken ,  vergafsen  des  Arm- 
schmucks nicht.  Und  auf  dem  Putztische 
einer  vornehmen  Hebräerin  in  dem  Zeit- 
alter eines  Jesalas  blinkte  unter  den  rei- 
tzendsten  Prunkgewändern  und  den  ein- 
zelnen  lieblich  anzuschauenden  Ketten, 
Ringen,  Riechfläschchen,  Amuletten  u.  s.  w. 
das  Armgeschmeide  kenntlich  genug  her- 
vor.  «0 

Auch  hier  hatte  das  mannliche  Ge- 
schlecht unter  den  Hebräern,  wie  aus  dem 
4ten  B.  Mose  31 ,  50.  klar  hervorgeht, 
der  Versuchung  zu  Nachahmungen  eben 
so  wenig  widerstehen  können,  als  die  üp- 
pigen Meder,  Perser,  Indier,  Araber  und 
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andere  Völker  des  Alterthums;  ''^)  selbst 
auf  den  Persepolitanischen  Denkmälern  er» 
blickt  man  mehrere  Figuren  mit  Ringen 
oder  einer  Schnur  um   die  Hände  geziert. 

In  derjenigen  Periode  des  Hebräischen 
Alterthums  jedoch,  wo  beschränktere  Be- 
dürfnisse mit  einem  weniger  kostspieli- 
gen Putz  sich  begnügten  oder  der  gerin- 
gere Stand  des  Hausherrn  die  weiblichen 
Mitglieder  der  Familie  zu  mäfsigen  Aus- 
gaben zwang,  hatte  der  Armschmuck  ei- 
ne dürftigere  Gestalt  und  mochte  theils 
aus  Schnüren  von  Beeren  und  hellfarbi- 
gem Flechtwerk;  theils  aus  kupfernen  und 
eisernen  Ringen  zusammengesetzt  seyn, 
oder  in  Zieratben  bestehen,  die  aus  Hörn, 
Knochen  u.  s.  w.  gedrechselt  oder  aus 
Muscheln  im  buntesten  Geschmack  an 
einander  gereiht  worden.  Höchstwahr- 
scheinlich  preisten  sie  die  Arme  weniger 
ein,    als  die  goldenen  Ringe  oder  metal- 
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Jene    Schwere,  ^')    womit    die    reicheren 
Hehräerinnen  sich  beludeii. 


Ob  indessen  die  prachtvollen  Armban- 
der der  putzsüchtigen  Hebräerinnen  statt 
mit  Mirrenden  Kettchen ,  mit  helltönen- 
den silbernen  Glockchen  zuweilen  ge- 
schmückt gewesen ,  *^®)  die,  wenn  sie  — 
welche  Erscheinunfr  in  Indien  häufig  sich 
darbietet  —  in  einem  fröhlichen  Kreise 
tanzten,  angenehm  erklängen,  können  wir 
vielleicht  eben  so  wahrscheinlich  voraus- 
setzen,  als  dafs  Buhlerinnen  in  Palästina 
gleich  ihren  Mitschwestern  in  Palästina 
durch  das  helle  Getöse  der  raschgeschiit- 
telten  Handschellen  oder  Armringe  Lieb- 
haber von  ihrer  Nähe  '°*)  unterrichtet 
und  herbeigelockt  haben. 

Vn.  Der  Armschmuck  erinnerte  die 
mit  ihrem  Putze  eifrig  beschäftigte  He- 
bräerin   zunächst   an    die    so  übereinstim- 
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mend  geformte  und  selbst  bis  auf  den  Na- 
men ^°^)  verwandte  Schenkelpracht. 
Diese  bestand  theils  in  i  oder  2,  ja  4  Fin- 
ger ^°3)  breiten  Bandern  oder  Ringen,  die 
oberhalb  der  Knöchel  in  einfacher  oder 
mehrfacher  Zahl  den  Fufs  einzwängten, 
theils  in  klirrenden  und  klingenden  Kett- 
chen und  Schellen ,  die  an  einer  Nadel 
oder  Spange,  welche  jenen  metallenen 
Reifen  künstlich  eingefügt  war,  leicht 
beweglich  herahhingen.  Es  beß^reift  sich 
leicht,  dafs  Verschiedenheit  der  Zeiten 
und  Verschiedenheit  des  Standes  in  der 
i^nordnung  dieses  Putzes  eine  merkliche 
Abweichung  bewirkten,  und  goldene,  sil- 
berne ,  zuv^eilen  mit  Edelsteinen  einge- 
fafste  Fufsbänder  oder  gold  -  und  silber- 
drathene  reichverzierte  Ringe  »°'*)  neben 
eisernen,  kupfernen,  hörnernen,  knöcher- 
nen oder  elfenbeinernen  den  Blicken  sich 
darstellten.  Wo  das  Vermögen  nicht  ge- 
stattete, goldene  und  silberne  Fesseln  oder 
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Kettclien  in  zierlichen  Umläufen  demFufs- 
schmuck  anzufügen ,  begnügte  sich  die 
Veischönerungsliebe  der  Hebräerinnen, 
entweder  in  den  ausgehöhlten  Umfang 
der  grofsen  Ringe  kleine  Steinchen,  Mu- 
scheln oder  klappernden  Klingklang  zu 
werfen,  oder  metallene  Scheibchen,  kleine 
kupferne  Hinge  und  ähnliche  klingende 
Zierathen  dem  äufseren  Rande  an  der  pas- 
sendsten Stelle  anzuheften.   ^"^^ 

Diese  vor  Jahrtausenden  und  in  der 
Gegenwart  mit  gleicher  Liebe  befolgte 
Mode  ist  ohne  Zweifel  unter  den  Arabi- 
schen Beduinen  im  grauen  Alterthum  ent- 
standen und  einer  noch  herrschenden  No- 
madensitte abgeborgt  worden.  Die  wan- 
dernden Hirten  pflegen  nämlich  den  Ka- 
meelen, wenn  sie  ihrer  Leitung  oder  ih- 
rem Willen  widerstreben ,  um  den  Vor- 
derfufs,  zuweilen  auch  um  beide  einen 
starkgeflochtenen  Strick    oder    einen    bar- 
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ten  Banrl  zu  befestigen,  um  durch  das 
straffe  Anziehen  desselben  ihre  Halsstar- 
rigkeit zu  besiegen.  Mädchen  ,  die  die 
Karaeele  zur  Tränke  führten  und  auf  die 
vielfachste  Weise  mit  ihnen  sich  beschäf- 
tigten, flochten  aus  Materialien,  welche 
die  Wüste  ihnen  darbot,  einen  ähnlichen 
Rino[  oder  Band  um  die  Knöchel  ihrer 
Füsse ,  und  fügten,  um  nicht  blofs  das 
Auge  durch  den  neuen  Schmuck,  sondern 
auch  durch  ein  lustiges  Geklingel  die  Oh- 
ren zu  ergötzen,  kleine  Glöckchen  oder 
Schellen  allmählig,  ebenfalls  eine  gewöhn- 
liche Erscheinung  in  ihrem  Hirtenleben 
nachahmend,  kunstlos  bei.  Denn  durch 
Schellen ,  die  man  entweder  um  den  Hals 
oder  die  Beine  befestigt,  ist  man  noch 
jetzt  *^^)  gewohnt,  die  ermüdeten  Ka- 
meele  zu  einem  geduldigeren  Trafen  der 
Lasten  und  zu  einem  rascheren  Fortschrei- 
ten aufzumuntern ,  weil  man  in  unzähli- 
gen Fällen  durch  eine  immer  wiederkeh- 
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rende  Erfahruno;  belehrt  wurde,  dafs  eine 
lärmende  Musik,  ein  helltönender  Klanü 
die  sichtbarsten  Wirkungen  in  den  Ge- 
bebrden  und  Bewegungen  dieser  treuen 
Gefährten  der  Nomaden  hervorbringe. 

Aus  Arabiens  Einöden  pflanzte  sich 
diese  Mode  nach  Aethiopien  und  Aegyp- 
ten  auf  der  einen  Seite  und  nach  meh- 
reren Gegenden  Mittelasiens ,  also  auch 
nach  Palästina  auf  der  anderen  Seite  fort. 
Wie  frühe  indessen  diese  letzte  Einwan- 
derung geschehen,  darüber  schweigen  alle 
Blätter  der  Vorzeit.  Die  Bibel  erwähnt 
der  Fufsbänder  und  der  Fufs fesseln 
oder  Kettchen  zwar  erst  in  der  fünf- 
ten Periode  ,  aber  auf  eine  Art,  die  auf 
ein  hohes  Alter  einer  solchen  Mode  klar 
hindeutet. 

Jeroboam's  Gemahlin  verrieth  durch 
das  laute  Geklingel    ihrer  Füsse  dem  un- 
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terricliteten  Propheten  Achia  ihre  An- 
kunft» und  ein  Jesaias  l>eklaE;t  sich  über 
die  üppige  Pracht,  die  an  den  Fufsschmuck 
von  seinen  vornehmen  Zeitgenossinnen 
verschwendet  wurde;  daher  man  vermu- 
then  möchte  ,  dafs  Fulshänder  mit  feiner 
eingelegter  Arbeit  verziert  worden  und 
statt  schön  geringelter  Kettchen  von  Gold 
Schnüre  von  Perlen  und  Edelsteinen  sich 
in  reitzenden  Umläufen  um  den  Fufs  ee- 
schlängelt  hätten.  Das  lustige  Geklingel 
der  sich  wechselseitig  berührenden  me- 
tallenen Ringe  und  der  silbernen  Glöck- 
chen  ergötzte  die  weibliche  Eitelkeit  so 
innig,  dafs  die  stolzen  Töchter  Jerusalems, 
die  glänzende  und  mahlerische  Pracht  ih- 
rer Gewänder  nachschleppend,  mit  zurück- 
geworfenem Nacken ,  in  einem  langsam 
feierlichen  Pfauengange  einherschritten, 
um  durch  die  schaukelnde  Bewegunor  des 
Körpers  ^°^)  den  musikalischen  Klang  der 
Füsse  taktmäfsig  ertönen  zu  lassen. 
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Mehrere  Jahrhunderte  später  dünkte  der 
schönen  Judith  im  sechsten  Zeitraum  "^^^ 
der  glänzende  Fufschniuck  mit  seinen  klir- 
renden Kettchen  rcitzcnd  genug,  um  von 
demselhen  bei  ihrem  heschlossenen  An- 
griff auf  das  Herz  des  Holofernes' 
zweckdienlichen  Gebrauch  zu  machen. 
Und  welch  einen  wichtigen  Platz  wir  auf 
dpm  Putztische  Hebräischer  Schönen  aus 
allen  Ständen  den  Fufs händern  und 
dem  tönenden  Fursareringel  über- 
haupt  anzuweisen  haben  ,  lehrt  der  Tb  a  1- 
niud  n,  22.  der  sie  den  allgemein  be- 
kannten weiblichen  Moden  beigesellt. 

In  der  abgeschiedenen  Lage  des  well)- 
lichen  Geschlechts  und  in  der  auflodern- 
den Eifersucht  des  männlichen  Geschlechts 
in  Asien  glaub*  ich  keinen  unwichtigen 
Grund  für  die  Festigkeit  dieser  weit  ver- 
breiteten Mode  gefunden  zu  haben.  Demi 
das    tönende  Geklingel    unterrichtete   im- 
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njer  sehr  vernehmlich  an  die  I\ahe  von 
Frauenzimmern  und  zwang  die  etwa  an- 
wesenden Mannspersonen  sich  entweder 
schleunig  zu  entfernen  oder  wenigstens 
in  einer  ehrerbietigen,  anständigen  Stel- 
lung sich  erblicken  zu  lassen ,  welchem 
beides  der  über  die  Unschuld  und  Scham- 
haftigkeit  seiner  Tochter  und  Frau  än^st- 
lieh  wachende  Vater  und  Ehemann  so 
sehnlichst  wünschte,  so  dringend  verlang- 
te,  dafs  die  Mode,  welche  ihm  die  Errei- 
chung dieser  Zwecke  zu  erleichtern  schien, 
die  kräftigste  Unterstützung  von  seiner 
Seite  erwarten  durfte.  Wjis  Wunder  al- 
so, dafs  die  Fufsfesseln,  deren  Getöse  ih- 
ren Besitzerinnen  die  einschmeichelndste, 
wohllautendste  Musik  dünkte,  und  seihst 
Männern  '^'')  den  Silherton  der  klin2;cn- 
den  Cymbel  nachzuahmen,  und  die  süs- 
sesten Empfindungen  zu  erregen  schien, 
unter  Nomaden  und  ackerbauenden  Na- 
tionen    eine    gleich    unentbehrliche    Zie- 
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rath  für  das  weibliche  Geschlecht  gewor- 
den sind? 

Die  ältesten  Arabischen  Dichter  ver- 
weileh,  wenn  sie  die  Reitze  ihrer  Ange- 
heteten schildern,  gern  bei  den  Ringen 
und  Fesseln,  die  an  reitzenden  Knöcheln, 
ähnlich  dem  geglätteten  Jaspis  oder  Mar- 
mor, klirrend  sich  bewegen,  und  in  einer 
schonen  Elegie  bezeichnet  ein  Arab.  Lieb- 
haber diese  uralte  Sitte  seines  Vaterlan- 
des treffend,  wenn  er  spricht :   *  *  °) 

Vor  dem  Drachen  ihres  Stamms  verhehlet. 
Schwand    der   Schänder    für   Gefahr,     der    sie 

gequdlet : 
Ablegt'  sie  das  Ringepaar, 
Schmückend  ihrer   iFüf sehen    zarten 

A  e  n  k  e  1, 
Dafs  verrieth   sie    Spähern    nicht    sich    durch 

Geklinkel, 
Stürzend  sie  in  Todsgefahr.** 

Eine  Gewohnheit,  die  selbst  die  weich- 
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liehen  Meder  und  Perser  zu  zahlreichen 
Nachahmungen  lockte  und  durch  ganz 
Asien  nach  allen  Richtungen  verbreitet 
war,  fand  natürlich  früherhin  bei  den 
Griechischen  Schonen,  und  späterhin  hei 
den  Römischen  Frauenzimmern  ,  vorzüg- 
lich bei  den  Buhlerinnen  auf  den  vielfach- 
sten Wegen  leicht  Eingang;  nur  schränk- 
te sie  sich  —  was  nicht  übersehen  wer- 
den darf  —  blofs  auf  die  Fufsbander 
und  Ringe  ein,  dehnte  sich  aber  nicht 
über  die  Fufsglöckchen  oder  Schellen  aus. 
Frauenzimmer  weihten  aus  Dankbarkeit, 
oder,  um  die  Gunst  irgend  einer  Göttin 
zu  erflehen,  wie  die  Griechische  Antho- 
logie lehrt,  "^)  goldene  Fufsbander,  die 
gleich  einem  Drachen  in  den  vielfachsten 
Kreisungen  verschlungen  w^aren,  und  Mäd- 
chen nahmen  aus  den  Händen  ihrer  Lieb- 
haber goldene  Ringe  zum  Schmuck  der 
Knöchel  ihrer  zarten  Füsse  mit  dem  leb- 
haftesten Entzücken  an,  ^^-^    überzeugt. 
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(lafs  sie  in  einem  vollständigen  Putz  nicht 
fehlen  durften. 

Die  kupfernen  Ringe,  welche 
Herodot  bei  einer  Libyschen  Nation  in 
Afrika  überall  um  die  Knöchel  der  Frauen 
und  Mädchen  erblickte,  waren  im  ersten 
Jahrhunderte  von  der  glänzendsten  Pracht 
den  Aeeyptierinnen  so  theuer  geworden, 
dafs,  wie  Plutarch  versichert,  sie  lie- 
ber in  den  geheimsten  Gemächern  des 
Harems  abgeschieden  verweilen,  als  ohne 
das  Geräusch  der  klirrenden  Ringe  öf- 
fentlich erscheinen  wollten. 

Noch  in  späteren  Jahrhunderten  über- 
liefsen  sich  die  Frauenzimmer  hierinn  ei- 
ner verschwenderischen  Prachtliebe ,  so 
dafs  Tertullian  '*3)  seine  Verwnnde- 
i-ung  nicht  zurückhalten  konnte ,  wie  die 
thörichten  AVeiber  seiner  Zeit  ihre  zar- 
ten Füsse  in  so  enge  Fesseln  schmieden 
möchten. 
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Nacli  diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
dürfen  wir  also  Fufsringe  und  Fufskett« 
eben  den  Hebräischen  Schönen  als  eine 
herrschende  Mode  zuschreiben. 

VITI.  Mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
mögen  unter  den  Hebräischen  Beduinen 
Mütter  und  Töchter  baarfufs  einherge- 
gangen seyn  ,  wie  noch  heute  bei  vielen 
Nomadenstämmen  üblich  ist,  bevor  sie 
durch  den  brennend  heifsen  Sand ,  Dor- 
nen,  Steine  und  andere  ähnliche  Unbe- 
quemlichkeiten gezwungen  wurden ,  an 
eine  schützende  Fufsbekleidung  '^^^  zu 
denken.  Nachdem  vielleicht  aus  breitkol- 
bigem  Schilf,  Baumrinden,  Pfiiemenkraut 
und  ähnlichen  Materialien,  Welche  in  den 
Araniäischen ,  Palästinischen  und  Arabi- 
schen Weidedistricten  die  gütige  Natur 
in  Menge  den  Hülfsbedürftigen  darbot, 
genügende  Bedeckungen  mühsam  zusam- 
mengeflochten worden ,  gelang  es ,  ein 
IL  Th.  j^ 
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festeres  ,  bequemeres  Sclmtzmitttel  zu  er- 
iinden.  Ein  Brett  oder  ein  Stück  rohes 
Leder,  welches  die  Araber  auch  ihren 
Kameelen  unter  die  Fiisse  zu  binden  pfle- 
gen, ^")  wurde  mit  Riemen  befestiget, 
und  A'ie  Fufsbeldeidung  hatte  eine  Ge- 
stalt erhalten  ,  die  trotz  der  abweichend- 
sten Veränderungen  in  Hinsicht  des  Ma- 
terials dennoch  in  den  spätesten  durch 
ganz  Palästina  herrschenden  Gew^ohnhei- 
ten  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  deut- 
lich genug  wieder  erkennen  läfst. 

An  die  Stelle  einer  zubereiteten  star- 
ken Haut  trat  ein  gegerbtes  Leder  aus 
Ziegen-,  Lamms-  und  Bocksfellen,  und 
dieses  nach  der  Form  des  Fufses  geschnit- 
ten wurde  unter  die  Fufssohlen  gelegt, 
und  vermittelst  zweier  Riemen  oder  Bän- 
der, wovon  das  eine  gewöhnlich  zwischen 
der  groisen  Zehe  durchging,  und  das  an- 
dere um  die  Ferse    in    mehreren  Kreisen 
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0(^er  Schlingungen  (man  sehe  Nr.  3.  der 
vorstehenden  Kupfert.)  aufwärts  lief,  ober- 
halb des  nackten  Fufses  festgeschnürt.  '^*) 

Diese  Schnürsohlen  oderB  ander- 
es chu  he  waren  von  den  ältesten  Zeiten 
des  Hebr.  Alterthums  bis  zur  Zerstörunir 
Jerusalem's  durch  die  Römer  die  gewöhn- 
liche ^'^)  Fufsbekleidung  des  männlichen 
sowohl ,  als  des  weibliches  Geschlechts  in 
allen  Ständen;  sie  vrurden  aber  damals  so 
wenig,  als  jetzt,  in  dem  Hause  selbst  ge- 
tragen, sondern  nur,  wenn  man  eine  Reise 
unternehmen  oder  ausgehen  wollte,  an- 
gebunden. Yor  dem  Eintritt  in  die  Woh- 
nung oder  an  der  Schwelle  der  Zimmer 
wurden  sie  losgebunden  utid  den  fernher 
kommenden  Gästen  zugleich  Wasser  ge- 
reicht, um  die  Fasse  von  dem  so  leicht 
sich  ansetzenden  Staube  und  Schweifs  zu 
reinigen.    *) 

*3  Dieses  geschah  auch  bei  Besuchen  und  Einla-- 

13    * 
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Bei  dieser  einfachen,  so  wenig  kostspie- 
ligen  Bekleidung  der  Füsse,  dafs  sie  viel- 
mehr sprüchwörtlich,  z.B.  von  Arnos  II,  6. 
Vm,  6.  zur  Bezeichnung  der  gering- 
fügigsten, werthlosesten  Sache  ge- 
braucht wurde,  schränkten  sich  natürlich 
alle  Veränderungen,  die  Bequemlichkeit, 
üppige  Verschwendung  und  Verschöne- 
rungssucht  beliebten,  auf  die  Schuhsohlen 
selbst  und  die  Bänder,  wodurch  sie  be- 
festiget wurden,  einzig  und  allein  ein. 
Rauhes,  hartes  Leder  wurde  mit  weichem 
und  zarten,  Ochsen-  und  Kameelleder  mit 
Kalb  -  und  Ziegenleder-  eine  ungehobelte 

düngen,  um  nicht  durch  bestaubte  und  schnnitzige 
Füsse  die  Matten  und  Teppiche,  -womit  der  Boden 
belegt  ^va^,  oder  die  Decken  oder  Polster,  woraxif 
man  ruhte,  zu  verunreinigen.  Statt  des  blofsen "Was- 
sers wurden  wahrscheinlich  in  ppätern  Zeiten  wohl- 
riechende Salben  zuweilen  gcnommeii ;  und  die  Eh« 
renbezeigTing,  die  in  dieser  Hinsicht  nach  Luc.  ^, 
44.  ff.  Jesus  einst  genofs,  wurde  ohne  Zweifel  so 
wohl  in  dem  fünften ,  als  auch  dem  sechsten  Zeit- 
raum ,  angesehenen  Gästen  beiderlei  Geschlechts  in 
den  Häusern   der  Vornehmen  oft  zu    Theil. 
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Schuhsohle  von  Holz  mit  einer  schön  ge- 
glätteten vertauscht,  je  nachdem  die  Hebr. 
Nation  in  der  Kunst  zu  gerben  und  in  an- 
deren mechanischen  Ferticheiten  fortge* 
schritten  war,  und  je  nachdem  auf  diesem 
Wege  sich  die  Bedürfnisse  des  Lebens 
mehr  oder  weniger  vervielfältigt  hatten. 

Mehrere  reitzende  Abweichungen  vom 
Herkömmlichen  gestatteten  die  Bänder, 
die ,  um  die  Weifse  des  Fufses  desto 
schöner  zu  heben,  mit  dem  hellfarbigsten 
Glänze  ^eschn^ückt  wurden.  Hochgelbe, 
purpurfarbige ,  rothschimmernde  Bänder 
wurden  von  den  vornehmen  Frauenzim- 
mern des  Alterthums  überhaupt  und  den 
Hebräerinnen  im  Besonderen  nach  einem 
richtig  wählenden  Geschmack  gern  in  ge- 
fälligen Schlingungen  um  den  Oberfufs 
zu  einer  anmuthigen  Vereinigung  gewun- 
den ,  um  durch  die  Zwischenräume  der- 
selben   als    durch    eine    gegitterte  Verhül- 
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lang  die  reine  Weifse  der  Haut  desto 
blendender  hervortreten  zu  lassen.  Die 
festlichen  Farben  des  Alterthums  prang- 
ten daher  auch  in  dem  Fufsschmuck  und 
was  Yirgil  Aen.  I,  v.  335.  von  den  Ty- 
rischeu  Jungfrauen  erzählt; 

js  —  Ist    doch  Gebrauch  den  T^iisclien  Jung- 

iraun. 
Und  mit  dem  P  u r  p  u  r  h  o  t  Ii  u  r  n  e  sich  hoch 

die  Wade  zu  gürten." 

erscheint  in  den  Idyllen  VIT,  32.  als 
die  höchste   schmeichelhafte  Zierde  eines 

Mädchens. 


sjWird   ilun    eigen    das  Glück,    dann  ganz  aus 

geglätteLem   Marmor 
Stehst    du,     die    Waden   unisclinürt    mitpur- 
p  u  r  r  o  t  h  e  ni  Kothurn  e.'* 

Und  die  safranfarbige  Beschu- 
hung, die  Acschylus  in  den  Persern 
als   einen   köni;;iichen  Schmuck    aufführt, 
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tritt  in  dem  pracLtvollen  Anzüge  der  üp- 
pigsten Frauenzimmer,  den  Luclan  uns 
schön  geordnet  erblicken  lälst ,  als  pur- 
purrothe  Sandalen  auf.  *^S) 

Die  karmesinfarbigen  Sanda- 
len, die  nach  Martial  II,  29.  an  den 
Füssen  der  Patricier  als  ehrender  Schmuck 

„Ein  seit  gestern  bemoiideter  Schuh    bekleidet 

die  Eeine. 
S  c h a r  1  a  cli I  e  d  e r    bewahrt    den    nicht    ver- 

%yundeten  Fufs." 

dem  Auge  sich  empfahlen,  eigneten  sich  in 
derselben  oder  ähnlichen  strahlenden  hoch- 
gelben, purpurnen  Farben  die  Römischen 
Könige,  im  Triumph  einziehende  Impera- 
toren und  die  vornehmsten  üppigsten  Rö- 
merinnen als  den  prunkvollsten  Putz  zu. 


Dieser  Lieblingsgeschmack  scheint  von 
Tvrus  aus,  wo  die  Purpurfärbereien  und 
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die  farbigste  Pracht  überliaup%    wie  wir 
uns    an   vielen  Beispielen   zu    überzeu2,eri 
Gelegenheit    gehabt    haben ,    einheimisch 
waren,  sich  zunächst  zu  den  Hebräischen 
Schönen  in  Jerusalem  und  anderen  Städ- 
ten Palästina's  verbreitet  zu  haben.      Nach 
Ezechiel    j6 ,   10.    stolzlrtcn    hönigliche 
Bräute  in  einer  glänzenden  Fufsbekleidung 
von    rothem    Saffian,  ^'^)    die    wir 
den  üppigsten  Hebräerinnen  aus  den  ersten 
Ständen,    welche    mit    den    Prinzessinnen 
gleichen    Schmuck    theilten ,    zuschreiben 
und    mit    den    genannten    köstlichen    Far- 
ben,    die  den  vornehmen  Bewohnerinnen 
rur    Verschönerung    ihres    Putzes    so    un- 
entbehrlich  schienen,  ohne  Bedenken  ab- 
weclislen  lassen  dürfen.      Denn,  wenn  in 
späteren    Zeiten ,     wo     die    stolze    Pracht 
Jerusalems  mit  so    vielen    anderen  Denk- 
mäldern     ehemaliger    Gröfse    längst    ver- 
schwunden   war,    die  Sitte,    mit  Schnür- 
sohlen die  Füsse  zu  zieren,  deren  LedeH 
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in  die  strahlende  Karmesinfarbe  und  in 
den  violetten  Purpur  oetaucht  war ,  in, 
Palästina  fortdauerte,  *^'^)  was  dürfen  wir 
dann  in  den  üppigsten  Zeiten  der  fünf- 
ten und  sechsten  Periode  erwarten?  Möch- 
te man  nicht  eine  Anspielung  auf  eine 
solche  Liebhaberei  vermuthen,  wenn  man 
die  entzückte  Verwunderuns  über  den 
Liebreitz  der  holden  Braut  im'Hohenlied 
( K.  7,  2  )  in  den  Ausruf  sich  ergiefsen 
sieht:  ,,Vv''ie  anmuthlg  dein  Schritt  in  den 
Sandalen,  o  Fürstentochter!'*  Mufs  nicht 
die  schöne  Judith,  die  (K.  i6,  9-)  durch 
ihre  Sandalen  die  Augen  des  Holofer- 
n  e  s  verblendet  hatte  ,  eines  ähnlichen 
Schmucks  sich  erfreuet  haben? 

Auch  diese  Mode,  mit  geschmeidigen, 
aus  hochgelbem  und  hellrothem  Leder 
verfertigten  Bändern,  die  mit  den  Schuh- 
sohlen  Eine  Farbe  bildeten,  in  gefälligen 
Absätzen    den  Fufs    zu    umschnüren,    be- 
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urkundet  ihr  Lolies  Alter  in  der  durch 
ganz  Asien  und  einen  grofsen  Theil  von 
Afril^a  verbreiteten  Gewohnheit,  wornach 
die  prachtvollsten  Pantoffeln  und  Halb- 
sliefeln  »-*)  sowohl  in  den  Städten,  als 
unter  den  Beduinenstämmen  aus  gelbem 
und  rotliem  Sai'fian ,  Corduan  oder  ei- 
nem anderen  heilfarbigen  Leder  von  der 
zartesten  Weiche  verfertigt  zu  werden 
pflegen. 

Vielleicht  erschienen  bei  dem  ver- 
schwenderischen Hang  zu  goldenen  Kost- 
barkeiten, der  in  Palästina  Männer  und 
Weiber  während  der  Zeiten  des  Luxus 
in  der  fünften  und  sechsten  Periode  er- 
griffen hatte ,  die  eitelen  Schönen  Jerusa- 
lems in  vergoldeten  Sandalen,  die 
mit  vergoldeten  Riemen  gleichsam  wie  mit 
einem  zierlich  durchbrochenen  Schmucke 
glänzten,  gleich  den  Aegyptischen  und 
anderen  Frauenzimmern ,  vorzüglich  Buh- 
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lerlnnen  im  Asiatischen  sowohl ,  als  im 
Griechischeil  Alteithum,  ^^^^  ^-^  '^^  ^|g. 
sen  strahlenden  Putz  bis  zum  Unsinn  ver- 
gafft waren, 

Liefse  es  sich  mit  irgend  einem  Schein 
von  WahischeinlicliKeit  erweisen,  dafs  in 
dem  sechsten  Zeitraum  ^^3^  die  Hebräe- 
rinnen statt  Schnürsohlen  pa  ntoff  el- 
artige  Schuhe,  die  den  ganzen  Fufs 
bedeckten  und  theils  auf  den  Persepoli- 
tanischen  Denhmälern  an  mehreren  vor- 
nehmen Figuren  erblicht  werden ,  theils 
einst  in  Babylon  getragen  wurden ,  zur 
Bekleidung  und  Ausschmückung  ihrer  Füs- 
se  geliebt  hätten ,  so  würden  die  üppig- 
sten unter  Palästina's  Bewohnerinnen  zu 
den    manniafalti^isten     Verzierunaen     den 

OD  O 

ausgebreitetsten  Spielraum  erhalten  haben. 
Dann  würde  das  zarteste  und  weichste 
Bocksleder  von  blendender  Weifse  den 
Fufs  in  einer  zierlichen  Form  eingfeschlos- 

ü7 
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sen  haben.  Dann  würde  mit  goldenen, 
purpurnen  und  anderen  hellfarbigen  Fi- 
guren der  schimmernde  Grund  gehoben, 
mit  goldener  und  silberner  Einfassuno;  die 
Ränder  geziert  worden  seyn.  Dann  wür- 
den ,  wie  in  den  schwelgerischen  Zeiten 
des  Alterthums  und  in  den  Tagen  der 
Gesenwart,  funkelnde  Edelsteine  und  rein- 
schimmernde  Perlen  den  Fufs  in  der  reich- 
sten Pracht  umhlitzt  und  mit  der  bunt- 
gewebten Schleppe  der  herrlichsten  Ge- 
wänder einen  entzückenden  Anblick  dem 
glanzliebenden  Asiaten  gewährt  haben.  In- 
dessen blieben  den  Palästinischen  Frauen- 
zimmern ,  wenn  sie  blofs  auf  die  Sanda- 
len einoeschränkt  waren,  dennoch  derVer- 
anlassungen  genug  übrig,  ihren  Yerschöne- 
rungssinn  an  den  reitzendsten Erfindungen, 
ähnlich  denen,  welche  ihre  Geschmacks- 
bildung uns  bisher  hat  erblicken  lassen 
und  wir  uns  eben  bestimmter  vergegen- 
wärtiget haben,  nach  Mafsgabe  des  Stan- 
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des  und  der  einzelnen  Umgebungen  viel- 
fältig zu  üben. 

IX.  Der  Schleier,  den  uns  die  bisher 
betrachtete  Kupfertafel  noch  abbildet,  war 
eine  Verhüllung  von  feinerem  und  grö- 
beren Stoffe,  den  die  Hebräerin  über  den 
Kopf  warf  und  auf  die  Schultern  zu- 
rückschlug ,  wenn  sie  unvermuthet  über- 
rascht ward  oder  ein  bedenkliches  Ge- 
räusch die  Nähe  von  Mannspersonen  ver- 
rieth  und  die  äufserste  Vorsicht  empfahl. 
In  dieser  den  Kopf  bis  über  die  Stirn 
bedeckenden  und  in  zwei  Zipfeln  über 
die  Schulter  herabschwebenden  Verschleie- 
rung, die  uns  Jesaias  als  einen  besonde- 
ren Theil  der  weiblichen  Bekleidung  sei- 
ner stolzen  Zeitgenossinnen  kennen  lehrt, 
eilte  die  schmachtende  Geliebte  (Hohel.  V.) 
dem  Trauten  ihres  Herzens  zu,  ^^'*') 


Z, weite    Scene. 

Haarschmuck      nach      seinen      Haupt  gattuiigen. 
TiaucJiJuJschen,    SalhenflUseJichen,    Spiegel» 


I.  Dürfen  wir  auch  nicht  die  Klage 
des  herühmten  Weiber-  und  Modekenners 
Ovid,  dafs  die  Eicheln  an  einer  grofsen 
Eiche ,  die  Bienen  auf  dem  Berge  Hybla 
oder  das  Wild  auf  den  Alpen  eher  ge- 
zählt ^verden  möchte ,  als  die  vielfachen, 
jeden  Tag  sich  wandelnden  Haartrachten 
seiner  schönen  Zeitgenossinnen  beschrie- 
ben werden  könnten,  hier  anstimmen,  so 
wollen  wir  gleichwol  nicht  läugnen,  dafs 
die  Hebräerinnen  die.  reitzende  Kunst, 
bald    die  Haare    in  Locken   zu    kräuseln, 


.  y?  3. 
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bald  in  Zöpfe  zu  flechten,  bald  gefällig 
zu  scheiteln,  oder  durch  Binden  zu  schür- 
zen und  durch  glänzende  Zierathen  zu 
verschönern,  im  Wechsel  der  Zeiten  unter 
wechselnden  Gestalten  geübt  haben  wer- 
den. Aber  beschränkt  auf  wenige  und 
dürftige  Anzeigen,  die  erst  durch  mühsame 
Vergleichungen  ähnlicher  Erscheinungen 
aus  dem  älteren  und  neueren  Asiatischen 
Alterthum  aufgeklärt  werden  können,  ver- 
mögen wir  nur  im  Allgemeinen  die  be- 
liebtesten Gattungen  von  Haartrachten  zu 
zeichnen.  Und  hierzu  wird  uns  die  Er- 
klärung der  vorstehenden  dritten  Kupfer* 
tafel  am  bequemsten  den  Weg  bahnen. 

Die  Hebräerinnen  ,  die  gleich  den 
übrigen  Bewohnern  Palästina's  ein  langes, 
in  schönen  Ringeln  reich  herabfliefsendes 
Haar  in  eben  dem  Grade,  als  ein  Kahl- 
kopf oder  sparsamer  Haarwuchs  ^^^)  für 
beschimpfend    gehalten    wurde,    als    eine 
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vorzügliche  Zierde  betrachteten,  die  auch 
dem  entzückten  Bräutigam  im  Hohenliede 
(IV,  I.)  die  lebhafteste  Eewundeiung  ent- 
loclite ,  und  an  mehreren  Beispielen  der 
N.  T,  Geschichte  sich  deutlich  oifenbart, 
gefielen  sich  ausnehmend  in  der  noch 
fortdauernden  Gewohnheit,  die  Haare  in 
mehrfache  Zöpfe  zierlich  zusammenzu- 
flechten. Auf  sie  spielt  schon  die  bekann- 
te Verordnung  des  Pentateuchs,  ^^*)  einer 
verdächtigen  Frau  die  künstlich  gefloch- 
tenen Haare  aus  ihren  Verschlingnngen 
herausgerissen   In  wilder   (Jnordnuno   vom 

O  CT 

Scheitel  herabfliefsen  zu  lassen,  eben  so 
deutlich  an,  als  die  schüne  Dichtung, 
welche  (Jes.  3.  u.  47)  die  üppigsten, 
prunksüchtigsten  Hebräerinnen  in  einem 
prachtvoll  aufgethürmten,  schön  gewunde- 
nen Haarschmuck,  mit  umkränztem  Schei- 
tel darstellt.  *^^)  Denselben  Gescbmack, 
dem  Simson  frohnte ,  als  er  sein  üppig 
wallendes    Haar   in   sieben    Zöpfe    durch 
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dichte  Sclilingungen  vereinigt  hatte,  be- 
obachten wir  Jahrhunderte  später  in  dem 
Zeitalter  des  Hohenliedes  ,  wo  schön  ge- 
flochtene Locken  wie  herabrollende  Palm- 
ranken (K.  5,  II.)  des  Geliebten  Wangen 
eben  so  reitzend  beschatteten ,  als  das 
zärtlich  blickende  Auge  der  trauten  Braut 
durch  diese  verhüllende  Pracht  lieblich 
durchschimmerte. 

Die  vaterländisch  gesinnte  Judith, 
die  durch  buhlerische  Reitze  den  Feind  ih- 
res Volkes  zu  fesseln  strebte ,  umschlän- 
gelte in  vielfachen  Gewinden  nach  den 
gefälligsten  Formen  die  Haare  ihres  Haup- 
tes, und  in  Alexandrien  ahmten  verweich- 
lichte Jünglinoe ,  -wie  Philo  mit  dem 
lautesten  Unwillen  erzählt,  ^^^)  auch  dar- 
inn  die  prachtliebendsten  Frauenzimmer 
nach,  dafs  sie  mit  gekräuselten  Haaren 
und  Locken,  die  sie  zierlich  in  Flechten 
gelegt  hatten,  öffentlich  erschienen. 

//.  n.  j 
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Die  künstlichsten  Umflechtungen  des 
Kopfs  ordneten  die  Frauen  und  Mädchen 
Palästina's  mit  ehen  so  grofsem  Wohlge- 
fallen, als  sie  Augenschminke  anlegten 
und  mit  goldenem  und  silhernen  Schmuck 
Stirn,  Ohren,  Hals  und  Finger  hekränz- 
ten  —  welche  Nachricht  wir  dem  Thal- 
mud  II,  21.  23-  34-  u.  s.  w.  verdanken; 
ja  alte  Ueberlieferungen  ^^^)  haben  uns 
noch  den  Namen  einer  Frau  aufbewahrt, 
welche  sich  durch  die  Geschicklichkeit, 
die  sie  sich  in  der  Kunst,  Haarzöpfe  rei- 
tzend  zu  flechten,  erworben  hatte,  in  Pa- 
lästina vorzuglich  auszeichnete. 

Die  künstliche  Zertheilung  der  Haare 
in  Zopfe  und  Vereinigung  zu  den  gefal- 
ligsten Windungen  war  in  dem  aposto- 
lischen Zeitalter  zu  so  sinnreichen  Erfin- 
dungen und  zu  einem  so  verderblichen 
Luxus  ausgeartet,  dafs  wir  diesen  Mode- 
geschmack nach  solchen  Beispielen  In  sei- 
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nem  ganzen  Umfange  überschauen  und 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Hebräischen 
Schönen  in  den  spätesten  Zeiten  \yürdi- 
gen  können. 

Schon  im  Homerischen  Zeitalter  be- 
schäftigte die  Kunst,  das  Haar  vielgestal- 
tig zu  flechten,  die  vornehmsten  Frauen, 
denn  —  lesen  wir  Ilias  14 ,  175.  von 
der  Juno 

„auch  das  Haupthaar 
Kämmt'    und   ordnete  sie,     und  ringelte  glän- 
zende Loclxen 
Schon   und   ambrosiaduftend,    herab    von    der 
göttlichen  Scheitel/' 

und  Männer,  wie  wir  an  dem  Beispiele 
des  Assyrischen  Königs  Sardanapal, 
des  Persers  Parsondas  udu  anderen  in 
der  älteren  Geschichte  vorkommenden  Er- 
scheinungen *2°)  sehen,  die  in  Ueppig- 
liei^   versunkene   AYeiber    in     ihrer   Klei- 


14 


« 


212  Zweiter  Abschnitt, 

düng  und  in  ihrem  Putz  nachälTten,  glaub- 
ten am  täuschendsten  ihr  Geschlecht'  zu 
verläugnen ,  wenn  sie  ihren  Kopf  mit 
Flechten  gleichsam  umbaueten  und  aus- 
schmückten. 


Diese  Uebereinstimmung  des  Ge- 
schmacks in  der  Anordnung  des  weib- 
lichen Haarschmucks  läfst  uns  die  Frage 
leichter  beantworten,  welche  Form  dem 
Schönheitssinn  oder  der  launischen  Mode 
der  Hebräerinnen  am  meisten  zusagte, 
welche  Verzierungen  dem  weibKchen  Sinn 
am  innic^sten  schmeichelten.  Vorzüglich 
liefsen  sie,  wie  uns  Syrische  und  Phö- 
nicische  Münzen  und  Abbildungen  bei 
N  i  e  b  u  h  r  und  L  e  B  r  u  y  n  mit  kleinen 
Abweichungen  als  herrschende  Gewohn- 
heit dariugen,  bald  aus  zierlich  geord- 
neten Haaren ,  die  hinten  am  Nacken 
in  einen  wulstigen  Knoten  zusaminenp,e- 
schürzt    v.'aren ,     eine    Reihe    Zöpfe    sich 
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bilden,  die  in  unzähligen  Windungen  sich 
durchkreuzend  am  Hintertheil  des  Kopfs 
herahliefen ,  bald  gefielen  sie  sich  in  den 
mannigfaltigsten  Versuchen ,  aus  den  in 
leichten  Locken  aufgethürmten  Hinterhaa- 
ren und  den  schöngekrausten  in  gefälli- 
gen Ringeln  niederschwebenden  Seiten- 
haaren lockere  Flechten  in  den  Nacken 
hinabgleiten  zu  machen,  welche  den  Hals 
in  munteren  Spielen  umgaukelten.  Zu- 
weilen liebten  sie,  mit  zopfartigen  Locken, 
die  sie  aus  zerstreuten,  in  einem  leichten 
Schwünge  aufgelegten  Vorderhaaren  zu 
gewinnen  gewufst  hatten,  Schläfe  und 
Wange  zu  beschatten. 

„Täubchen  sind  deine  Augen, 

ruft  der  entzückte  Bräutigam  im  Hohen- 
liede  aus , 

die  voll 
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Furclit  hervorblicken ,  umschattet  von 
deinen  Lochen. 

Ringelnd  wallen  die  Haare  über  den  Nachen/* 
11.  s.  w, 

Vermögen  wir,  verlassen  von  allen  be- 
lehrenden Nachrichten  ,  die  Vielheit  der 
Zöpfe,  womit  die  prunksüchtigsten  He- 
bräerinnen Nacken,  Hals,  Scheitel  u.  s.  w. 
zu  verzieren  und  zu  umkränzen  strebten, 
nicht  mehr  zu  bestimmen,  so  dürfen  wir 
aus  dem  frühen  Beispiel  eines  Simson 
auf  das  üppige  Zeitalter  eines  Jesaias, 
eines  Je  rem  las,  Simons  und  He  ro- 
de s  zurückschlicfsend,  wenn  auch  nicht 
HO  geflochtene  Haarzöpfe,  Klic  Lady 
Montagüe  an  dem  geputzten  Kopfe 
einer  vornehmen  Dame  in  Konstantinopel 
gewahrte,  doch  eine  grofse  Anzahl  unge- 
scheuet  annehmen.  Besälscn  wir  äbnliche 
Lieder,  wie  das  Hohelied,  so  würden  wir, 
wie  in  so  vielen  Asiatischen  Gedichten 
der  späteren  Zeit,  mancher  lieblichen  An- 
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*plelung  *3ij  auf  verführerische  Netze 
und  Schlingen  ,  aus  den  dornartig  kraus- 
verschlungenen rabendunkelen  Haaren 
schwarzäugiger  Mädchen  geflochten,  in  die 
das  Herz  liebetrunkener  Jünglinge  sich 
verstrickt  habe,  ohne  Zweifel  begegnen. 

So  viel  lehrt  indessen  schon  ein  hlo- 
fser  Hinblick  auf  die  von  Fröhlich  ge- 
lieferten Abbildungen  Syrischer  Münzen, 
dafs  die  aus  theils  reitzend  gescheitelten, 
theils  wellenförmig  gekrausten  Vorderhaa- 
ren,  Hinterhaaren  und  Seitenhaaren  ge- 
flochtenen Zöpfe  in  dem  sechsten  Zeit- 
raum, wenn  nicht  früher,  von  den  He- 
bräischen Schönen,  denen  ihr  Haarschmuck 
nicht  gleichgültig  war,  in  mehrfachen 
Kreisen  um  den  Scheitel  gewunden  und 
zu  einem  auf  dem  Hinterkopf  aufliegen- 
den Kranze  gedrehet  wurden.  Oft  moch- 
ten diese  —  um  mit  einem  alten  Arabi- 
schen Dichter  zu  reden  —  zierlich  zurück- 
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geschlagenen,  gekräuselten  und  wie  Palm- 
zweige dicht  verschlungenen  Haare  ^^^) 
im  Hebräischen  Alterthum ,  so  wie  in 
neueren  Zeiten  einen  Arabischen  Erzäh- 
ler an  Trauben  von  übergrofsen  Beeren 
erinnern,  die  den  Scheitel  geputzter  Mäd- 
chen zu  umkränzen  schienen.  Um  aber 
das  Auge  zugleich  durch  eine  mahleri- 
sche  Pracht  und  glänzenden  Tand  zu  er- 
götzen wurden  die  schneckenförmig  ge- 
thürmten  Haare,  wie  die  genannten  Mün- 
zen zum  Theil  uns  nicht  minder  be- 
lehren, mit  goldenen  und  silbernen  Zie- 
rathen ,  mit  Perlenschnuren  und  hellfar- 
bigen Edelsteinen  in  bunter  Abwechs- 
lung darchschiäncrelt.  Was  schon  Homer 
li*   17  j  51«  vom  Patroklos  singt 


j, Blutig   trof  ihm    dns  Haar,    ^vie  der  Hiild- 

g  ö  1 1 i  nii  e  n  G  e k r  ii  11  s  e  1, 

S  eil  Ongelo  ck  t,  und  zierlich  mit  Gold 

und  Silber  d  u  r  c  h  f  1  o  c  h  t  e  n. 
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fand  gewifs  in  ralästina  bei  den  Frauen 
und  *33^  Töchtern  der  ersteren  Stände 
häufig  seine  Bestätif^un;!,  wo  noch  in  den 
spätesten  apostolischen  Zeiten  an  Stellen, 
welche  oben  bereits  genannt  sind,  diese 
kostspielige  Lie^jhaberei  in  ihrer  gröfsten 
Entartung  angetrofFen  wird. 

Die  Schleifen ,  womit  die  sowohl  ge- 
scheitelten, als  geflochtenen  Haare  zusam- 
men gehalten  wurden,  bestanden  —  nach 
den  Winken,  die  uns  hierüber  der  Tiial- 
mud  II,  21.  23.  ertheilt  —  theils  in  ei- 
genen und  fremden  Haaren,  theils  in  lei- 
nenen und  wollenen  Binden.  Diese  wech- 
selten aber  auch  mit  den  feinsten  baum- 
wollenen ab  ,  die  dem  durch  ganz  Asien 
seit  den  ältesten  Zeiten  herrschend  ge- 
wesenen Geschmacli  zufolge,  wovon  sich 
auch  mehrere  Spuren  in  dem  prachtlie- 
benden Athen  und  Rom  ^S'»)  auffinden 
lassen,    und    aus  Gründen,    die    ans  den 
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vielfachen  voiliergehenden  Untersucliun« 
gen  deutlich  genug  hervorgehen,  mit  dem 
schönsten  Purpur  und  anderen  hostbaren 
Farben  des  Aiterthums  prangten,  auch  mit 
den  reitzendsten  Blumen  und  Gold  durch- 
\^  ebt  und  mit  Perlen  und  Edelsteinen  be- 
kränzt waren.  In  den  niederen  Ständen 
und  unter  den  Beduinen  mochten ,  wie 
bei  den  Arabischen  Stämmen  (man  sehe 
nur  Amralkeis  V.  35.)  einst  Sitte  war, 
einfache  Schnüre,  Seile  oder  Riemen,  wel- 
cher letzteren  der  T  h  a  1  m  u  d  a.  a.  O.  na- 
mentlich gedenkt,  den  Hebräischen  Frauen 
und  Mädchen  hinreichend  dünken  ,  die 
geflochtenen  oder  schlichten  Haare  aufzu- 
binden und  in  einen  Knoten  zu  schürzen. 

Einen  eben  so  sorgfaltigen  Fleifs,  als 
die  Palästinischen  Schönen  auf  das  Flech- 
ten der  Haare  legten ,  scheinen  sie  auf 
das  Kräuseln  und  Scheiteln  dersel- 
ben verwandt  zu  haben.     Die  putzlieben- 
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de  Königin  IsaLel  hatte  nach  II.  B. 
d.  Kön.  9,  30.  kaum  den  Rand  der 
Augenlieder  und  ihre  Augenbraunen 
schwarz  gefärbt,  als  sie  auf  eine 
zierliche  Anordnung  ihres  Haar- 
schmucks eifrig  bedacht  \var.  Und 
selbst  nach  einem  Zwischenraum  von  vie- 
len Jahrhunderten  sehen  wir  in  den  Zei- 
ten der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die 
Römer,  Vv^ie  Josephus  als  Augenzeuge 
in  der  Beschreibung  des  Jüdischen  Krie- 
ges IV^,  9.  10.  erzählt,  Wütheriche ,  um 
durch  einen  vollständigen  weiblichen  Putz 
die  Vorsicht  zu  berücken  und  desto  un- 
gehinderter morden  zu  können ,  unter 
anderen  Nachahmungen  der  vornehmsten 
Frauenzimmer  in  Kleiduno;  und  Schmuck, 
mit  einem  in  gefällige  Ijocken 
gekrausten  Haarbau  öffentlich  er* 
scheinen. 

Befragen  wir  die  Abbildungen  auf  den 
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PersepolitanlscLcn  Denkmälern,  die  ge- 
nannten Pliönicischen  und  Syrischen  Mün- 
zen und  den  Thal  mud  an  den  bezeich- 
neten Stellen  zu  einer  lehrreichen  Ver- 
gleichung,  so  gelangen  wir  zu  einer  Reihe 
von  Vorstellungen ,  bei  der  wir  in  die- 
sem dunkelen  Gebiete  der  weiblichen  Mo- 
den in  Palästina  uns  vollkommen  beru- 
higen können. 

Die  über  die  Stirn  zurückgeschlage- 
nen und  künstlich  gescheitelten  Haare 
wurden  entweder  in  vielen  schön  ge- 
krausten Löckchen  an  Schläfe  und  Wan- 
ge herunter  geleitet  oder  in  Eine  hervor- 
ragende  Locke  auf  der  Stirn  in  einem 
reitzenden  Schwünge  gerollt.  Auf  die 
erstere  Gewohnheit  spielt  das  Hohelied 
nicht  undeutlich  an,  ^^^)  und  von  der 
letzteren  hat  Niebuhr  *^^)  aus  dem 
Alterthum  und  aus  der  Gegenwart  über- 
zeugende Spuren    nachgewiesen,    die  ich 
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auf    der    vorstehenden    Kupfertafel    dem 
JLeser  zu  vergegenwärtigen  gestrebt  habe. 
Hatten  diese  hervorragenden  und  nieder- 
schwebenden  Liöchchen    der    eigenwillig- 
sten Laune  der  jedes  widerstrebende  Här- 
chen scharf  musternden  Hebräerin  befrie- 
digend sidh  gefügt,    so  ^vurden    von   den 
abgetheilten,  nach  hinten  zu  laufenden  Sei- 
tenhaaren einige   traubenförmige  Buckeln 
gleich  Perlengehängen  abgesondert.     Zwi- 
schen   den    durchflochtenen  ,     bereiis    be- 
schriebenen Binden  wurden  ganze  Schich- 
ten von  Haaren  bald  in  krause  Locken  auf- 
gelockert, die  in  unterschiedenen  Reihen 
auf  dem  Scheitel  sich  aufthürmten  ^  ^3') 
bald   in    kreisförmigen  Windungen    ober- 
halb   des    Nackens    abgestuft.      Zuweilen 
aber  gebot  die  Mode,  die  über  die  Schläfe 
hinweg  in  gleichen  Abtheilungen  geschei- 
telten Haare  unterhalb    der    wellenförmig 
aufsteigenden  und  den  ganzen  Hinterkopf 
einnehmenden   Krause    in   langen  Ringeln 
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auszudehnen  und  tiieüs  durch  einen  wul- 
stigen Knoten  zu  veischlhigen ,  theils  in 
mehrfache  Zupfe  zu  vereinigen. 

Bescheiden  wir  uns  gern,  dafs  die 
Hebräischen  Schönen  mit  so  ungeheuren, 
fast  stocliweise  über  einander  aufgebauten 
Haarverschlingungen  und  Haarwulsten, 
diejuvenal  und  Hierony  mus  Ha  a  r- 
thürnie  und  der  ernste  Tertullian 
ein  den  Kopf  wie  eine  Scheide  einhül- 
lendes Futteral  ^^^)  nennt,  ihren  Schei- 
tel nicht  beschwert  haben,  so  dürfen  wir 
uns  gleichwol  nicht  ableugnen,  dafs  in 
den  früheren  uns  hier  beschäftigenden 
Jahrhunderten  dieser  spätere  Geschmack 
in  seinem  Entstehen  an  dem  Putztische 
der  Palästinischen  Frauenzimmer  der  vor- 
stehenden Schilderung  zufol»;©  bemerkbar 
genug  dem  Forscher  sich  aufdringt.  Auch 
verdient  nicht  übersehen  zu  werden,  dafs 
schon  in  dem  Davidischen  Zeitalter  Man- 


I 
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ner  mit  krausloclu'gen  Haaren  In  üppi- 
ger Fülle  Schläfe  und  Wange  bis  in 
den  Nacken  herab  zu  beschatten  liebten, 
weil  sonst  die  verschlagene,  dem  Könige 
treu  ergebene  Michal  zu  der  beliannten 
List  ihre  Zuflucht  nicht  genommen  lia- 
ben  würde. 

Eben  so  wenig  dürfen  wir  die  He- 
bräerinnen beschuldigen,  dafs  sie,  wie 
einst  die  üppigen  Römerinnen  unrl  Römi- 
schen Kaiser  »^'^^  ihre  Haare  gefärbt  und 
sich  an  einer  goldgelben  Farbe  ergötzt 
haben  —  zumal,  da  schwarze  Haare 
von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten  hinab  durch  ganz  Asien  für  schön 
gehalten  worden  sind. 

Aber  bedauern  werden  meine  Leser 
mit  mir,  dafs  die  einzelnen  Vorrichtun- 
gen und  kleinen  Geräthschaften ,  deren 
sich    die    Hebräerinnen    zur    Vollendung 
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des  Locken  »  und  Fleclitenbanes  bedienen 
mochten,  der  Raub  der  Zeit  unserer  Wils- 
begierde  unwiederbringlich  entrissen  hat 
und  der  Verf.  mithin  über  Gegenstände, 
die  Böttiger  in  s.  Sabina  anmuthig  und 
belehrend  zugleich  aufgeklärt  hat ,  nur 
oberflächlichen  Unterricht  zu  erthei- 
len  unvermögend  ist. 

Ob  auf  dem  Putztische  der  Palästini- 
schen Frauen  ein  besonderer  Kamm  zum 
Scheiteln,  Absondern  und  Aufschlagen  der 
Haare  befindlich  gewesen,  und  ob  dersel- 
be ,  wie  im  Römischen  Alterthum  Sitte 
war,  aus  geglättetem  Buchsbaumholz  oder 
Elfenbein  oder  welchen  anderen  taugli- 
chen und  kostbaren  Materien  verfertiget 
worden  ,  vermag  ich  der  fragenden  Neu- 
gierde mit  keinem  Winke  zu  beantwor- 
ten; fast  scheint  aus  dem  Stillschweigen, 
welches    alle  Blätter  *)    des  Hehr.  Alter- 

•)    Blofs   der  Th  almud  VI,  39.   simcht  voix  ei- 
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tliums  hierüber  LeoLachten,  gefolgert  wer- 
den zu  müssen,  dafs  die  Finger,  welche 
selbst  die  Homerische  Ju'iio  nicht  ver- 
schmähte, die  Stelle  dieses  bequemen 
Werlizeuges  allein  vertreten  haben.  *) 

Noch  weniger  sind  WMr  zu  bestim- 
men fähig,  ob  die  geschäftig^  Sklavin 
der  gestrengen,  putzllebenden  Frau  in  Je- 
rusalem, Vy'ie  einst  in  Rom,  mit  eigenen 
sorgfältig  Vv'arm  gemachten  Brenneisen  die 
Löckcheu  hübsch  kraus  geschaffen  habe. 


Der  Haarnadeln  gedenkt  zwar  der 
Thalmud  H,  21.  ob  indessen  schon  die 
Hebräerinnen    in    dem   fünften  und  sech- 


jiem    Kamm    auf    dem    Hopf   ohne    rälieie  Bestim- 
mung. 

*)  In  späteren  Zeiten  dienten  Nadeln,  wie 
die  angeführte  Stelle  des  Thalmuds  Ichit,  zum 
Zerthcilen  der  Haarci 

II.  Th.  j. 
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steu  Zeltraum  dieselben  auoewandt  haben, 
um  dem  hochgelockten  und  luinstlich  ge- 
flochtenen Haarbau  die  gehörige  Lage  und 
Festigkeit  zu  verleihen,  kann  aus  dieser 
dürftigen  Anzeige  nicht  weiter  aufgeklärt 
werden.  Wie  dürfen  wir  also  mit  den  zahl- 
reichen y  aus  dem  Römischen  Alterthum 
uns  erhaltenen  und  mit  den  zierlichsten 
Bildwerken  geschmückten  Nestel-  und 
Schmucknadeln,  deren  unierhaltende 
lieschreibung  wir  Herrn  B  ö  1 1  i  g  e  r  eben- 
falls verdanken,  irgend  eine  Vergleichung 
hier  wagen  ? 

Wahrscheinlicher  möchte  aber  die  Ver- 
muthung  dünken,  dafs,  wenn  anders  es 
verstattet  ist,  die  vom  Thalmudll,  23- 
bezeichneten  Gewohnheiten  nicht  blofs 
auf  die  spätem  Jüdinnen  zu  beschränken, 
die  prachtliebenden  Mütter  und  Töchter 
Palästina's  nicht  blofs  zum  Festheften  der 
Haarflechten,    sondern    auch    zum    stattli- 
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cheren  Aufbau  fies  Kopfschmuckes  frem- 
de Haare  von  Menschen  und  Thieren  ent- 
lehnt haben. 

II.  Bevor  indessen  die  einzelnen  Thei- 
le  des  Haarschmuclis  unter  den  Händen 
dienender  Zofen  ihre  gefällige  Gestalt  er- 
hielten,  lieis  die  Gebieterin  die  lieblich- 
sten Düfte  aus  dem  höstlichsten  Räuch- 
werhe  von  Weihrauch,  Aloeholz,  Kasia, 
Kostus  und  anderen  herrlichen  Spezereien 
des  Indischen  ,  Arabischen  und  Palästini* 
sehen  Himmels,  welches  auf  glühenden 
Kohlen  in  silbernen,  goldenen  und  ande- 
ren mit  durchbrochener  Arbeit  schon  ver- 
zierten Gefäfsen ,  wovon  die  Kupfertafel 
ein  Paar  Abbildungen  liefert,  angezündet 
dampfte,  in  die  überall  aufgelösten  Haare 
eindringen.  Ob  zu  diesem  Behufe  von^ 
den  Hebräerinnen  auch  die  schwarzgraue, 
grummelichte,  überaus  wohlriechende  Ma- 
terie, welche  die  Moschusgaselle  von  Thi- 
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bet  von  vorzüglicher  Güte  liefert,  *'*°) 
benutzt  worden,  ist  eben  so  wenig  mehr 
auszumitteln ,  als  ob  sie  die  erdliarzige, 
durchsichtige,  graue  Substanz,  ^'*^)  welche 
angezündet  balsamische  Wohlgerüche  aus- 
haucht —  ich  meine  den  Ambra  — 
gekannt  haben.  Den  Bisam  konnten  mit 
so  vielen  anderen  fernher  kommenden 
Wohlgerüchen,  die  wir  in  dem  vorigen 
Bande  kennen  gelernt  haben ,  die  Ein- 
wohner Palästina's  über  Indien  oder  Per- 
sien erhalten,  und  der  Ambra,  den  so 
viele  Meere  in  verhärteter  Gestalt  und 
oft  von  der  Grofse  eines  menschlichen 
Scbedels  auswerfen  ,  konnte  von  Seiten 
seiner  ihm  beiwohnenden  Eigenschaften 
auch  nicht  lange  unbekannt  bleiben. 

Gerade  diese  beiden  wohlriechenden 
Bestandtheile  haben  sich  den  Asiatinnen 
üiAt  den  frühesten  Jahrhunderten  bis  zu 
dem  gegenwärtigen  Augenblick  so  beliebt 
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und  fast  so  unentbehrlich  zu  machen  ge- 
wufst,  dafs  es  fürwahr  hefremden  mufsj 
den  Gehrauch  derselhen  den  Hehrälschen 
Frauenzimmern  abzusprechen.  Die  von 
Ambra  und  Moschus  duftenden  Lochen, 
die  Wohlgerüche,  \Yelche  aus  ihnen  dem 
schmachtenden  Liebhaber  entgegen  we- 
hen, haben  Arabische,  Persische  und  Tür- 
kische Dichter  aller  Zeiten  zu  so  liebli- 
chen Scherzen,  zu  so  sinnreichen  Anspie- 
lungen ^'»^^  begeistert,  dafs  die  Gewohn- 
heit, mit  diesen  gepriesenen  Düften  die 
Haare  zu  durchräuchern ,  gewifs  in  ein 
höheres  Alterthum  sich  verliert,  als  wir 
jetzt  zu  erweisen   vermögen. 

Entweder  zugleich  oder  abwechslend 
mit  dieser  so  gern  geübten  Liebhaberei 
wurden  die  aufgelockerten  Haare  mit  Nar- 
denül,  Myrrhen,  Zimmtöl  und  so  vielen 
anderen  die  süfsesten  Düfte  aushauchen- 
den Essenzen,  welche  ich  meinen  Lesern 
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nicht  weiter  zu  verrathen  brauche,  reich- 
lich eingespritzt.  So  in  eine  Wolke  der 
einschmeichelndsten ,  edelsten  Wohlge- 
rüche eingehüllt  entzückte  die  Hebrüische 
Schöne  den  berauschten  Liebhaber  zu 
dem  aus  voller  Brust  sich  hervordrän» 
genden  Ausruf; 

,, Meine  Traute,  und  Sclnvester  meiner  Seele! 
Wie  berauscht  es  mich  mehr,  als  Traubensaft, 

und 
Deiner  Düfte  Geruch,  als  alle  Würze!'* 

und  regte  ihn  auf  zu  dem  feurigen 
Wunsch ; 

„Auf  von  Mitternacht,  Lüftchen!  auf,  erheb© 
Dich  von  Süden,  du  Wind  I  bewehe  meinen 
Garten  mit  der  Erqiückung  Hauch,  dafs  seine 
Würze  lliefsen  !** 


War    sie    noch  nicht  erschienen ,    so  ver- 
kündigten süfshaucbende  I 
der  holden  Gestalt ;  Denn 


kündigten  süfshaucbende  Lüfte  die  Näh? 
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,,Buite    atlimen    heran;     M5^Then    und   Wüize 

und 
Weihraiicli  stiömen  sie  iimdunilier. 
Meine  Traute,  sie  ist's!" 

Was  Wunder  also,  dafs  vorzüglich  zum 
Einräuchern  und  Salben  der  Haare  mit 
den  liostbarsten  Würzen  und  Oelen  das 
Herz  der  Hebräerinnen  sich  hinneigte 
und  diese  Liebhaberei  so  viele  Kosten 
verschlang  ?  Auf  frühere  Gewohnheiten 
möchte  ich  daher  die  Verordnung  des 
T  h  a  1  m  u  d  s  ,  v/elche  die  weiblichen  Be- 
dürfnisse in  dieser  Hinsicht  treffend  be- 
zeichnet, deuten,  welcher  zufolge  (HI,  go.) 
der  Bräutigam  verpflichtet  ist,  seiner  Braut 
den  zehnten  Theil  des  eingebrachten  Ver- 
mögens zu  Salben  und  Räuchwerk  aus- 
zusetzen. Dahin  scheint  auch  die  Nach- 
richt ebend.  VI,  44.  zu  führen,  dafs 
eigene  W  ür  z  krä  m  e  r  die  Frauen  in  ih- 
ren Harems  mit  Specereirn  und  Essenzen 
versorgten. 
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Diese  Wohlgerüche  bildeten  hei  den 
Hebräerinnen  ohne  Zweifel  eben  so,  wie 
bei  den  übrigen  Asiatinnen  wesentliche 
Bestandtheile  ihres  Putztisches ,  von  de- 
nen sie  sich  nur  mit  den  schmerzlich- 
sten Gefühlen  als  von  den  treuesten  Ge- 
fährten ihres  Lebens  trennen  konnten. 
Sie  begleiteten  sie  auf  ihren  Reisen  und 
wanderten  mit  ihnen  in  die  Gefangen- 
schaft.   ^^3) 

Bei  dieser  zweiten  Toilettenscene  ge- 
schah*s  Vv^ahrscheinlich,  dafs  die  der  Schön- 
heit huldigende  Hebräerin,  um  ihrer  Haut 
eine  reine  Glätte  und  eine  jugendliche 
Frische,  **'*)  ihrem  Athem  aber  eine  duf- 
tige AYürze  zu  verleihen,  ihr  Gesicht,  so 
wie  andere  vorzügliche  Theile  des  Kör- 
pers,  mit  wohlriechenden  Wassern,  feinen 
Oelen  und  Tropfen  rinnenden  Balsams 
wusch    und    einrieb,    gleich    der  mit  der 
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Anordnung    ihres  glänzenden  Putzes    be- 
schäftigten Juno. 

„Jetzt   entwuscli   sie  zuerst  mit  Ambrosia  jede 

Befleckung 
Ihrem  reitzenden   Wuchs    und    salbt'    ihn    mit 

lauterem  Oele, 
Fein  und    ambrosischer   Kraft,    von   würzigem 

Dufte  durchbalsamt , 
Welches  auch,  kaum  nur   be'»^egt  im  ehernen. 

Hause  Kronions, 
Erde  sogleich  und  Himmel  mit  Wohlgerüchen 

unihauchte : 
Hiermit    salbte    sie    rings    die    schöne    Gestalt; 

auch  das  Haupthaar 
Kämmt' und  ordnete  sie,  und  ringelte  glänzende 

Locken, 
Schön    und    ambrosiaduftend,    herab    von    der 

göttlichen  Scheitel." 

nach     Voss'ens    Uebert, 

Alle  wohlriechenden,  feingeistigen 
Flüssigkeiten  ^  deren  erquickenden  Hauch 
Haar,  Wränge  uodMund  jetzt  lieblich  aus- 
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athmeten,  bewahrte  die  Hebräerin  sorg- 
fältig bald  in  schöngeglättetem,  mit  einer 
goldenen  oder  silbernen  Einfassung  rei- 
tzend  geziertem  Hern,  bald  in  einer  sil- 
bernen oder  goldenen  Büchse ,  woriiin 
Bisam  *)  und  ähnliche  Wohlgerüclie 
niedergelegt  waren,  wie  der  Thalmud 
11»  22.  erzählt,  bald  in  Kännchen  und 
Fläschcben  von  ovaler  Form  mit  einem  en- 
gen Halse,  welche  unsere  Kupfertafel  ver- 
anschaulicht. Diese  letzteren  w^aren  *  "* '^J 
gröfstentheils  aus  dem  glänzendweifsen, 
zuweilen  zartgeäderten  Alabaster,  der 
auch  den  Namen  Onyx  wegen  seiner 
täuschenden  Aehnlichkeit  mit  dem  Edel- 
stein gleiches  Namens  führte,  ^'*7)  einer 
überaus    kostbaren  Gattung    von  Marmor 


*)  Also  rechnet  der  Thalmud  zu  den  Bedürf- 
nissen des  %veiblichcii  T.nxns  in  Palästina  wirklich 
den  Bisam,  von  dem  er  keine  oberflächliche  Kenn  t- 
nifs  verräth,  so  w^ie  er  auch  den  Ambra  i4J)  ge- 
nau kennt  !    — 
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geformt,  welche  die  Steinbrüche  von 
Oberägypten,  der  Liljanon  in  Sy- 
rien, wie  Pococke  bemerkt,  »*8)  und 
die  Provinz  Karmanien,  also  lauter 
benachbarte  Länder  von  Palästina  reich- 
lich und  von  vorzüglicher  Güte  lieferten. 

Weil  diese  auch  das  Auge  durch  ih- 
ren reinen  Schimmer  gefällig  ansprechen- 
den Gfcfäfse  die  duftige  Würze  der  ih- 
nen anvertrauten  köstlichen  Salben  und 
Essenzen  ungeschwächt  bewahrten,  so  fin- 
den wir  sie  seit  den  frühesten  Jahrhun- 
derten unter  den  ersten  Ständen  in  Asien 
fast  ausschliefsend  zu  Würzbüchschen  be- 
stimmt; daher  wir  vollkommen  berechti- 
get sind,  den  Gebrauch  derselben  unse- 
rer Hebräerin  um  so  mehr  einzuräLiuien, 
da  in  der  evangelischen  Geschichte  ein 
bekanntes  deutliclies  Beispiel  diese  Ge- 
wohnheit verbürgt.  Ja  längst  vor  Christi 
Geburt,  Vv-ie  uns.  ein  bestimmter  Fall  be- 
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lehrt,  waren  die  Alabasterfläschclien  so 
allgemein  bekannt  in  Palästina,  »"^^^  ^^-^£5 
man  jeden  Behälter  von  Flüssigkeiten,  er 
mochte  auch  aus  irgend  einer  anderen  be- 
liebten Materie  verfertiget  seyn,  schlecht- 
hin A  1  a  b  a  s  t  e  r  b  ü  c  h  s  c  h  e  n  nannte.  Um 
indessen  das  schwächste  Verfliegen  der 
geistigen  geruchreichen  Dünste  möglichst 
zu  verhüten,  ward  die  Mündung  des  en- 
gen Halses  noch  besonders  versiegelt,  wel- 
che Kruste  man  zerbrach,  wenn  man  die 
duftenden  Flüssigkeiten  zum  Salben  des 
Haars  und  Begielsen  des  Gesichts  aus- 
tröpfeln liefs. 

Wie  sehr  auch  dieser  Gegenstand  des 
Asiatischen  Luxus  den  nachahmenden 
Griechen  und  Römern  in  den  üppigsten 
Zeiten  zum  theuren  Bedürfnisse  gewor- 
den, belehren  uns  Athenäus,  Pollux, 
eine  Reihe  noch  erhaltener  AI  ab  aste  rva- 
sen  aus   dem  Römischen  Alterthum  ^^^) 
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umi  so  viele  Dichter  aus  dem  Augusti- 
schen Zeitalter  zur  Genüge,  z.  B.  Horaz 
VI,    12.    17. 

„Schon    ein   "winziger    Nard-On5^x    entloclit 


der  Kiug.* 


Propert.  II,   13.   30. 

„Dann  mit  t^arde  gefüllt  giefse  den  On^'x  mir 


Selbst  In  späteren  Zeltejji  vergleicht 
noch  Martial  XI,  9.  Küsse  seines  r/Täd- 
chens  mit  den  Kosmischen  A labaste r- 
b ü c  h s  en. 

Ob  Indessen  die  reltzenden  Alabaster- 
gefäfse  mit  so  vielen  anderen  Näpfchen  und 
Eüchschen  auf  dem  weiblichen  Putztiscli 
in  Palästina  feingearheiteten  Kästchen  von 
Buchshaumholz  eingefügt  waren  und  mit 
elaer  goldenen  Verzierung  prangten,  nach 
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der  Sitte  des  iibrigen  Alterthums ,  wird 
sich  aus  der  obigen  allgemeinen  Schilde- 
rims  des  durch  Palästina  zu  verschiede- 
nen  Zelten  verbreiteten  Luxus  leicht  be- 
stimmen lassen. 


Dafs  die  Hebräischen  Schönen  neben 
den  Alabastergefälsen  auch  die  noch  kost- 
harere  Gattung,  die  unter  dem  N^amen 
My  rr  he  n  ge  f  äf  s  e  berühmt  ist,  zur  Auf- 
bewahrung von  Salben  benutzt  haben, 
dürfte  nichj  ganz  unwahrscheinlich  dün- 
ken. Diese  Gefäfse,  die  Prep  er z  und 
Martial  als  die  seltensten  Behälter  von 
Wohlgerüchen  aufführen  ,  und  P  r  o  s  p  e  r 
Alp  in  US  ^5x^  über  goldene  und  silberne 
Gefüfse  erhebt,  wurden  aus  verschiedenen 
Gattungen  von  Edelsteinen,  namentlich 
aus  Onyxen  und  Jaspissen  gedrechselt  und 
zeichneten  sich  vorzüglich  durch  einen 
jkristallhellen  Glanz  von  seltener  Reinheit 
imd  Weifse  aus,  v/elche  Classe  von  Kö« 


Zweite     Sccne.  23g 

nigen  und  Grofsen  jeder  anderen  Art  von 
Farben  vorgezogen  vi^ard.  Da  sie  aus  In- 
dien eingefühlt  wurden,  vrelclies  auch 
geschehen  mufste,  wenn  man  unter  den 
Murrhiniten  Sinesische  Speck steina 
verstehen  will,  so  konnten  sie  sehr  be- 
quem nach  Palästina   gelangen. 

Doch  brauchten  die  Hebräischen  Frau- 
enzimmer wegen  eines  Materials  zu  ih- 
ren Salbengefäfsen  und  Essenzenfläsch- 
chen  keinesweges  verlegen  zu  seyn ,  in- 
dem der  längs  dem  Arabischen  Meerbu- 
sen sich  hinziehende  Strich  von  Oberä- 
gypten einen  grofsen  Reichthum  der  edel- 
sten Arten  von  Muscheln  besitzt ,  aus  de- 
nen einst  die  herrlichsten  Gefäfse  gedrech^ 
seit  wurden. 


III.  Erst  der  Spiegel  entschied,  ob 
die    geringelten    Haare    nach    den    a 
schriebeiien  Reo  ein  herabwallten,  d 


IG  ne- 
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kräuselten  Locken  gefällig  sich  thürmten 
und  die  Lage  der  Flechten  der  ühlichen 
Form  reitzend  sich  fügte.  So  oft  der 
weibliche  Kopfputz  und  Haarschmuck  an- 
geordnet ward ,  spielte  eine  Hauptrolle 
der  Spiegel  ,  und  sein  Urtbeil  ward  im- 
mer befragt,  ehe  die  strenge  Gebieterin 
ein  billigendes  oder  verwerfendes  Urtheil 
aussprach.  '^*) 

Die  Göttin  der  Schönheit  selbst,  die 
holdlächelnde  Venus  —  so  erzählt  Kal- 
limachos  in  dem  Hymnus  an  Pallas  — 

„ergriff   den    schimmernden  Spiegel, 
Kräuselt'  und  lockte  so  oft  ändernd  das  sträu- 
bende Haar." 

nac7i  Ahliuardi's    Uehers. 

und  erscheint  häufig  sich  wohlgefällig  im 
Spiegel  beschauend  auf  den  Denkmälern 
des  Alterthums.  ^^3^  Nicht  Glasspie- 
gej,    deren    Gebrauch    in    den    Putzzim- 


niern  der  Frauen  wir  erst  seit  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  geschichtlich  erwei- 
sen können,  sondern  gegossene,  rein  oe- 
schlitfene,  blank  polii te  Metallspiegel 
Strahlten  den  Hebräischen  Schönen  ihre 
natürlichen  und  erborgten  Reitze  zur  stau- 
nenden Bewunderung  zurück.  Im  fünf- 
ten Zeitraum  waren  diese,  auch  dem  männ- 
lichen Geschlechte  nicht  unwillkomme- 
nen Spiegelplatten  sogar  unter  den  No- 
madenstämmen  so  allgemein  bekannt,  dafs 
schon  der  Veif.  des  Hiob  37,  13.  anspie- 
lend auf  dieselben  ausrufen  konnte  : 

„Kannst  du  inic  ihm  auf  Wolken  treten. 
Die   fest   sind    gleich   gegossenen    Spie- 
geln?" 

In  eben  demselben  Zeltraum  entspra- 
chen der  herrschenden  Mode  die  Metall- 
spiegel aus  Kupfer  in  den  Harems  der 
Palästinerinnen  am  meisten ,  indem  nach 
der  Erzählung  2.  B.  Mos.  33,  8-  welche. 
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wie  wir  bereits  wissen,  nicht  friilier  ab- 
gefafst  worden,  die  von  allen  Seiten  frei- 
willig dargebrachten  Spiegel  der  Israeli- 
tischen Frauen  in  eine  Masse  ^5*)  zu- 
sammengeschmolzen und  in  Waschbecken 
für  die  Diener  Jehovas  ungeformt  wur- 
den. Diese  heiligen  Geräthschaften  wa- 
ren aber  aus  Kupfer, 

Weil  nun  in  dieser  Handlung  der  Dar- 
stellung des  Schriftstellers  zufolge  sich  der 
hohe  Werth  der  Spiegel  für  den  Putz- 
tisch der  Hebräerinnen  mit  bestimmter 
Deutlichkeit  ausspricht,  so  dürfen  wir  die 
Liebhaberei  an  kupfernen  oder  eher- 
nen Spiegeln  als  allgemein  verbreitet 
betrachten. 

Indessen  darf  uns  diese  Erscheinung 
nicht  bestimmen  zu  glauben ,  als  habe 
Kupfer  die  einzige  Masse  gebildet,  son- 
dern nach   der  im  Alterthum  nicht  selten 
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vorkommenden  Sitte  *'^)  war  auch  hier 
wahrscheinlich  dieses  Metall  mit  einzel« 
nen,  obe,leich  geringen  Theilen  von  Spiefs- 
glaskönig,  Blei  oder  Zinn,  lauter  Bestand- 
theilen,  welche  Palästina  nicht  fremd  wa* 
ren ,    in  ein  Ganzes  verschmolzen. 

Gleichwohl  herechtiget  uns  der  immer 
höher  steinende  Luxus  in  Palästina  nicht 
sowohl  am  Ausgange  des  fünften  Zeit- 
Taums ,  sondern  auch  während  mehrerer 
Jahrhunderte  des  sechsten  Zeitraums,  den 
Palästinischen  Frauenzimmern  hostbarerCj 
als  die  genannten  Spiegel  zur  Zierde  ih* 
res  PutZitisches  zuzuschreiben.  Vorzüg- 
lich nahmen  ohne  Zweifel  die  silber* 
nen  Spiegel,  weil  sie  einer  höheren 
Politur  fähig  und  der  Gefahr  anzulaufen, 
weniger  als  das  Kupfer  ausgesetzt  waren, 
wie  im  Alterthum  überhaupt,  ^5  6^  ^^ 
auch  in  Palästina  alhnählig  einen  Haupt- 
platz  ein,   und   mochten  nur  in  den    Ha- 

16* 


244  Zweiter  Abschnitt, 

rems  üppiger  Frauen  mit  goldenen  Spie- 
geln, die  man  ebenfalls  in  den  früheren 
Jahrhunderten  antrifft,  abwechseln.  Spie- 
gelplatten aber  aus  kostbaren  Steinen,  de- 
ren ,  obgleich  seltenen  Gebrauch  im  Alter- 
thum  wir  nicht  ableugnen  können ,  schei- 
nen weder  in  Asien  überhaupt,  noch  auch 
in  Palästina  in  dem  uns  hier  beschäfti- 
genden Zeitalter  gekannt  worden  zu  seyn. 

Die  Metallspiegel,  die  entweder  hohl 
geschliffen  waren  oder  eine  glatte 
Fläche  bildeten,  hatten  überall  eine  voll- 
kommen runde  oder  eine  ovale  Gestalt.'  ^  ^) 
Die  glänzende  Scheibe  ruhte  in  einer  mehr 
oder  weniger  prachtvollen  Einfassung,  und 
war  zu  einer  beq^uemeren  Handhabung  zu- 
weilen mit  einem  künstlich  gedrehten  Grif- 
fe geziert.  Perlen,  Edelsteine  und  man- 
nigfaltige Zierathen,  die  in  so  vielen  ähn- 
lichen Fällen ,  deren  sich  meine  Leser 
noch  erinnern  werden,  verschwendet  wur- 
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den,  werden,  um  den  Werth  der  Spiegel 
zu  erhöhen ,  auch  bei  diesem  unentbehr- 
lichen Geräthe  des  weiblichen  Putztisches 
in  manchen  Harems  zu  Jerusalem  nicht 
sparsam  eingefügt  worden  seyn. 

Um  die  Spiegelfläche ,  wenn  sich  etwa 
Rost  angesetzt  hatte  oder  dieselbe  ange- 
laufen war,  zur  ungetrübten  Klarheit  ab- 
zureiben und  zu  säubern,  worauf  Buch 
der  Weish.  7,  26.  Slrach  12,  II.  anspielt, 
durfte  ein  Schwämmchen  oder  Büschel 
von  Yssop ,  der  in  Palästina  zu  einem 
gewöhnlichen  Reinigungsmittel  diente, 
eben  so  wenig ,  als  irgend  ein  fein  ge- 
riebenes Mineral  fehlen.  Doch  mufs  es 
völlig  unentschieden  bleiben ,  ob  pulve- 
risirter  Bimsstein  ,  wie  im  übrigen  Alter- 
thum,  *5^)  oder  ein  sehr  feines  Pulver 
von  Schmergel,  wie  nach  Chardin  ^-^) 
in  Persien  üblich  ist,  von  den  Hebräe- 
rinnen zu  diesem  Zwecke  beliebt  wurde. 
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Mit  einem  solchen  rein  geglätteten  und 
alle  Bilder  klar  zurückwerfen rlen  Spiegel 
bezeichnen  Asiatische  Schriftsteller  gern 
Unschuld  des  Herzens  und  jeden  flecken^' 
losen  kristallhelien  Glanz.  *'^°) 

Wie  einst,  nach  mehreren  Stellen  in 
der  Griechischen  Anthologie,  ^^^)  Mäd- 
chen ,  die  die  Gunst  irgend  einer  ihnen 
theuren  Göttin  erschmeicheln  wollten,  eig- 
nen ehernen  Spiegel  mit  einer  von 
Salben  triefenden  Locke  o^er  einem  buchs» 
baumenen  Kamme  als  Weihgeschenk  dar- 
brachten ,  so  mochten  den  Hebräerinnen, 
wie  in  Asien  nach  mehreren  Beispielen 
zu  geschehen  pflegte,  *6^)  wenn  sie  als 
Bräute  ihr  väterliches  Haus  oder  ihre  Hei- 
math  verliefsen,  die  Metallspiegel  als  un- 
zertrennliche Gefährten  nie  von  ihrer  Sei- 
te weichen,  und  die  WegschalFung  jeder 
trüben  Stelle  von  der  blanken  Fläche  das 
süfseste   Geschäft  seyn. 
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Wenn  es  in  Asien  eine  eigene  Classe 
von  Menschen  gab,  deren  Bestimmung 
war,  ihren  Herrschaften  den  Spiegel  vor- 
zuhalten ,  wenn  sie  mit  der  Anordnung 
ihres  Putzes  Leschäftl^et  waren  ,  ^^^')  so 
wird  es  den  vornehmen ,  prachtliebenden 
Hebräerinnen  an  solchen  dienenden  Zo- 
fen nicht  gefehlt  haben,  die  nach  dem  ver- 
änderlichen Spiel  ihrer  Launen  von  allen 
Seiten  und  in  allen  beliebigen  Stellun- 
gen das  Bild  ihrer  gebieterischen  Frauen 
aus  den  hellschimmernden  Spiegelschei- 
ben zurückstrahlen  liefsen. 

Wäre  in  Palästina  die  Sitte  herrschend 
gewesen ,  dafs  die  reitzenden  Bewohne- 
rinnen einen  kleinen  Spiegel  statt  eines 
Edelsteins  in  einen  kostbaren  Ring  ein- 
gefafst,  auf  dem  Daumen  getragen  hät- 
ten ,  welcher  Liebhaberei  die  Indischen 
Frauenzimmer  ergeben  sind,  ^^^-^  g^  würr 
de  die  Freude  der  Selbstbeschauung  nach 
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Gefallen  haben   wiederholt    werden    kön- 
nen und    die  Sprache    der  Liehe    mit  ei- 
nem zarten   Bilde    mehr    bereichert    wor- , 
den  seyn. 


.  ^  -/. 


Dritte    Scene. 

Drei  Arten  des  Kojjfschmuchj  —  eine  netzförmige 

Hauhe  —   ein   halhkiigelförmiger  Tiilbend  —  eine 

fielmartige  Umschlingung.    Eine  Stirnbinde, 


Auch  in  der  Anordnung  des  eigent- 
lichen Kopfputzes  erlaubten  sich  die  He- 
bräerinnen vielfache  Abänderungen,  die 
wir  am  f üblichsten  unter  drei  Hauptgat- 
tungen zurückbringen  können. 

I.  Zunächst  bargen  sie  nach  dem  Thal- 
mud  VI ,  gl  u.  94.  die  kreisförmig  ver- 
schlungenen oder  2;eriochtenen  Ilaare  iu 
eine,  vv^ie  ein  Netz  durchlöcherte  Ilaübe, 
die  bald  aus  feiner  Wolle,  bald  aus  zar- 
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tei  Baumwolle  gewebt  und  auf  lilarem 
Grunde  mit  purpurfarbigen  und  anderen 
hellschimmernden Blumen  durchwirkt  seyn 
mochte.  Die  Aeugelein,  durch  welche 
die  dunkelen  Haare  gleichsam  neugierig 
durchschielten ,  waren  —  diefs  verbürgt 
der  von  uns  beobachtete  Geschmack  — 
gev/ifä  zuweilen  goldgeschlängelt.  Die 
oft  buntfarbige  Einfassung ,  an  die  Edel- 
steine und  Perlen  mit  Goldflittern  in  den 
ersten  Familien  zu  Jerusalem  verschwen- 
det waren,  ward  am  Hintertheil  des  Kopfs 
mit  einer  Schleife,  wovon  einige  Zipfel 
lose  herabflatterten,  geziert.   *^^) 

Aehnliche  Liebhabereien  sind  auch 
dem  übrigen  Alterthum  nicht  fremd  ge- 
wesen, wie  theils  die  Stelle  in  der  llias 
22,  468  verbürgt,  die  den  Schmerz  der 
Andromache  in  den  Worten  schildert: 

»;Weiiliin  flog  vom  Haupte  der  küstlicli  pran- 
sende  Haarsclimuck , 
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Vorn    daß   Band,     und    die    Ilanb,    und   die 

s 
Audi  der  Sclileier.  — 


scliün  gefloclitcne  Bindcj 


thells  die  aus  der  Vorzeit  uns  aufbewahr- 
ten Münzen,  Gemälilde  und  andere  Denk- 
mäler der  Kunst.  ^^^) 

II.  Bevor  das  prachtvolle  Gebäude  in 
schneckenförmigen  Linien  den  Kopf  um- 
laufen und  von  der  künstlichen  Geschick- 
lichkeit der  Besitzerin  ein  rühmliches 
Zeugnifs  ablegen  konnte,  vv^urde  eine  oder 
mehrere  Mützen  in  Gestalt  einer  eirun- 
den Halbkugel ,  wie  deren  mehrere  auf 
den  Persepolitanischen  Denkmälern  und 
einigen  Aegyptischen  Kunstüberbleibseln 
noch  jetzt  erblickt  w^erden,  rund  um  den 
Kopf  gelegt  und  hinten  mit  einer  Binde 
befestiget.  ^  ^  7^  Diese  eine  feste  Unter- 
lage bildende  Mütze  oder  Kappe  war  aus 
Leinewand  ,  wie  die  Bibel  zu  erkennen 
sjieht,  vielleicht  aber  auch  aus  Baumwol- 
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le  und  unter  geringeren  Ständen  von  Le- 
aer  verfertigt,  womit  auch,  dem  nocli  herr- 
schenden GcschmacKe  zufolge,  eine  metal- 
lene Kopfbedeckung  abwechseln  mochte, 
und  ward  mit  eingewiikten  bunten  und 
goldenen  Zierathen ,  zuweilen  auch ,  zu- 
mal, wenn  sie,  wie  ehemals  mitunter  ge- 
schah und  noch  Sitte  ist,  die  Stelle  des 
ganzen  Kopfputzes  allein  vertrat,  mit 
blinkendem  Schmuck,  Edelsteinen  und 
Perlen  reich  verziert.  Auf  diesem  wei- 
Isen  oder  buntfarbigen  Grunde  erhob  sich 
unter  den  Händen  der  geübten  Sklavin 
in  schlangenförmigen  Umläufen  aus  den 
reizend  geschlungenen  Binden  von  dem 
feinsten  Nesseltuch  oder  der  zartesten,  un«- 
serem  Batist,  Milchflor  oder  Kammertuch 
ähnlichen  Leinevt'and  ein  wie  ein  abge- 
stutzter Kegel  gestalteter  Bund,  der  ,  um 
die  einzelnen  Fugen  an  den  zusammen- 
gehefteten Stellen  geschickt  zu  verbergen, 
mit  einem  in  zierlichen  Abstufungen  nach 
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entgegengesetzter  Richtung  herunterge- 
schlungenen seidenartigen  Zeuge  über- 
deckt und  oberhalb  der  Stirn  künstlich 
vereinigt  wurde.  Um  die  glänzende  Wei- 
fse  des  Tulbends  auf  eine  ergötzende  Art 
zu  heben  und  die  wellenförmig  aufstei- 
genden Umläufe  in  dem  prunkendsten  Far- 
benspiel dem  Auge  entgegenzuzauberii, 
wechselten,  wie  schon  die  Stellen  Hohe!. 
VEI,  6.  Sirach  VI,  30.  lehren,  Purpurbin- 
den von  der  kostbarsten  Art  mit  Goldiie- 
blümten,  buntgewebten  oder  glänzendge- 
stickten Zeugen  ab.  Zwischen  solchen 
gepriesenen  Farben  funkelten  in  stufen- 
weiser Folge  die  glänzendsten  Edelsteine, 
und  schläncelten  sich  zu  einer  lieblichen 
Vereinigung  auf  der  Krone  die  reitzend- 
sten    Perlenschnüre. 

IIL  Ward  ein  helmartiger  Tulbend 
oder  ein  Kopfschmuck  in  Gestalt  einef. 
aufgeblühten    Blumenkelchs     beliebt,    sc;- 
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durfte  eine'  reich  durchwebte,  buntge- 
'  streifte  oder  auch  reinweifse  Mütze  von 
dem  feinsten  Stoff,  die  dem  heutiiren  Ge- 
schmack zufolge  mit  Baumwolle  gefüttert 
seyn  mochte ,  zwar  keint- swegcs  fehlen, 
um  dem  künstlichen  Gebäude  eine  feste 
Unterlage  zu  sichern;  aber  die  Auffüh- 
rung desselben  bot  nichts  desto  weniger 
den  erfinderischen  Schönen  zu  manchen 
gefälligen  Abweichungen  reichen  Spiel* 
räum  dar.  Auf  dem  weifsen  Grunde  ei- 
nes zartgewebten  Nesseltuchs  von  durch- 
sichtiger Klarheit  traten  in  purpurdurch- 
wirkter  und  goldgeschlängelter  Pracht  die 
freundlichsten  Blumen  ,  die  beliebfesten 
Zierathen  gleichsam  in  Felder  vertheilt 
mahlerisch  hervor,  oder  einfarbige  Baum* 
wollenzeuge  liefen  neben  vielfarbigen 
Binden  in  Kreisen  der  mannigfaltigsten 
Schattirangen  bis  zur  bestimmten  Form 
schneckenförmig  hinauf.  Oder  goldgeäu- 
gelte Binden   begegneten    heilschimmern- 
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den  Zeugen ,  die  an  das  feinste  Spinnge- 
webe erinnerten,  in  wechselseitigen. Schlin- 
gungen und  blitzten  von  goldenem  und 
silbernen  Tand.  Auch  die  allgemein  ver- 
breitete Liebhaberei  an  Wohlgerüchen 
hatte  auf  diese  Kopfzierden  Einflufs,  in- 
dem die  zum  Tulbend  bestimmten  Bin- 
den vorher  mit  den  Köstlichsten  Düften 
durchräuchert  und  mit  den  herrlichsten 
Salben  beträufelt  wurden,  Edelsteine  und 
Perlen  aber,  einzeln  vertheilt  und  in  Rei- 
hen gruppirt,  zierten  den  Tulbend  vor- 
nehmer Hebräerinnen  fast  immer. 

Vielleicht  huldigten  die  Palästinischen 
Schönen  auch  der  Mode,  die  sie  an  den 
Tulbenden  Chaldäischer  Feldherren  einst 
ergötzte,  dafs  sie  von  den  in  bauschigten 
Falten  aufgethürmten  Tulbenden  mehrere 
Zipfel  in  stolzirender  Bewegung  auf  dem 
Rücken  weit  herabfliefsen  liefsen,  indem 
lange    Binden,    die   noch   jetzt   gemeinig- 
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lieh  l6  bis  Ig  Ellen  f-ssscn,  zu  allen  Zei- 
ten für  die  Kopfbekleidung  gewählt  zu 
werden  pflegten. 

Gestattete  Armuth  oder  geringer  Stand 
indessen  den  Hebräerinnen  zu  dieser  Art 
des  Putzes  keinen  grofsen  Aufwand,  so 
ward  freilich  eine  Beschränkung  auf  die 
wohlfeilsten  Bestandtheile  und  einfachsten 
Stoffe  als  Pflicht  geboten ;  allein  der  Ge- 
schmack an  huntf  m  und  olänzendem  Far- 

o 

benspiel  wird  damals,  wie  jptzt  durch 
weniger  kostspielige  Mittel  erreicht  wor- 
den seyn ,  ohne  dafs  in  den  Vorrichtun- 
gen selbst  und  in  der  Aufwölbung  des 
Tulbends  zwischen  höheren  und  niedri- 
gen Ständen  merkliche  Abweichungen 
statt  fanden.  Die  gepriesene  Judith 
hatte  (Kap.  i6,  8-)  i^^"^  Haare ,  um  kein 
Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zwecks  un- 
versucht zu  lassen ,  durch  künstlich  ge- 
flochtene und  verschlungene  Binden  ver- 
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hüllt  und  putzliebende  Jungfrauen  in 
Palästina ,  wie  ein  anderes  apokryphi- 
sclies  Buch  (Barucli  VI,  9.)  sagt,  liebten 
ihren  Kopfschmuch  mit  goldener  Pracht 
zu  verzieren. 

IV.  Gewöhnlich  mit  dem  Tulbend,  zu- 
weilen auch  mit  dem  Schleier  nach  einer 
Abbildung  bei  Niebuhr  I,  164.  stand  der 
goldene  oder  silberne  Schmuck  in  V^erbin- 
düng,  den  die  Hebiäerinnt  n  um  die  Stirn 
befestigten.  An  ihn,  ^'^^)  der  noch  be- 
stehenden Gewohnheiten  zufolge  mit  Edel- 
steinen und  Peilen  eingef^fst  seyn  und 
einen  drei  Finger  breiten  Umfang  haben 
mochte,  auch  auf  Afgyptischen  Denkmä- 
lern «ö9^  noch  angetroffen  wird,  schlofs 
sich  eine  um  die  Wangen  und  Schläfen 
gelegte  Ferien-  oder  Korallenscbnur  oder 
reitzend  geflochtene  Kette,  worauf  das 
Hohelied  T,  10.  anzuspiehn  scheint,  ver- 
mittelst angefügter  Ringe   oder  Oehre  zu 

IL  Th.  J7 
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einer  "beweglichen  Umkreisung  an,  In  der 
das  Gesicht  wohlgefällig  ruhte.  Zuwei- 
len werden  hlofse  Perlenschnüre,  um  die 
Schläfen  befestigt,  tief  ins  Gesicht  herab- 
gehangen haben  ,  an  deren  tanzenden 
Bewegung  sich  die  reitzenden  Bewohne- 
rinnen Palästina*s.  nicht  weniger,  als  die 
heutigen  Asiatinnen  ergötzen  wurden ,  so 
wie  noch  jetzt,  RusseTs  Nat.  Geschichte 
von  Aleppo  S.  133.  zufolge,  die  Syrischen 
Frauenzimmer  eine  Schnur  von  Zechinen 
dicht  am  Haar  auf  der  Stirn  tragen. 


4C^. 


Vierte    Scene. 

IMehrere  Gattungen  des  Halsschmuckes.      Golden* 

üoiinen  und  iMonde.      Goldene  ScJdangen,      Iliech- 

büchschen.      T^lelirera    Gattungen    des    Ohren' 

sch^nucks.      Jsasenschmuck, 


I.  Geringelte  oder  gewundene  golde* 
ne  Halsketten,  zwischen  denen  zur 
gefälligen  Abwechslung,  und  um  ein  klin- 
gendes Spiel  durch  die  geringste  Bewe* 
gung  zu  bewirken  ,  goldene  und  silberne 
Zierathen  der  manniafaltigsten  Gestalt  an 
buntaefärbten  wollenen  oder  metallenen 
Schnüren  eingefädelt  waren,  schmückten 
enge  und  fest  anliegend  in  einfacher  oder 
mehrfacher  Zahl  den  Hals  der  vornehmen 

17  * 
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Hebräerinnen,  wenn  sie  Im  gröfsten  Putz 
nach  Ezech.  i6 ,  IL  und  Hohe],  i,  n. 
erscheinen  wollten.   ^^°) 

Ehiise  mochten  hart  unter  dem  Kinn 
als  ein  goldenes  Band  den  Hals  ganz  um- 
^chliefsen,  ähnlich  den  goldenen  Halsket- 
ten, womit  nach  dem  T  h  a  1  m  u  d  VI,  43. 
die  Eewohnerinnen  Palästina's  den  Hals 
fast  bis  zum  Würgen,  um  ein  volleres 
Ansehen  zu  crlialten  ,  einschnürten  ,  an- 
dere scheinen  mit  schönfarbigen,  glänzen- 
den Edelsteinen ,  die  den  Gliedern  der 
goldenen,  in  mehrfachen  Reihen  herabhän- 
genden Ketten  auf  eine  gleiche  Weise, 
wie  bei  den  Perlen  -  und  Korallenschnü- 
ren  nach  den  oben  bei  der  ersten  Toi- 
lettenscene  anoestelltcnBetrachtuns^en  Sit- 
te  war^  mit  geschickter  Auswahl  einge- 
fugt wurden ,  prachtvoll  verziert  gewesen 
zu  seyn.  Wieder  andere  prangten  ohne 
Zweifel  mit  goldenen ,  wie  Wasserblasen 
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gewölbten  Schilden,  *^')und  erregten,  da 
die  untersten  bis  tief  über  die  Erust  in 
mehrfachen  Pveihen  lierabhingen ,  beim 
Gehen  ein  klirrendes  Getöse. 

•Goldene  Ketten  und  Halsbänder  vv^a- 
rert  bereits  im  frühesten  Alterthum  ein 
Lieblingsschmuck  des  männlichen  Ge- 
schlechts in  den  vornehmen  Ständen  ge- 
worden, womit  die  ersten  Diener  des 
Staats,  den  Beispielen  eines  Joseph  und 
eines  D  a  n  i  e  1  zufolge  ,  als  den  Merk- 
zeichen ihrer  hohen  Würde  geschmückt 
und  belohnt  wurden.  Vorzüglich  prunk- 
ten gern  mit  dieser  glänzenden  Halsbe- 
kleidung die  üppigen  Perser,  von  wel- 
cher Gewohnheit  sich  auiser  den  darüber 
in  den  Schriften  der  Alten  befindlichen 
Nachrichten  ^^^)  deutliche  Spuren  auf 
den  Persepolitanischen  Denkmälern  nach- 
weisen  lassen. 
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Bei  dieser  allgemein  verbreiteten  Ijieb- 
haberei  und  bei  den  vielen  Namen  von 
Halsverzierungen ,  v/elche  die  Bibel  auf- 
führt ,  wird  die  Vermuthung  ganz  natür- 
lich scheinen,  dafs  sowohl  die  goldenen 
Halsbänder  wie  die  aus  Golddratli  geßoch- 
tenen  Halsketten  eben  so  v/enig  auf  dem 
Putztische  einer  Hebräerin  fehlen  durf- 
ten, als  sie  in  dem  langen  Laufe  von 
Jahrhunderten  zwischen  Salomo's  Regie- 
rungsantritt und  Jerusalems  Zerstörung 
durch  die  Fiömer  den  hostbarsten  Ver- 
zierungen unter  abwechslenden  Gestal- 
ten vi^erden  unterworfen  gewesen  seyn. 
Philo  und  Arabische  Dichter  der  frühe- 
ren Zeit  '73)  lassen  uns  nicht  nur  die 
Verschwendung,  welche  mit  diesem  Putze 
getrieben  wurde,  sondern  auch  den  Werth, 
den  prachtliebende  Asiatinnen  auf  den^- 
selben  legten  ,    hell  überschauen. 

Hierdurch  erhalten  wir  zugleich  einen 
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ziemlich  sicheren  Mafsstah  zur  Würdi- 
gung derjenigen  Ausschmückungen  des 
Halses,  die  wir  bei'  den  Hebräerinnen 
der  mittleren  und  niedrigen  Stünde  an- 
nehmen dürfen.  Sie  ahmten  bei  den  sil- 
bernen und  kupfernen  Bändern  und  Ket- 
ten ,  auf  die  sie  sich  beschränken  niufs- 
ten,  in  der  Zahl  und  den  einzelnen  An* 
hängsein,  die  sie  einfügten,  die  höheren 
Stände  zwar  nach,  begnügten  sich  aber, 
ohne  dafs  sie  den  Werth  der  von  uns 
beschriebenen  Zierathen  zu  erreichen  ver- 
mochten, mit  einer  hlofsen  Aehnlichkeit 
derselben.  Statt  goldener  Walzen  also, 
die  mit  einem  Spiegelglanz  zvv^ischen  schön 
gewundenen  goldenen  Ringen  am  Halse 
üppiger  Palästinerinnen  *^*)  hervorstrahl- 
ten ,  vertrat  bei  ihren  dürftigeren  Mit- 
schwestern ein  hellpolirter  Cylinder  von 
Kupfer  diese  Stelle« 

Schon    im    Homerischen   Zeitalter    se- 
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heil  wir  in  cier  Nachbarschaft  Pald^i- 
na's  —  in  Phönicien  —  künstliche  Hals- 
ketten verfertigen  ,  denn  nach  Odyss. 
XV.  458- 

„ein  listiger  Mann  erschien'  im  Pallaste  des 

Vateis, 

Bringend  ein  11  alsgesch  meide  von  Gold 

mit  Elektron  besetzet. 

Aber    die     Mägd'    im    Saale    zugleich    und   die 

treffliche  Mutter, 
Pvings  in  die  Hand'  es  fassend,    und  w^ohl  mit 
den    Augen    betiachtend. 
Handelten  über  den  Preis.'* 

Nach  dieser  vrichtJgen  Stelle,  die  auf 
mehrere  ähnliche  Beispiele  zurückschlie- 
fsen  läfst,  waren  es  also  ohne  Zwei- 
fel die  Phönicier,  die  den  Putztisch  der 
vornehmen  Hebräerinnen  mit  dem  pracht- 
vollsten Halsgeschmeide  bereicherten  und 
ihrem  H;jnge  zu  diesem  glänzenden 
Schmuck  die  Hauptnahrung  gaben. 
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IL  Die  Mofie ,  das  Halsgeschmelde 
'mit  goldenen  Sonnen  und  Monden  zu 
verzieren ,  der  die  Zeitgenossinnen  de* 
[csaias  nach  Kap.  ITf,  ig.  sehr  hul- 
digten, ist  offenbar  einer  alten  Arabischen 
Gewohnheit  nachgeahmt.  Bereits  in  einen/ 
frühen  Zeitalter  (B.  d.  Rieht.  VFIl,  2I.) 
erscheinen  die  Kameele  der  Midiauiter 
mit  goldenen  Monden  geschmückt ,  die 
nach  V.  26-  ebenfalls  an  dem  Halse  der 
Emire  dieses  Nomadenstamms  glänzten. 
Diese  Araber  glaubten  wahrscheinlich, 
durch  solche  Anhängsel,  als  durch  eine 
schützende  Gottheit,  sowohl  sich  selbst, 
als  ihre  treuen  Gefährten  —  die  Kamee- 
le —  gegen  Krankheiten,  Gefahren  und 
üniäile  aller  Ait  auf  ihren  lanjren  Wan- 
derunaen  durch  die  Wüste  am  kräftig- 
sten  sichern  zu  können. 

In  die  graue  Vorwelt  möchte  ich  den 
Ursprung  dieser  Sitte  verlegen  ,    weil  die 
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älteste  Religion  der  Araber  vor  Muham- 
med,  allen  beglaubigten  geschicbtlicben 
Zeugnissen  zufolge,  in  der  göttlichen  Ver- 
ehrung der  Sonne ,  des  Mondes  und  ein- 
zelner Sterne  bestand.  ^^^^  Und  was  war 
auch  wohl  natürlicher,  als  dafs  die  durch 
unermeuliche  Wüsteneien  mit  ihren  Heer- 
den  ziehenden  Arabischen  Beduinen  die 
über  ihren  Häuptern  mit  unvergleichlicher 
Klarheit  in  schweigender  Bewegung  da- 
hin wandelnden  Weltkörper  anfangs  mit 
einem  ehifurchtsvollen  Staunen  als  be- 
lebte Wesen  anschauten?  Hatte  indessen 
das  betäubte  Staunen  einer  ruhigen  Be- 
sonnenheit und  der  allmäiiJig  durch  Kach- 
denken und  Beobachtung  erfolgten  Ue- 
berzeugung  Platz  gemacht,  dafs  Senne, 
Mond  und  Sterne  der  Erde  und  ihren 
Bewohnern  die  vielfachsten  Vortheile  in 
reichlicher  Fülle  gewährten,  so  mufste  die 
Aufforderung  lebhaft  sie  ansprechen,  die- 
se  übermenschlichen ,    mächtigen    Wesen 
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als  die  stillen  Beobachter  ihrer  Handlun- 
gen und  die  sicheren  Führer  auf  ihren 
mühsamen  Reisen  durch  die  untrüf^lich- 
sten  Beweise  ihrer  Dankbarkeit  und  Un- 
terwürfigkeit wie  ihre  furchtbaren  und 
wohlthätigen  Oberherren  zu  verehren. 

Um  indessen  die  Sonne  und  den  Mond 
als  die  einflufsreichsten  unter  diesen  auf 
dem  azurblauen  Gewölbe  in  gemessenen 
Räumen  einherschrtitenden  Gottheiten  aus 
ihrer  unerreichbaren  Ferne  in  den  Kreis 
ihres  täglichen  Lebens  mit  täuschender 
Aehnlichkeit  zu  fesseln,  v/urden  diese  Na- 
turmenschen nicht  lange  zögern ,  runde 
Scheiben  aus  Metall  mit  ausgehenden 
Zacken  als  Strahlen  mit  nachahmender 
Kunst  abzubilden.  Unvollkommene  Ver- 
suche wichen  vollkommneren,  an  die  Stel- 
le kupferner  und  veiw'andter  Sonnen  und 
Monde  traten  bei  zunehmendem  Reich- 
•thum    silberne    und    goldene.     Froh  über 
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ihre  gelungene  Kunstfertigkeit  wähnten 
sie  nun  des  unmittelbaren  Schutzes  der 
von  ihnen  verehrten  Himmelskörper  zu 
genlefsen,  und  um  die  wohlthätige  Kraft 
derselben  sich  desto  inniger  anzueignen, 
befestigten  sie  die  geformten  Bilder,  die 
sie  darstellen  sollten ,  an  ihren  Körper 
und  legten  sie  um  den  Hals  der  mit 
ihnen  gleichsam  Eine  Familie  bildenden 
Kameele. 

Eingedenk  der  frühen  Handelsbetrieb- 
samkeit und  der  grofsen  Reichthümer, 
welche  wir  oben  von  den  Midianitern 
au  rühmen  veranlafst  wurden  ,  sind  wir 
genöthigt,  goldene  Sonnen  und  Monde 
als  einen  beliebten  Halsschmuck  dem 
weiblichen  Geschlechte  dieses  Nomaden- 
stammes lange  vor  der  Einwanderung  der 
Israeliten  in  Palästina  zuzuschreiben. 

Die    Hebräerinnen,    die   viele  Gegen- 
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stände  ihres  geschätztesten  Putzes  benach- 
barten Eedulnen  laut  den  von  uns  ge- 
machten Beobachtungen  verdankten,  wur- 
den wahrscheinlich  durch  die  genannten 
religiösen  Zwecke  zunächst  zur  Aufnah- 
me des  neuen  Schmucks  bestimmt.  Denn 
auch  in  Palästina  hatte  in  verschiedenen 
Perioden  des  Hehr.  Staats  der  Sterndienst 
tiefe  Wurzel  gefafst,  und  namentlich  der 
Sonne  und  dem  Mond  wurden  köstliche 
Räuchwerke  angezündet  und  Trankopfer 
gespendet.   ^^6^ 

Was  jedoch  in  seiner  ersten  Entste- 
hung blofses  religiöses  Bedürfnifs  war, 
gehel  bald  als  strahlende  Zierde  im  Hals- 
schmuck so  sehr,  dafs  die  prachtlieben- 
den Schönen  Palästina*s  eoldene  Sonnen 
und  Monde  mit  schön  gezackten  Strahlen 
als  ein  lieblich  zu  schauendes  Angebinde 
zu  trafen  un^jern  unterließen. 
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Von  Arabien  aus  hat  sich  diese  Mo- 
äe  über  viele  andere  Länder  und  Yöl- 
Iter  verbreitet  und  Hieron ymus  und 
Tertullian  entdeckten  nicht  ohne  ün* 
willen  an  dem  Halse  ihrer  Zeitgenossinnen 
einen  solchen  blendenden  Schmuck,  xt:^ 


Die  Ilalbenmonde  — ^  denn  unter  die» 
ser  Gestalt  haben  wir  uns  die  weiblichen 
Angebinde  vorzustellen  — -  in  Verbindung 
mit  den  goldenen  Sonnen  waren  zuwei- 
len mit  einem  reitzenden  Ringe  oder  Krei- 
se eingefaTst,  der  den  Hof  zugleich  ab- 
bilden sollte,  und  haben  bei  Persischen 
und  Tüiiiischen  Frauenzimmern  der  neue- 
ren Zeit  sich  als  eine  Hauptzierde  zu  be« 
haupten  gewul'st. 

HI.  Die  goldenen  Schlangen^ 
womit  ebenfalls  die  Zeitgenossinnen  des 
Propheten  Jes<aias  (Kap.  HI,  19  )  ihr 
Halsgeschmeide  zierten,  hatten  derselben 
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Quelle  des  AberglauLens  ihren  Ursprung 
zu  danken,  woraus  die  goldenen  Sonnen 
und  Monde   ^^^)  geflossen  sind. 

Der  Wahn,  dessen  Daseyn  wir  durch 
alle  Länder  Asiens  und  Afrika*»  von  den 
Tagen  der  Urwelt  bis  zur  Gegenwart 
hinab  verfolgen  können,  dafs  man  näm- 
lich sich  überredete,  durch  gewisse  Fi- 
guren, Zeichen,  Formeln  und  Sprüche,  die 
man  entweder  auf  Steine,  Metalle  und 
andere  harte  Korper  eingegraben  oder  auf 
einzelne  Stückchen  Papier  geschrieben  hat- 
te,^ jedes  drohende  Unglück,  wie  durch 
«-.inen  Zauber ,  verscheuchen  zu  können, 
hatte  auch  in  Palastina  in  den  frühesten 
Jahrhunderten  tiefe  Wurzel  gefafst.  Sol- 
clie  eingegrabene  oder  beschriebene  An- 
hängsel —  Anmiete  genannt —  trugen 
V'iter  und  Söhne,  Frauen  und  Töchter 
Linter  allen  Ständen  »"^^^  ^]^  Stirnbänder 
und  Armbänder,  am  Halse,  auf  der  Brust, 


'f 
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um  die  Gelenke  der  Hand  und  an  den 
Fingern,  iibei zeugt,  durch  dieses  Ange- 
binde jeden  Einflufs  irgend  einer  gefähr- 
lichen Macht  entkiäftet  oder  verscheucht 
zu  haben.  Es  wurden  demnach  in  dem 
Hebr.  Alterthum  Zauberformeln ,  sprüch- 
wörtliche Redensarten,  die  mit  Sprüchen 
aus  dem  Mosaismus  abwechselten,  eben 
so  wie  nach  der  heutigen  Siite  bedeu- 
tungsvolle Figuren,  A'olkssprüche ,  Stel- 
len aus  dem  Koran  bald  eis  metallene 
Platten  um  die  Stirn  u.  s.  w.  befestigt, 
bald  als  beschriebene  Zettel  zusammen- 
gewickelt, entweder  mit  vielfarbigen  Bän- 
dern umschlungen  ,  oder  in  kleinen  Beu- 
telchen von  ijeinw^and ,  Baumwolle  oder 
Saffia nieder  ii.  s.  w.  sorgfältig  niederge- 
legt, ^^*^)  einzelnen  Theilen  des  Körpers 
umgehaiigen.  Durch  diese  Schutzmittel 
wähnte  die  Vorw^elt  gleich  der  Mitwelt, 
denselben  Vorstellungen  und  Schlüssen 
folgend,  den  Kopf,  die  Augen,  den  Ma- 
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gen  u>  s.  \v.  gegen  die  Einwirkung  eines 
bösen  Auges ,  gegen  alle  Gefahren ,  ge- 
gen jede  Art  von  Krankheiten,  und  ge- 
gen alle  Zauberkünste  und  Einwirkungen 
böser  Dämonen  gesichert  zu  haben. 

Wurden  indessen  dergleicheti  Verwah- 
rungsmittel als  äufserer  Zierath  vorzüg- 
lich am  Halse  j  als  der  bequemsten  und 
beliebtesten  Stelle  des  Körpers,  getragen, 
so  wird  die  Prachtliebe  des  Asiaten  im 
Hehr.  Alterthum  eben  so  wie  in  unseren 
Tagen  ohne  Zweifel  ihren  tiefgreifenden 
Einflufs  auch  auf  diese  Ausgeburt  des 
Aberglaubens  geäufsert  haben.  Auf  die 
höchste  Glaubwürdigkeit  darf  also  die 
Vermuthung  Anspruch  machen  ,  dafs  nicht 
blofs  auf  Metalle ,  als  Gold  und  Silber, 
sondern  auch  auf  Edelsteine,  als  Onyx, 
Achat,  Karneol,  Amethyst,  Zaubercharak- 
tere und  mystische  Formeln  mit  eben  der 
Kunst,    als    auf  die   kostbaren  Steine  im 

IL  Tk.  13 
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Brustschmuck  des  Hohenpriesters  während 
des  fünften  und  sechsten  Zeitraums  ein- 
gegraben worden  seyn.  In  Weinen  gol- 
denen und  silbernen  Büchsen  eingeschlos- 
sen oder  den  Gliedern  einer  goldenen 
Halskette  als  funkelnde  Steine  von  wech- 
selndem Farbenspiel  eingefügt,  mögen  da- 
her die  Unglück  abwehrenden  Amulete  in 
dem  Putz  einer  angesehenen  Palästinerin 
keine  unbedeutende  Stelle  eingenommen 
haben.   »8z^ 

Bei  einer  so  allgemein  verbreiteten 
Empfänglichkeit  der  Gemüther  für  den 
Glauben ,  durch  die  seltsamsten  Amulete 
von  den  verschiedensten  Gestalten  Kin- 
der und  Erwachsene  beiderlei  Geschlechts, 
Haus  und  Vieh,  jeder  feindlichen  Macht, 
jedem  drohenden  Uebel  sicher  entreifsen 
zu  können,  mufste  sich  dem  durch  be- 
unruhigende Gedanken  so  oft  gequälten 
Kindersinn    eine    Abbildung    TOn  Schlau- 
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gen ,  die  in  der  Asiatischen  Zauberlehre 
von  jeher  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt 
haben,  als  das  kräftigste  Zaubermittel  vor- 
züglich empfehlen. 

Bereits  in  der  entferntesten  Periode  des 
Alterthums  wurden  bekanntlich  mehrere 
Gattungen  von  Schlangen  durch  Tempel, 
Opfer  und  andere  Beweise  von  den  Ae- 
gyptiern  göttlich  verehrt,  wovon  wir 
selbst  in  Palästina  zur  Zeit  des  Königes 
Hiskias  merkwürdige  Spuren  entdecken. 
Denn  nach  2.  Kön.  ig,  4.  hatten  die  Is- 
raeliten bis  zu  dessen  Regierungsantritt 
einer  grofsen  ehernen  Schlange  auf  ei- 
genen Altären  Räuchwerke  angezündet, 
und  diese  neue  Gottheit  war  höchstwahr- 
scheinlich aus  der  Aegyptischen  Religion 
entlehnt.  Noch  jetzt  haben  die  Habissi- 
nier  eine  unbegränzte  Hochachtung  für 
die  Schlangen,  und  sie  scheinen  ihnen  ei- 
ne   Art   von    Gottheit    zu    seyn ,   '^^)   so 

18* 
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wie  die  Schlangen  überhaupt  von  allen 
Schwarzen  am  meisten  als  Gottheiten  ver- 
ehrt werden.  Und  so,  wie  nach  Son- 
nini II,  338.  eine  Schlangenhaut  zu  un- 
seren Tagen  als  ein  Verwahrungsmittel 
und  unfehlbare  Cur  gegen  jede  Art  vor* 
Kopfübeln  in  Aegypten  betrachtet  wird, 
konnte  dieselbe  schon  Plinius  30,  12. 
der  Vorstellung  des  früheren  Alterthums 
zufolge,  als  ein  kräftiges  Heilmittel  gegen 
Krämpfe  aufführen. 

Was  war  diesen  Vorstellungen  Eufolge 
wohl  natürlicher,  als  der  Gedanke,  durch 
die  Aufnahme  einer  mehr  oder  weniger 
ähnlichen  Nachbildung  von  dieser  Ehr- 
furcht einflöfsenden  Gottheit  in  seinen 
Armschrauck  oder  sein  Halsgeschmeide  ge- 
gen den  giftigen  Stich  der  Scorpionen  oder 
Schlangen  und  gegen  alle  körperlichen 
Leiden  völlig  gesichert  zu  seyn  ?  Manche 
Veränderungen  wird  indessen  dieses  Aniu- 
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Jet  durchlaufen  seyn,  ehe  dasselbe  an 
einer  prachtvollen  Kette  vornehmer  He- 
bräerinnen mit  Gold  und  Edelsteinen  ge- 
ziert in  funkelndem  Glänze  am  Busen 
niederschwebte. 

Das  benachbarte  Aegypten  war  mit- 
hin —  diesen  Schlufs  dürfen  wir  uns 
ohne  Bedenken  erlauben  —  das  Vater- 
land dieser  neuen  Erfindung  und  Berei- 
cherung des  weiblichen  Putzes  in  Pa- 
lästina !  Und  da  die  Schlange  einst  dem 
Moses,  wie  den  alten  und  neueren  Ae- 
gyptiern  zu  Staunen  erregenden  Gaukel- 
spielen gedient  und  laut  der  Erzählung 
des  Pentateuchs  schon  in  eherner  Nach- 
bildung durch  den  hlofsen  Anblick  Wun- 
dercuren  verrichtet  haben  soll ,  welche 
beruhigende  Empfindungen  wurde  dann 
die  fühlbare  Gegenwart  einer  am  Herzen 
gleichsam  ruhenden  Schlange  der  schönen 
Besitzerin  einflölsen?    Und    Wo   so    viele 
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wicht! ffe  Zwecke  zugleich  erreicht  wtir- 
den ,  welch  einen  hohen  Werth  mufste 
da  nicht  ein  Halsgeschmeide  für  die  rei- 
tzenden  Bewohnerinnen  Palästina*s  erhal- 
ten ,  in  welchem  eine  schön  gevrundene 
silberne  oder  goldene,  wahrscheinlich  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  eingefalste  Schlan- 
ge  deutlich  hervorglänzte  ? 

Mit  dieser  Ansicht  liefs  sich  jedoch 
sehr  bequem  die  Vorstellung  vereinigen, 
dafs  über  Arabien  die  Aegyptische  Sitte, 
Schlangen  als,  Amulete  zu  tr  agen ,  zu- 
nächst in  Palästina  eingewandert  sey. 
Denn  in  Arabien ,  dem  Hauptsitz  des 
Aberglaubens  seit  undenklichen  Zeiten, 
wo  man  sogar  neugebohrene  Kinder  mit 
Zauberanhäugseln  zu  bekleiden  pflegte, 
durch  das  Ausschlürfen  besonderer  Scha- 
len drückende  Liebessorgen  wegzuspüh- 
len  und  durch  das  Herunterschlucken  ge« 
wisser  mystischen  Charaktere  jede  heftige 
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Krankheit  aus  dem  Körper  zu  verbannen 
wähnte,  auch  Schaafe,  Kameele  und  Pfer- 
de durch  willkührliche  Verzierungen  ge- 
gen ein  böses  Auge  und  einen  feindseli- 
gen Dämon  zu  x^rv/ahren  sich  einbilde- 
te,  ^^3^  niag  in  einer  Periode ,  die  keine 
Geschichte  mehr  aufklären  kann ,  bei  dem 
frühen  Verkehr  zwischen  der  Arabischen 
Halbinsel  und  Aegypten,  ein  Schutzmittel 
gegen  Schlangen  und  andere  giftige  Thie- 
re  von  den  Bewohnern  der  Wüste  ,  wel- 
che von  diesen  schrecklichen  Plagen  so 
oft  und  so  fürchterlich  heimgesucht  wer- 
den, mit  Begierde  aufgenommen  und  rasch 
vervielfältigt  worden  seyn. 

Und  so  könnten  —  wenn  die  Israeli- 
ten nicht  unmittelbar  in  Aegypten  selbst 
mit  dem  genannten  Zauberangebinde  be- 
kannt geworden  seyn  sollten  —  Arabische 
Beduinen  bei  ihren  Einfällen  in  Palästina 
oder  ihren  Karawanenzüaen  nach  Phöni- 
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den  die  Hebräerinnen  zupleich  mit  den 
goldenen  Sonnen  und  Monden,  auch  mit 
goldenen  Schlangen  als  einem  reitzenden 
und  wohlthätigen  Halsschmuck  beschenkt 
haben.  Schon  in  früheren  Jahrhunderten 
vor  IVInhammed  prangten  Arabische  Frauen 
mit  goldenen  Schlangen ,  und  der  jedem 
Tand  abbolde  Kirchenvater  Clemens 
von  Alexandrien  ^^'^ )  ereifert  sich 
nicht  wenig  über  die  goldenen  Schlangen, 
womit  seine  Zeitgenossinnen  ihre  Hals- 
bänder zu  schmücken,  so  innig  sich' an- 
gelegen sevn  liefsen ,  als  über  eine  Er- 
findung des  Teufels, 

IV.  An  der  untersten  Kette  tief  In 
den  Busen  hinein  oder  bis  auf  den  Gürtel 
hinab  hing  ein  reitzend  geformtes  Riech- 
büchschen  von  Silber  oder  Gold  und  \ieh 
leicht,  wie  die  heutige  Sitte  in  Persien 
gebietet,  mit  den  kostbarsten  Edelsteinen 
eingefafst.   ^^^)    Auch    mochte    ein    glän« 
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zend  welfses  Onyxfläschchen  mit  einem 
silbernen  oder  goldenen  Rande  geziert, 
statt  der  metallenen  mit  den  feinwürzig* 
sten  Wohlgerüchen  angefüllt  seyn. 

Was  für  l^ostbare  Essenzen  in  diesem 
niedlichen  Behälter  aufbewahrt  worden, 
vermögen  wir,  da  der  Prophet  Jesaias, 
der  dieser  Sitte,  auf  die  Hoseas  II,  14. 
anzuspielen  scheint,  a.  a.  O.  v.  20.  '^^) 
ausdrücklich  erwähnt ,  das  tiefste  Still» 
schweigen  beobachtet  hat,  nach  einer  Ent-^ 
fernung  von  Jahrtausenden  jetzt  nicht 
mehr  zu  verrathen.  Nur  der  T  h  a  1  m  u  d 
II,  22.  nennt  Bisam  und  das  aus  dem 
Indianischen  gewürzhaften  Blatt  Mal  a- 
bathrum  destillirte  überaus  lieblich  duf-^ 
tende  Oel.  Wir  dürfen  daher  Nardenöl, 
Myrrhen,  Balsam  oder  Rosenwasser  zu 
den  sorgfältig  gehegten  Wohlgerüchen 
rechnen,    deren    erquickenden  Hauch  div 
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verwöhnten  Hebräerinnen  am  begierigsten 
einatbmen  mochten. 


Das    Rosenwasser,    welches    ich    hier 
zum    ersten    Mahl    nenne,     ist,    obgleich 
keine    biblische  Stelle    für  den  Gebrauch 
desselben  in  Palästina  sich  anführen  läfst, 
im  Hebr.  Alterthum  zuverlässig  so  beliebt 
gewesen ,    dafs    es  in    den  üppigsten  Zei- 
ten des    fünften    und    sechsten  Zeitraums 
auf  dem  Putztische  einer  vornehmen  He- 
bräerin unter  den  übrigen  Wohlgerüchen 
keine    geringe    Stelle     eingenommen    hat. 
Gerade  in  Aegypten,   dessen  Vorzüge,  wie 
wir  wissen,  in  Palästina  allgemein  gekannt 
und  genutzt  wurden ,  wurde  ehemals,  wie 
jetzt,    aus  den  frischen  Kronblättern  und 
Kelchen  das  gewürzreichste  Rosenwasser 
destillirt.     Die    Natur    selbst,    die    viele 
Striche  dieses  Landes,  namentlich  die  Pro- 
vinz Fium  in  Mittelägypten,  welche  die 
Alten    den    Garten    von    Aegypten    nann- 
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ten,  mit  unzähligen  Rosenbüschen  von 
balsamischer  Würze  geschmückt  hat,  for- 
derte ja  die  Einwohner  selbst  —  der  frü* 
hen  Cultur  zufolge,  die  wir  hier  entdeckt 
haben,  —  gewifs  in  den  Zeiten  der 
grauen  Vorwelt  zu  Versuchen  auf,  deren 
Vervollkommnung  sie  den  labendsten  Ge- 
nufs  verdankten.  Unsere  Vermuthung  be" 
stätigt  auch  schön  der  Thalraud.  Denn 
dieser  spricht  nicht  nur  I,  135.  von  dem 
Versetzen  der  Rosen  mit  Oel ,  sondern 
führt  auch  II,  41.  Rosenwasser  als 
eine  sehr  kostbare  Essenz  auf,  deren  man 
sich  wegen  ihres  theuren  Preises  zu  Sal- 
ben bei  Krankheiten  nicht  bedienen  dürfe. 

In  Rücksicht  auf  diese  letzte  ISTach- 
richt  und  eingedenk ,  dafs  nur  aus  einer 
aufserordentlichen  Menge  der  ausgesuch- 
testen Rosen  die  gepriesene  Quintessenz 
gewonnen  werden  konnte,  daher  auch  in 
neueren  Zeiten  Savary  den  Preis  einer 
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einzigen  Flasche  Rosenwasser  in  Aegyp- 
ten  selbst  ^^^)  zu  vier  Livres  bestimmt 
fand,  sind  wir  jedoch  verpflichtet,  nur 
einen  sparsamen  Gebrauch  dieses  wohl- 
riechenden AYassers  den  ersten  Ständen 
in  Jerusalem  zu  gestatten.  Bescheiden 
wir  also  uns  gern ,  dafs  im  Hehr.  Alter- 
thum  nicht,  wie  heute  in  Aegypten  ge- 
schieht, in  den  Bädern  der  ganze  Körper 
mit  dem  auserlesensten  Rosenwasser  ge- 
salbt oder  Gästen  zum  Waschen  der  Hän- 
de als  eine  Ehrenbezeigung  dargereicht 
wurde ,  so  dürfen  wir  dennoch  ohne 
Rückhalt  gestehen,  dafs  die  Hebräerin- 
nen, die  eben  die  duftendsten  Thränen  in 
ihr  Riechbüchschen  tröpfelten,  eine  Bei- 
mischung des  Rosenwassers  nicht  werden 
vergessen  haben, 

Das  eigentliche  Rosenöl,  wel- 
ches nur  in  einer  sehr  geringen  Quanti- 
tät auf  der  Oberfläche  des  destillirten  Ro- 
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senwassers  schwimmt  und  Llofs  aus  den 
balsamisch  duften<ien  Rosen  von  Fi  um. 
Schiras,  Kerman,  und  Kaschmir, 
die  alle  übrigen  Rosen  auf  der  ganzen 
Erde  an  Feinheit  und  Kraft  der  Wohl» 
gerüche  übertreffen,  gebildet  werden  kann, 
haben  die  Hebräerinnen  nicht  gekannt. 
Denn  dieses  Rosenöl,  welches  in  seiner 
Reinheit  selbst  in  den  genannten  Gegen- 
den Asiens  zu  den  gröl'sten  Seltenheiten 
gehört,  ist,  wie  der  berühmte  Lang- 
1  e  s  *  ^  ^)  unwidersprechlich  erwiesen  hat, 
in  dem  Jahre  i6l2  ganz  zufällig  bei  ei- 
ner feierlichen  Gelegenheit  entdeckt  wor- 
den ,  und  wird  sogar  in  Schiras  nach 
dem  Gewichte  dem  Golde  vollkommen 
gleich  bezahlt, 

V.  a.  An  die  goldenen  Ohrringe ,  über 
die  ich  mit  meinen  Lesern  mich  bei  der 
ersten  Toilettenscene  unterhalten  habe, 
wurden  —    diefs  verbürgt  der  I^ang    der 
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Palästinerinnen  an  bunter  Pracht  und  der 
Werth,  den  sie  auf  Edelsteine  legten  — 
nach  der  noch  heute  in  Asien  herrschenden 
Sitte,  Rubinen,  Smaragde,  Topase,  Chry- 
solithe, Lasursteine  u.  s.  w.  vermittelst 
kleiner  Häkchen  befestigt.  ^^')  Zuweilen 
mögen  auch ,  wie  Best  von  den  Tanz- 
mädchen bei  den  Hindus  versichert,  '^c^ 
ihre  Ohren,  in  welche  unzählige  Löcher 
gestochen  worden,  von  Gold  und  Edel- 
steinen gestrotzt  haben,  die  auf  mancher- 
lei Art,  wie  Eitelkeit  und  Coquetterie 
vorschrieben ,  befestiget  und  angebracht 
waren. 

Im  hohen  Alterthum  huldigten  vorneh- 
me Frauen  gern  diesem  Geschmack.  Selbst 
Juno,  um  den  Vater  der  Götter  durch 
ihre  Reitze  zu  fesseln, 

„Fügte  (nach  II.  Ges.  14,  1S2.)  die  schönen  Ge- 
häng  in  die  Ohren^, 
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Dreigestirnt,  licllspielend;  und  An- 
niutli  leuclitete  ringsum/* 

Und  ebend.  ig,  40I.  lesen  wir  von  Vul- 
kan, dafs  er  für  weibliche  Bedürfnisse 

—  —  —  —  sclimiedete  manclierJei  Kunst- 
werk , 

Spangen  und  Ring',  luid  Okrengelienk,  Haar- 
nadeln und  Kettlein." 

Odyss,  18,  296.  werden  dreigestirnte 
oder  dreifach  funkelnde,  künstlich 
gearbeitete  Ohrgehänge  den  kostbarsten 
Schmuckarten  ,  durch  die  man  die  Liebe 
der  Frauen  sich  erwerben  könne,  bei- 
gesellt. 

JNicht  nur  Philo,  sondern  auch  Hie- 
ronymus  *9^)  klagen  über  die  Sucht  der 
Frauenzimmer,  die  vielfarbigsten  Edelstei- 
ne in  glänzendem  Verein    den  verwunde« 

o 

ten  Ohren  anzuheften ,  welchen  Asiati- 
schen Luxus    auch    Griechische    und  Rö- 
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nusche    Frauenzimmer    begierig    nachge- 
ahmt haben. 


b.  Abwechslend  mit  Edelsteinen  schei- 
nen  die  Hebräerinnen  auch  mit  Gehän- 
gen von  schönen  Korallen  ihre  Ohren  be- 
schwert und  sich  an  der  traubenförmig 
herabhangenden  Liast  ergötzt  zu  haben, 
wenn  gleich  die  prachtliebende  Verschwen- 
dung nicht  den  hohen  Grad  erreicht  ha- 
ben mag,  den  Lucian  ^^-)  in  seinem 
Gemähide  der  v/eiblichen  Eitelkeit  mit 
grellen  Farben  schildert.  Schon  Philo 
warf  au  der  oben  angeführten  Stelle  sei- 
nen Zeitgenossinnen  den  Luxus,  den  sie 
mit  diesen  glänzendrothen  Steinen  trie* 
ben,  bitter  vor. 

c.  Ani  diese  kostbaren  Verzierungen 
der  Ohrringe  beschränkten  sich  indessen 
die  Wünsche  der  vornehmen  und  reichen 
Hebräerinnen    nicht   allein;    sondern   sie 
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diinkten  sich  auch,  wie  Ezech.  i6,  12. 
lehrt,  vorzüglich  geputzt,  ^^^)  wenn  gol- 
dene Tropfen  oder  goldene  Ku- 
geln in  ihren  Ohren  glänzten  —  wel- 
cher Liebhaberei  sogar  männliche  Bewoh- 
ner Palästina*s  aus  den  ersten  Ständen 
nach  4  B,  Mos.  31 ,  50.  und  andere  Asia- 
ten, (man  werfe  nur  einen  Blich  auf  die 
Persepolitanischen  Denkmäler!)  begierig 
fröhnten.  Auch  hei  anderen  Völkern  des 
Alterthums  hat  ^9^)  die  Mode,  mit  gol- 
denen Perlen  oder  Metallkügel- 
chen  die  Ohren  vermittelst  kleiner  Rin- 
ge oder  Oehre  zu  schmücken,  vielen  Bei- 
fall gefunden. 

d.  Doch  behaupteten  unter  allen  Ar- 
ten von  Ohrenschmuck  hei  den  eitelen 
Schonen  in  Palästina  die  Verzierungen 
mit  Perlen  den  Vorzug ,  die  entweder  ein- 
gefädelt oder  an  kleinen  Gehängen  be- 
festigt bald  einzeln ,  bald  gruppirt  vom 
//.  Th.  I^ 


290 


Zweiter    Ahschnitt. 


reinsten  Wasser  prangten.  Bereits  B.  d. 
Rieh.  S,  26.  finden  wir  die  üppigen  und 
durch  ihre  grofsen  Reichthümer  übermü- 
thig  gewordenen  Emire  der  Midianiter 
mit  P  erleng  ehängen  geschmückt,  und 
Jesaias  a.  a.  O.  v.  19.  läfst  uns  die- 
selben unter  den  glänzenden  Zierathen, 
womit  die  Prachtliebe  der  reichen  Be- 
wohnerinnen Jerusalems  die  natürlichen 
Reitze  zu  verschönern  strebte,  deutlich 
genug  erblicken.   ^9  5^ 

In  dieser  eben  so  sehr  Anmuth  ver- 
leihenden, als  kostspieligen  Mode  werden 
die  Hebräerinnen  von  vornehmem  Stande 
und  arofsen  Reichthümern  nicht  minder 
ausgeschweift  haben,  als  die  üppigen  Rö- 
merinnen *9  6^  i^  (jgj-^  glänzenden  Zeiten 
des  Römischen  Staats.  —  Denn  keine  Mo- 
de scheint,  wie  unzählige  Erscheinungen 
in  der  Asiatischen  Geschichte,  Bilder  und 
Gleichnisse ,    die    hiervon    entlehnt    sind, 
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unLezwelfelt  darstellen ,  verführerischer 
auf  das  schöne  Geschlecht  gewirkt  zu 
haben  ,  als  die  Sucht,  Perlen  von  dem 
vollkommensten  Schmelz  für  den  Ohren- 
schmuck zu  gewinnen.  Oft  mochte  da* 
her  in  Palästina  der  Fall  eintreten ,  den 
lioraz  Brief  II,  2 ,  239.  in  den  Wor- 
ten bezeichnet : 


jjjener  Sohn  des  Aesopus  entnahm  aus  dem 
Öhr  der  Metella 

Eine  der  kostlichsten  Perlen  und  schau!  zehn 
Hundert  auf  einmal 

Sclilürft  er  in  Essig  verdünnt." 

jtacTi    V  OS  s'ens     Uehers. 

Die  in  'den  vorstehenden  Zeilen  ent- 
worfene  Schilderung  des  vierfachen  Oh- 
renschmucks mufs  blofs  auf  die  Frauen 
und  Töchter  begüterter  Männer  und  Ael- 
tern  eingeschränkt  werden.  In  den  Fa- 
milien ,  die  dieser  Vortheile  sich  nicht 
zu    erfreuen    hatten  ,    unterblieben    zwar 

19  * 
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glänzende  und  bunte  Verzierungen  nicht; 
aber  eherne,  zinnerne,  knöcherne,  mit  sil- 
bernen und  elfenbeinernen  abwechselnd, 
nebst  Blumen  und  Muscheln  mufsten  der 
Sparsamkeit  genügen. 

VI.  Die  bisher  über  den  Ohrenschmuck 
vorgetragenen  Bemerkungen  finden  auf  die 
Verzierungen  der  ohnehin  so  nahe  ver- 
wandten Nasenringe  gröfstentheils  ihre 
Anwendung.  ^^^) 

"Wie  also  die  heutigen  Perserinnen  an 
ihre  Nasenringe  das  kostbarste  Geschmei- 
de von  Juwelen  anheften ,  und  die  Ara- 
bischen Frauen  unserer  Zeitf  *^^)  der 
durchbohrten  Nase  theils  eine  grofse  Per- 
le, theils  Achate,  Jaspisse  und  Lasurstei- 
ne ,  bald  in  der  Dicke  und  Form  einer 
Olive,  bald  wie  Mandeln  grofs  einfügen, 
so  haben  die  Hebräerinnen  ,  die  auf  den 
Nasenschmuck  einen  so  hohen  Werth  leg- 
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ten ,  höchstwahrscheinlich  entweder  die 
Nasenringe  selbst  oder  die  durchbohrte 
Nase  unmittelbar  mit  Korallen ,  Perlen 
und  den  hostbarsten  Edelsteinen  von  ab- 
wechselnden Farben  glänzend  mahlerisch 
verziert. 


Fünfte    Scene. 

Zweites    Untergewand»     Gürtel.     Beutel.    Finger* 


I.  Ueber  dem  inneren  Unterge- 
wande,  welches  meine  Leser  bereits 
kennen,  prangte,  so  wie  die  Bewohner 
Palästina's  (Matth.  lo ,  10.  Luc.  3,  n.) 
überhaupt  ein  doppeltes  Üntergewand 
nicht  ungewöhnlich  trugen,  ein  zweites 
prachtvolles  Untergewand,  des- 
sen genauere  Beschreibung  ich  nicht  län- 
ger zurückhalten  darf.  ^^^) 

Die  reinweifse  Farbe,  der  hellstrah- 
lende Glanz    verkündigte  auf   den   ersten 


^\'?.G. 
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Blick  die  Kostbarkelt  dieses  neuen  An- 
zugs, und  liefs  den  Beschauer  völlig  zwei- 
felhaft, ob  der  Grund  des  Gewebes  aus 
feiner  Wolle  oder  Baumwolle,  wie  die 
herrschende  Sitte  verlangte  ,  oder  aus  ir- 
gend einem  anderen  zarten,  den  Koischen 
Gewändern  ähnelnden  Gespinnste ,  viel- 
leicht gar  aus  Seide,  wie  in  den  beiden 
letzten  Zeiträumen  mitunter  der  Fall  seyn 
mochte  ,    gebildet  worden. 


War  schon  das  innere  Untergewand 
mit  einer  buntfarbigen  Oeffnung  am  Hal- 
se geziert,  so  gewahrte  man  an  dem  über 
der  Brust  anhebenden  Ausschnitt  des  obe- 
ren Untergewandes  eine  verschwenderi- 
sche Pracht  von  hellfarbigen  Blumen  und 
gefälligen  Zierathen,  die  mit  Purpur  und 
Karmesinfäden  einjrewebt  und  durch  ein 
reiches  Goldgeäder  künstlich  durchschlän- 
gelt waren.  Bedeckte  jenes  nur  den  El- 
lenbogen und  flofs  kaum  bis  an  die  Wa- 
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den  herunter,  so  schwebte  dieses  in  wei- 
ter Fülle  über  die  Mitte  der  Hand  fal- 
tenreich nieder  und  liels  kaum  die  Fufs- 
spitzen  durchblicken. 

Die  zierlichen  Falbeln  ,  die  oft  in 
mehrfachen  Reihen  an  die  Aermel  ge- 
webt oder  genähet  worden,  waren  theils 
mit  buntgezierten  Rändern  aus  Purpur- 
streifen eingefafst,  theils  mit  dem  reltzend- 
sten  Bildwerk,  das  in  den  strahlendsten 
Farben  des  Purpurs  und  des  scharlach- 
artigen Karmesins  unter  den  Händen  der 
geübten  Weberin  oder  Stickerin  hervor- 
gegangen war,  wie  mit  einer  prunken- 
den Mahlerei  geschmückt. 

Die  kostbare  Pracht,  die  an  die  Aer- 
mel verschw^endet  wurde,  sah  man  nicht 
wenig  durch  den  Aufwand  übertrofFeii, 
welchen  die  den  Saum  des  Gewandes  in  an- 
muthigen  Falbeln  umspielende  Besetzung 
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als  ein  von  der  PtIoJc  geheiligtes  Gebot 
veranlafste.  Bald  waren  sie  in  den  kost- 
barsten Purpur  nach  abwechselnden  Schat- 
tirungen  getaucht ,  bald  hoben  sich  auf 
hellschimmerndem  Grunde  die  gefälligsten 
Abbildungen  aus  dem  Pflanzenreich  und 
Thierreich  zwischen  schön  gerauteten  und 
geäugelten  Zierathen  aus  Goldfäden  ge- 
schickt eingefügt  zu  einem  entzückenden 
Schauspiel  für  die  Augen.  Der  äufsere 
Rand  selbst,  der  die  Fersen  bekleidete, 
glänzte  theils  von  Goldblechen,  die  in 
langen  Streifen  aufgeheftet  waren  und  mit 
goldenen  Punkten,  Sternen  und  ähnlichen 
Flittern  abwechselten ,  theils  von  dem  Ge- 
funkel  der  auserlesensten  Edelsteine,  zwi- 
schen deren  lieblichem  Farbenspiel  Perlen 
vom  reinsten  Schmelz  und  erstem  Was- 
ser hervorblickten. 

Auch    in    dem    übrigen  Alterthum  ge- 
fiel   sich    das    weibliche    Geschlecht  ^°°) 
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in  solchen  lang  herab fliefsenden,  weitbau- 
schigten  Untergewändern  nicht  nur  in 
Kleinasien ,  Persien  und  Aegypten  ,  son- 
dern auch  in  den  Asiatische  Weichlich- 
heit nachahmenden  Hauptstädten  Grie- 
chenlands und  Italiens  bis  zum  äufsersten 
Grade  der  Prachtliebe. 

In  dem  Davidischen  Zeitalter  waren 
Königstöchter  mit  einem  oberen  Unterge- 
wande  von  der  beschriebenen  Pracht  ge- 
schmückt. Dasselbe  war  auch,  wenn  wir 
den  immer  höher  gestiegenen  Lu:^.us  in 
Palästina  erwägen,  ohne  Zweifel  in  der 
üppigsten  Periode  des  fünften  und  sech- 
sten Zeitraums  von  den  reichen  und 
prachtliebenden  Hebräerinnen  zu  ihrem 
Prunhanzuge  gewählt.  Stoffe  und  Ver- 
zierungen von  geringerem  Werth  V7urden 
von  den  Palästinerinnen  in  den  minder 
begüterten  Ständen  zur  Bildung  dieser 
Gattung  von  Unterkleidern  genommen. 
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IL  Jetzt  ward  über  das  angeleg;te 
Untergewand,  um  das  zu  tiefe  Her- 
abfliefsen  und  Auseinanderspreiten  dessel- 
ben zu  verhindern  und  eine  freiere  Be- 
wegung des  Körpers  zu  bewirken ,  ein 
prachtvoller  Gürtel  in  den  viel- 
fachsten Schlingungen  oberhalb  der  Hüf- 
ten gewunden.  ^°^)  Und  erst  dadurch  er- 
hielt der  ganze  Anzug  seinen  eigentlichea 
Glanz, 

Drei  bis  vier  Zoll  breite  Binden,  wie 
die  Prachtliebe  des  Alterthums  und  der 
Gegenwart  verlangte,  ^"^^)  die,  wenn  wir 
den  Umfang  des  hohenpriesterlichen  Gür- 
tels, als  des  prunkvollsten  in  sefner  Art, 
zum  Grunde  legen,  ^°^)  über  dreifsig  El- 
len in  die  Länge  ausgedehnt  waren  ,  aus 
den  feinsten  und  kostbarsten  Stoßen,  oder, 
wie  Ezech.  16,  10.  lehrt,  aus  der  zarte- 
sten Baumwolle  gewebt,  wurden  für  die- 
sen so  beliebten  und  wichtigen  Theil  des 
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weibllclien  Putzes  von  den  vornehmen  Be- 
wohnerinnen der  Harems  in  Palästina  sorg- 
fältig ausgewählt. 

Wenn  irgendwo ,  so  strebten  Vorzüge 
lieh  in  den  Verzierungen  des  Gürtels  die 
Hebräerinnen  den  höchsten  Grad  von  ver- 
schwenderischer Pracht  den  Blicken  zu 
entfalten.  Die  köstlichsten  Blumen  Pa- 
lästina's  blühten  hier  in  frischem  Farben- 
schmelz  imd  waren  mit  unzähligen  Zie- 
rathen, wie  sie  der  ekelste  Geschmack  nur 
angab,  in  einem  gefällig  gewundenen  gol- 
denen Geäder  und  durch  Künstliche  Ver- 
schlingungen ,  wie  sie  nur  die  höchste 
Vollkommenheit  in  der  Weberkunst  oder 
vielleicht  auch  späterhin  die  geübte  Na- 
del liefern  konnte,  in  blühendem  Purpur 
und  glühendem  Karmesin,  in  zierlichen 
Läufen  durchschlängelt.  Dieser  prunken- 
de Schmuck  strahlte  nicht  nur  von  dem 
klaren  Grunde  der  kostbarsten  Zeuge  von 
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feiner  Wolle,  dem  zartesten  Gespinnst  und 
der  auserlesensten  Seide,  woraus  noch  die 
heutigen  Asiatinnen  ^°'*)  ihre  Gürtel  ver- 
fertigen, blendend  zurück,  sondern  bilde- 
te auch  mit  der  reinen  Farbe  des  hellen 
üntergewandes,  auf  dessen  bauschigten 
Falten  derselbe  glänzend  sich  enthüllte, 
ein    entzückendes  Farbenspiel. 

Die  prachtliebende  Besitzerin  kannte 
gewifs  den  Vortheil ,  den  der  Gürtel  zur 
Erhöhung  und  Verschönerung  ihres  Putzes 
beitrug ,  zu  wohl ,  als  dafs  sie  sich  nicht 
eben  hier  zum  grofsten  Aufwand  hätte 
aufgefordert  fühlen,  hier  nicht  die  schmei- 
chelhafteste Belohnung  für  die  Anstren- 
gung ihres  Erfindungsgeistes  hätte  finden 
sollen. 

Man  erwäge ,  dafs  es  völlig  in  ihrer 
Willkühr  stand,  die  Binden  so  geschickt 
zu  schlingen ,  dafs  gerade  die  empfehlend- 
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sten  Zieralhen  in  den  fast  schuppenweise 
über  einander  liegenden  zierlichen  Falten 
oder  Bauschen  am  reitzendsten  hervortra- 
ten.     Was    hier    nicht    erreicht    werden 
konnte,    gelang    dem  spähenden  Blick  in 
der  Schürzung  des  Knotens  unterhalb  des 
Busens    und    in    den    beiden  Enden  ,    die 
bis  über  einen  Theil  der   Besetzung  her- 
abliefen ,  welche  Sitte  uns  die  Abbildun- 
gen auf  den  Persepolitanischen  Denkmä- 
lern und  die  von  den  Hebr.  Priestern  bei 
dem  Umlegen  des  Gürtels  beobachtete  Ge- 
wohnheit   als    die    wo    nicht    allein  herr- 
schende ,  doch  wenigstens  gewöhnlichere 
in    Palästina    darstellen.     In    diesem  sich 
auf  dem  Vorderleibe  bildenden  Kranz  und 
den    niederschwebenden  Zipfeln  konnten 
die    ausschweifendsten  Bilder  der  Einbil- 
dungskraft,   in     so     fern    sie     durch     die 
Kunst  in  nachahmenden  Versuchen  darge- 
stellt   werden    mochten ,    in    Perlenreihen 
mit  Edelsteinen  abwechslend  oder  in  me- 


l'üfijte     iScene.  3o3 

tailenen  Zleratiien  zwischen  gewebtem 
oder  gesticktem  prunkenden  Bildwerk  lieb- 
lich geordnet  zur  Ergötzlichkeit  und  Be- 
wunderung veranschaulicht  werden. 


'b 


Zu  diesen  Vorstellungen  berechtigen 
vollkommen  einzelne  beiläufige,  obgleich 
vielsagende  Andeutungen  der  Bibel ,  die 
bald  den  Gürteln  neben  den  Riechbüchs- 
chen  und  den  Schlangenamuleten ,  den 
theuersten  Theilen  des  Halsgeschmeides, 
auf  dem  Putztische  der  stolzirenden  Pa- 
lästinerinnen  eine  Stelle  anweist,  bald 
ausruft:  ,,kann  die  Jungfrau  ihres  Putzes, 
die  Braut  ihres  Gürtels  vergessen, "  bald 
(Jes.  49  ,  Ig)  die  prachtvollsten  Gevrän- 
der  mit  dem  blendenden  Schmuck  eines 
Brautgürtels  zusammenstellt.  Was  für  ei- 
nen hohen  Vv^erth  dürfen  wir  den  weib'* 
liehen  Gürteln  in  Palästina  zuschrei- 
ben, wenn  wir  Engel  (Dan.  X,  5  )  in 
Byssus   geKlei det   und   mit   eijnem  Gürtel 
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von  Uphasgolde  umgürtet  erblicken ; 
wenn  wir  lesen : 


(in  der  Apokalypse) 

j,Iliin    flofs    zu   Jen  Füfsen   sein    Kleid;    mit 

Gold  gegürtet 
War's  um  die  Brust." 
s, Heraus    jiun     traten    die    Engel    gekleidet    in 

stralende  Leinwand, 
Und    die   Brust   war  ihnen   umgürtet    mit 

goldenem    Gürtel." 

Doch  zeichneten  sich  die  Hebräischen 

Frauenzimmer  durch  ihre  Vorliebe  für 
reichgeschmückte  Gürtel  nicht  allein 
aus,  sie  theilten  dieselbe  vielmehr  mit  den 
übrigen  Schönen   des  Alterthums.  ^'^^^ 

Schon    der    Vater   Homer,     der    uns  II 

die  stolze  Juno  (11.  Ges.  XIV.)  mit 
der  Anordnung  ihres  sorgfältig  gewählten 
Putzes  darstellt ,  erzählt  v.   igl. 
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jjSclilang  dann  umher  den  Gürtel  mit  liiuidert 
Quasten  umliängt." 

und  berichtet  Odyss.  V,  230. 

5, Selbst  auch  legte  die  xS'yinf    ihr    silberhelles 

Gewand  an, 
Grofs  und  fein   und  lieblich,    und  schlang  um 

die  Hüft'  den  Gürtel 
Schün  und  snalcnd  von  Gold." 

Persische  und  andere  Könige  bestimm* 
ten  sogar  den  Ertrag  fruchtbarer  Provin- 
zen und  herrlicher  Städte  ihren  Gemah- 
linnen eigends  zu  den  Ausgaben  für  ihre 
hostbaren  Gürtel.  Mit  Troddeln  oder 
Frangen  wohl  versehene ,  buntgestreifte 
oder  geblümte  Gürtel  vreihten  Griechische 
Frauen  als  ein  theures  Geschenk  Göttin- 
nen, deren  Gunst  sie  erschmeicheln  woll* 
ten;  2^^)  sie  bildeten  auch,  wie  der  Pe* 
riplus  an  vielen  Stellen  lehrt,  in  Alexan« 
drien  unter  der  Regierung  der  Ptolemäer 
einen  wichtigen  Handelszweig.    Selbst  Pa» 

IL  27t.  20 
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lästinische  Frauen  verkauften  kostbare 
Gürtel,  die  sie  mit  eigenen  Händen  ge- 
webt hatten ,  zu  theuren  Preisen  an  die 
Phönicier. 

Der  Aufwand,  den  die  Pracht  dieser 
Bekleidung  verschlang,  würde  ungleich 
höher  gestiegen  seyn ,  wenn  die  vielfach 
umschlungenen  Enden  des  Gürtels ,  statt 
durch  einen  Knoten  verschürzt  zu  wer- 
den ,  durch  eine  goldene  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  reich  besetzte  Spange  verci- 
iilcTt  worden  wären.  Und  wirklich  scheiDt 
dieser  Gewohnheit  neben  jener  wenigstp-ns 
in  den  späteren  Zeiten  von  den  vor- 
nehmeren Bewohnerinnen  Palästina's  ge- 
huldigt worden  zu  seyn ,  wenn  wir  Ko- 
hel.  7,  2.  3-  einer  aufmerksamen  Prüfung 
unterwerfen.  Dieser  Stelle  zufolge  ^^") 
waren  die  Gürtel  mit  schön  geringelten 
Ketten ,  vermittelst  welcher  dieselben  en- 
ger zusammengezogen  oder  erweitert  wer- 
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den  konnten ,  und  mit  silbernen  oder  gol* 
denen  Buckeln  geziert,  deren  künstliche 
Arbelt  sich  in  eine  reitzend  gewölbte  run- 
de Spange  endigte,  die  der  noch  in  Asien 
bestehenden  Sitte  gemäfs  in  der  Mitte  des 
Schmuckes  stolzirend  prangte  und  ^°8^ 
nicht  nur  von  blank  polirtem  edelen  Me- 
tall strahlte,  sondern  auch  mit  runden 
Perlen  und  funkelnden  Edelsteinen  ein- 
gefafst  war.  An  einem  bestimmten  Bei- 
spiele *^^)  vermögen  wir  noch  zu  erra- 
then ,  dafs  man  sich  gern  des  in  Palä- 
stina so  sehr  geschätzten  Lasursteins  zur 
Verzierung  der  Gürtel  bediente. 

Wäre  es  gestattet,  den  Schmuck,  den 
wir  an  den  Gürteln  der  Krieger  in  dem 
Homerischen  Zeitalter  erblicken,  auch  dem 
weiblichen  Geschlechte  anzuzeignen,  so 
würden  Stellen ,  wie  Ilias  IV",  1:^2. 


20 
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,,Aber  clortliin  lenkt    es    die    Hensclierin,     wo 

sich  des  Gurtes 
Goldene  Spang  ilim  sclilofs. '" 

und  eLend.  v.   134. 

„Sondern  niicli  scliütztc  der  Gurt  von  geriebe- 
ner Pracht,   und  darunter 

Auch  die  Bind'  und  das  Blech,  das  Erzarbei- 
ter gebildet." 

lins  noch  mehr  berechtigen,  einer  durch 
ein  späteres  biblisches  Buch  bloTs  ange- 
deuteten Liebhaberei  ein  höheres  Alter 
zuzuschreiben. 

In  dem  sechsten  Zeitraum  hlngeoen 
war  in  dem  jiesamraten  Alterthuui  diese 
Liebhaberei  den  prachtliebenden  Ftauen- 
zimmern  sehr  theuer  geworden  und  die 
Anspielung  Arabischer  Schriftsteller  der 
früheren  Zeit  ^^°)  auf  die  blinkenden 
Edelsteine  und  die  klingenden  Zierathen 
des    Gürtels,   ,die    im    Gehen    und    beim 


Fünfte    Scene.  309 

Tanze    eine     ergötzende    Musik    erregten^ 
]älst  fast  vermuthen  ,  dafs   dem  Verf.   des 
Hohenliedes  a.   a.   O.   ein  ähnliclier  Wink 
entschlüpft  sey.     Welchem  meiner  Leser 
drängen  sich    hier    nicht    aus   dem  anmu- 
thigen     Indischen     Singspiel    Gita  -  g  o- 
vinda   ^^^)  mehrere  Stellen  zur  lehrrei- 
chen vergleichung  auf.     Z.  B.  „Ach!  sie- 
he,   wie    er   um    die  Mitte    ihres    Leihes 
einen    reichen    Güitel    hindet,    erleuchtet 
von  goldenen  Glöcl:chen,   die,  indem  sie 
erklingen,  zu  verspotten  scheinen  den  ge- 
ringeren Glanz  der  Elätterkränze,  welche 
Liebende  an  ihre  Lauben  zu  hcinj];en  pfle- 
gen,   sich    den  Gott  des  Verlangens  gün- 
stig zu  machen  i"  und:   ,,  lindere  nun   die 
Schmerzen  durch  den  Schall  deiner  klin- 
genden    Leibglöckchen ,    deren    hervorge- 
brachte Musik   beinahe  der  Melodie  dei- 
ner Stimme  Meicht.** 

o 

Aufser     den      genannten   -prachtvollen 
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Gürteln  wurden  auch  lederne,  leinene  und 
aus  Thierhaareu  gewebte  Gürtel  von  dem 
weibliclien  Geschlcchte  in  Palästina  ge- 
tragen, ^^")  wie  noch  jetzt  bei  den  Be- 
duinen und  in  den  mittleren  und  gerin- 
geren Ständen  üblich  ist. 

Ohne  uns  bei  der  Frage,  ob  die  He- 
bräerinnen mehrere  Gürtel  von  den  host- 
barsten Zeugen  übereinander  getragen, 
wie  Chardin  in  Persien  beobachtet  hat, 
hier  aufzuhalten,  weil  sie  weder  bejahet, 
noch  verneint  werden  kann,  will  ich  lie^ 
her  die  Bemerkung  beifügen  ,  dafs  der 
Gürtel  in  Palästina  zuweilen  (man  sehe 
nur  Matth.  lo,  9.  Marc.  6,  8-)  ^^^^  Stelle 
einer  Börse  vertrat,  indem  seine  bau«chig' 
ten  Falten  bequeme  Verwahrungsörter  bil- 
deten ,  oder  er  selbst  inwendig  hohl  war, 
welches  von  dem  hohenpriesterlichen  Gür- 
tel ausdrücklich  versichert  wird.  Auch 
in    dieser    Bestimmung    des    Gürtels    zur 
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Aufbewahrung  des  Geldes  begegnen  den 
Asiatischen  Gewohnheiten  Griechische  und 
Römische ;  so  wie  in  dem  Hehr.  Alter- 
thum  sowohl,  als  in  unseren  Tagen,  Män- 
ner   ihre  Dolche    und   andere  Werkzeufre 

o 

n.ebst  Scliweifstüchern  und  ähnlichen  Klei- 
nigkeiten in  diesem  Kleidungsstücke  ver- 
bargen und  beiestigten.  Doch  scheinen 
die  reicheren  und  vornehmeren  Classen 
unter  den  Palästinerinnen  einen  eigenen 
kostbaren  Behälter  besessen  zu  haben,  h\ 
welchem  sie  ihre  kleineren  Bedürfnisse 
mit  sich  führten.     Und  dieses  war 

III.  ein  metallener ,  aus  dem  weich- 
sten Leder,  oder  aus  den  feinsten  Stof- 
fen verfertigter  Beutel ,  der  vermittelst 
einer  Schnur  am  Gürtel  befestiget  oder 
in  den  Falten  desselben  aufbewahrt  wur- 
de und  selbst  einem  Jesaias  wichtig 
genug  dünkte ,  um  a.  a.  O.  v.  -^i^  durch 
eine  besondere  Erwähnung  ausgezeichnet 
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zu  werden.  Aus  Gold  und  Silber  ge- 
wöhnlich verfertigt ,  lief  er,  wie  ein  Kc^ 
gel  gestaltet,  unten  spitz  zu,  und  war 
an  seiner  oberen,  breiten  Oeffnung  mit 
einem  goldgeblümten,  purpurdurchwirk' 
ten,  prachtvoll  verzierten  Zeuge  einge-^ 
fafst  und  zuweilen  noch  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  bekränzt,  -*3) 

Die  nppige  Verschwendung  ,  der 
sich  prunksüchtige  Frauenzimmer  selbst 
in  der  Ausschmückung  dieser  kleinen  Beu'- 
telchen  überliefsen ,  hatte  zu  TertuU 
lian's  Zeit  eine  solche  Höhe  erreicht, 
dafs  er  ^^*)  voll  gerechten  Unwillens  aus- 
rief: „diese  kleinen  Taschen  tragen  sie 
als  ein  reiches  Vermögen  mit  sich. " 

Die  Beutel,  welcher  sich  nach  2  Kön, 
5,23.  diePalästiner  xu  denselben  Zwecken 
und  in  derselben  Gestalt  bedienten,  mö- 
gen einen    giöfseren  Umfang  gebildet  und 
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weniger   kostbar ,    aber   dauerhafter  gear- 
beitet worden  seyn. 

In  dem  Gürtel  nicht  minder  wiesen 
die  Hebräerinnen  den  unentbehrlichen 
Schweifstüchern,  die  gewöhnlich  aus  sehr 
feiner  Leinewand  gewebt  waren  ,  ihre 
Stelle  anj  nur  finden  wir  derselben,  die 
das  N.  T.  einige  Mahl  erwähnt,  im  A.  T, 
nie  besonders  gedacht. 

Das  Bedürfnifs  unserer  Schnupftücher 
kannten  die  Palästinerinnen  eben  so  vv^e-"- 
nig,  als  die  Frauen  und  Mädchen  des 
Griechischen  und  Römischen  Alterthums, 
denen  Böttiger  in  dem  Journal  des 
Luxus  und  der  Moden ,  Novemb.  1793. 
S.  614  ff.  aus  Gründen,  die  auch  auf  das 
Hebr.  Alterthum  eine  vollkommene  An^ 
wendbarkeit  leiden,  überzeugend  und 
scherzend  zugleich  die  Anwendung  einer 

/ 

/ 
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IVToJc,  die  uns  uiicntbebrlich  dünkt,  gänz- 
lich abspricht. 

IV.  Die  glänzenden  Ringe,   wo- 
mit nach  Jes.  III,    21.  die  Hebräerinnen 
ihre  Finger  schmückten,  scheinen  mir  von 
den    Siegelringen,    -^^^    dem    schön- 
sten Schmuck    eines  Asiaten    in  der  Vor- 
weit  und  in  der  Gegenwart,  zunächst  ent- 
lehnt  worden  zu  seyn.     Diese  Siegel,  die 
entweder  an  einer  kostharen  Schnur  (j  B. 
Mos.    3g,    Ig  )    um    den    Hals    getragen, 
oder  in  Ringe  eingefafst  (ebend.  41,  42.) 
um    die    Gelenke     der    Finger    befestiget 
wurden,  reitzten  durch  ihren  hellfaibigen 
Glanz,  weil   die  vorzüglichsten  Edelsteine 
dazu  ausgewählt  zu  werden  pflegten,  und 
durch    den    besonderen    Werth ,    den  der 
Grabstichel    ihnen    verliehen    hatte ,     die 
weibliche    Eitelkeit    und     Prachtliebe    zu 
sehr,  als  dafs  sich  nicht  die  Palästinerin- 
nen  spätstens   im   fünften  Zeitraum,    wor- 
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inn  nach  2  B.  Mos.  35 ,  22.  4  B.  M. 
31 T  50«  ^^^  Israeliten  mit  goldenen 
Ringen,  als  einer  liauptzierde  allgemein 
prangten ,  in  den  Besitz  eines  so  hell- 
blitzenden  Schmucks  zu  setzen  hatten  be- 
mühen sollen. 

Goldene  Ringe  mit  Chrysolithen,  La- 
sursteinen, Rubinen,  Smaragden  ^«^^  ^jj^j 
anderen  kostbaren  Steinen,  die  wir  im 
vorigen  Bande  kennen  gelernt  haben,  eln- 
gefafst,  funkelten  am  mittleren  oder  klei- 
nen Finger  ^*^)  der  rechten  Hand  ge- 
putzter Schönen,  Aber  in  diese  Gränzen 
schränkte  sich  die  nppige  Verschwendung 
der  ersten  Familien  Palästina's  wahrlich 
nicht  einj  mit  den  ausgesuchtesten  Edel- 
steinen ,  die  durch  eingegrabene  Figuren, 
Charaktere,  Denksprüche  u.  s.  w.  noch 
mannigfaltig  verschönert  worden,  -»8^ 
wurden  bei  der  immer  höher  gestiegenen 
A'^erweichllchung  in  den  Harems  alle  Fin- 
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ger,  selbst  der  Daumen,  vielleicht  cjar 
die  grofsen  Zehen,  wie  der  heutige  Luxus 
in  Asien  ^^^^  gebietet,  prachtvoll  ge- 
schnuicht.  Und  da  uns  Luc.  15,  22. 
Jac.  2,  2-  überzeugen,  dafs  am  Ende  des' 
sechsten  Zeitraums  Männer  sogar,  die  im 
glanzvollsten  Anznge  erscheinen  wollten, 
ihre  Finger  mit  goldenen  Ringen  besteck- 
ten ,  so  werden  in  dem  Zeitalter  Christi 
prunkliebende  Palästinerinnen  von  der 
Sucht,  die  Knöchel  der  Finger  mit  Ju- 
welen zu  bekränzen,  gcv/ifs  allgemein  er- 
griffen gewesen  seyn, 

V.  Mit  einer  Gattung  von  ilorartigen 
Schleiern,  die  uns  die  vorstehende  Kupfer- 
tafel veranschaulicht  ,  bedechten  die  He- 
bräischen Schönen,  wenn  sie  geputzt  ihre 
einsamen  Gemächer  verliefsen ,  nach  Jes. 
III,  19.  das  Gesicht  und  die  Brust.  ^^^) 
Indefs  der  eine  Theil  längs  den  Schläfen 
Tiiederwallte  ,  v.ar  der  andere  Theil  über 
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den  Scheitel  zuriickgeschlagen  und  Leide 
mit  flatternder  Bewegung  herabhängenden 
getrennten  Zipfel  wurden  vermittelst  Span- 
gen oder  Ringe  in  der  Gegend  der  Au- 
gen auf  eine  Weise  verbunden,  d;e  die  ^ 
sen  einen  fre.ien  Durchljlick  gestattete. 
Auch  die  Arabischen  Jüdinnen  trugen  laut 
dem  Thalmud  II,  23.  diesen  schweben- 
den und  im  Gehen  erbebenden  Schleier, 
der,  indefs  die  Ränder  auf  beiden  Schul- 
tern liegen,  der  Aussage  eines  glaubwür- 
digen Reisebeschreibers  zufolge,  von  sil- 
bernen, sehr  künstlich  gearbeiteten  Schnal« 
len  221^  £gg|.  gehalten  wird. 


Sechste      S  c  en  €' 

yiehrere  Gattungen  von   Oh  er  geio  ändern.     Ueber' 

werfen  dersalhen,    Spangen,    Eine  neue  Art 

von  Schleier. 


Die  OLergewander,  die  der  Hebräer 
durch  den  alle  Einzelheiten  dieser  Gat- 
tung umfassenden  allgemeinen  und  spre- 
chenden Namen  Simlah  ^^^^  gewöhn- 
lich bezeichnete,  bildeten  mit  vollkom- 
mener Uebereinstimmung  vor  Jahrtausen- 
den in  Palästina  und  in  den  Tagen  der 
Gegenwart  durch  alle  warme  Erdstriche 
Asiens  und  Afriha*s  bei  beiden  Geschlech- 
tern und    in    allen  Classen   einen  so  gro- 
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Isen,  weiten  Umfang,  dais  sie  niclit  nur 
den  Körper  gänzlich  verhüllten,  sondern 
auch  zu  den  verschiedenartigsten  Zwecken 
Gebraucht  wurden.  Bald  breitete  man  sie, 
wie  einst  bei  dem  feierlichen  Einzüge 
Christi  in  Jerusalem  geschah,  als  Tep- 
piche aus  ,  bald  legte  man  sie  als  Decken 
über  den  Rücken  der  Kameele",  Pferde 
oder  Esel,  um  einen  bequemeren  Sitz  zu 
haben,  wie  ebenfalls  nach  Matth.  2I,.7. 
geschali ,  bald  schlug  man  sie  als  ein 
Betttuch  des  Nachts  zur  Erwärmung  um 
sich.  Zu  einer  anderen  Zeit  vertraten 
,sie  die  Stelle  eines  Futterals,  eines  Sacks 
oder  irgend  eines  geräumigen  Behälters, 
um  allerlei  beliebige  Gegenstände  daiin 
aufzubewahren  und  fortzutragen;  ja  in 
einigen  Fällen  dienten  sie  sogar  zu  Um- 
hängen ,  zu  Zeltteppichen  und  Schiffs- 
segelii. 

Durch    alle    diese    und    ähnliche    Er- 
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scheinungen  werden  wir  auf  ein  eben 
so  langes ,  als  breites  Gewand  von  der 
^Yeite5ten  Ausdehnung  geführt ,  das  in 
der  Gestalt,  wie.es  vom  Weberstuhl  hani, 
ohne  einer  weiteren  künstlichen  Zuberei- 
tung w^ie  unsere  Kleidertrachten  zu  be- 
dürfen ,  übergeworfen  wurde  und  in  wei- 
ten Falten  den  Körper  verhüllend  die 
Oberkleidung  einfach  und  vollständig 
zugleich  nach' den  gewöhnlichen  Be- 
dütfnisscn  bildete. 

Webten  sich  die  Hebräerinnen  im  No- 
madenzustande  aus  Ziegen  -  und  Ka- 
meel  haaren  oder  grober  Wolle  ein  sol- 
ches Obergewand ,  so  genügten  den  pa- 
lästinischen Städterinnen,  je  weiter  sie  in 
ihrer  Bildung  und  in  ihren  Forderungen 
f ortschritten,  diese  einfacheren  und  rau* 
heren  Stoffe  immer  \veniger,  und  so  wur- 
den allmähhg  die  feinsten  wollenen  und 
baumwollenen    Zeuge     in     den     höheren 
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Ständen  zu  den  unentbehrlich  geworde- 
nen Obergewändern  für  den  täglichen  Ge- 
brauch von  beiden  Geschlechtern  gewählt. 
Denn  die  reinweifse ,  im  glänzendsten 
Schnee  schimmernde  Farbe  war ,  wie  mei^ 
ne  Leser  aus  den  früheren  Abtheilun- 
gen dieses  Werks  sich  erinnern  werden, 
die  festliche  Farbe  des  Alterthums ,  und 
gerade  in  Palästina  so  allgemein  geschätzt 
und  für  einen  so  -w^esentlichen  Theil  des 
gefälligen  und  heiteren  Anzuges  gehal-, 
ten,  dafs  man  sie  nur  in  den  Tagen 
der  Trauer  und  des  Kummers  mit  einem 
schmutzigen  und  abgeblichenen  Anzüge 
(2  Sam.  19,  2,5.)  vertauschte.  Diesen 
Modegeschmach ,  den  die  Aufforderung 
eines  früheren  Buchs  (2B.  Mos.  19,  10.) 
und  eines  späteren  (Pred.  Sal.  9,  g. ) 
gleich  stark  verbürgt,  vermochte  die  He- 
bräerin in  ihrem  Obergewande  ganz  vor- 
züglich und  ohne  g^rofsen  Kostenaufwand 
den    Blicken    zu    enthüllen ,    da    sie    den 
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Beobachtungen  zufolge,  welche  im  zwei- 
ten Kap.  des  vierten  Zeitraums  unsere 
Aufmerksamkeit  beschäftiget  haben  ,  sich 
nicht  nur  im  Besitz  der  vorzüglichsten 
Seifenarten  und  ReinigungsstofFe  befand, 
sondern  sich  auch  der  geschicktesten 
und  bewährtesten  Walker  zu  erfreuen 
hatte. 

Auf  eine  solche  zwar  in  Spiegelhel- 
ligkeit strahlende,  aber  immer  doch  nur 
einfache  Farbe  beschränkten  sich  je- 
doch die  Hebräerinnen  bei  wachsendem 
Luxus  nicht  lange.  Die  Begierde,  sich 
auszuzeichnen,  eine  höher  gereitzte  Sinn- 
lichkeit, begleitet  von  Weichlichkeit  und 
Bequemlichkeitsliebe,  brachte  im  Laufe 
der  Zeiten  in  der  Wahl  der  Zeuge  zu 
den  Obergewändern ,  in  der  Verzierung 
und  Umlegung  derselben  nach  Jahreszei- 
ten, Stand  und  Vermögen,  eine  Reihe  Ver- 
änderungen hervor,  die  ohne  im  Wesent- 
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liehen  die  ursprüngliche  Gestalt  umzubil- 
den, mehreren  Gattungen  von  Oberklei- 
dern ihr  Dasein  gaben,  deren  Verzeichnifs 
wir  vorzüglich  Jesaias  in  dem  merk- 
würdigen dritten  Kap.  verdanken. 

Eingedenk  der  lästigen  Dunkelheit, 
die  vorzüglich  über  diesem  Theil  des 
weiblichen  Putzes  schwebt,  wag'  ich  nicht 
ohne  Schüchternheit,  nach  dem  in  der 
222.  Anmerk,  gewonnenen  Resultate,  die 
nachstehende  Schilderung. 

üeber  dem  zweiten  Üntergewande, 
zuweilen  auch  über  dem  gewöhnlichen 
Oberkleide,  flofs  in  mahlerischen  Falten, 
die  der  künstliche  Ueberwurf  des  wegen 
seines  ungewöhnlichen  Umfanges  in  mehr- 
fachen Schlingungen  den  Körper  einhül- 
lenden Zeuges  gebildet  hatte ,  ein  Prunk- 
kleid bis  auf  die  Fufsspitzen  herab ,  das 
mit    unserem    Batist    oder   Milchflor   ver- 

21* 
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gleichbar,  wie  gewebter  Wind  die  ganze 
Gestalt  umspielte  und  in  durchsichtiger 
Klarheit  von  reinem  Silberglanze  strahl- 
te. Mit  dieser  kostbaren  Ae^yptischen 
Leinewand  wechselten  die  lockersten,  zar- 
testen Nesseltücher  aus  der  feingesponn- 
sten  Baumwolle  und  Indischer  Kattun  von 
ganz  weifser  Farbe  oder  mit  bemahltpn 
Figuren  ab.  Vorzüglich  aber  vrählten  die 
reichen  Bewohnerinnen  Palästina's  in  dem 
üppigsten  Zeitalter  nach  dem  verführeri- 
schen Beispiele  der  Phönicierinnen  die 
beliebte  Purpurfarbe  (Proverb.  31,  22.) 
zum  Schmuck  des  Obergewändes,  sey  es, 
dafs  dasselbe  aus  lauter  Purpurfäden  ge- 
vt^ebt  oder  blofs  auf  weifpem  Grunde  mit 
purpurnen  Blumen  oder  hellfarbigen  Zie- 
rathen künstlich  durchwirkt  worden. 

Wollten  die  Plebräerinnen  sich  gegen 
den  empfindlichen  Anhauch  der  Kälte  in 
den  Wintermonaten    schützen,    so  trugen 
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sie  höchst  wahrscheinlich  wollene  oder 
haumwollene  Oberkleider  von  dichen  Ein- 
schla:^fäden,  die  vielleicht,  wie  das  Ge- 
wand, dessen  Homer  Ilias  lo »  133.  ge- 
denke, eine  rauhe  Oberfläche  von  krauser 
Wolle  hatten.  Doch  mochten  sie  nun 
auf  diese  Weise  verfertigt,  oder,  wie 
Leo  in  s.  Beschreib,  v.  Africa  S.  531, 
der  deutschen  Uebers.  von  den  Einwoh- 
nern Kabira's  versichert,  mit  Baumwolle 
gesteppt  seyn  :  genug ,  es  verfertigten  die 
Palciitinischen  Frauen  in  ihren  Harems 
eine  eigene  Winterkleidung,  die  nach 
Proverb.  31,  2I.  wenn  die  Familie  be- 
gtitert  oder  vornehm  war,  in  die  kost- 
barsten Farben  des  Alterthums  —  in  die 
Feuerfarbe  des  Kermes  oder  in  das  glän- 
zende Roth  des  Purpurs  reichlich  ge- 
taucht zu  werden  pflegte. 

Hier  begegnen  wir  diesemnach  in  dem 
entfernt;en    Hebräischen    Alterthum     einer 
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Sitte ,  die  wir  in  dem  übrigen  z.  B. 
Griechischen  und  Römischen  Alterthum, 
welches  ebenfalls  das  Purpurroth  zur  Far- 
be der  Winterkleidung  vorzüglich  liebte, 
an  vielen  unleugbaren  Beispielen  ^^3) 
wieder  antreffen.  Auch  dieses  Winterge- 
wand war  ausgedehnt  genug,  um  unter 
der  schützenden  Hülle  desselben,  als  un- 
ter einer  bet[uemen  Decke,  schlafen  zu 
können. 

Von  diesen  genannten  Kleidern  müs- 
sen wir  diejenigen  Obergev/änder  sorg- 
fältig unterscheiden,  welche  die  Hebräe- 
rinnen während  ihres  Wittwenstandes  tru-? 
gen.  Sie  zeichneten  sich,  wie  das  Bei- 
spiel der  Thamar  und  der  Judith 
deutlich  erkennen  läfst,  durch  Einfach- 
heit, Prunklosiekeit  und  durch  gröbere 
Stoffe  aus ,  waren  mithin  der  trüben  Stim- 
nmufT  und  der  Verlassenheit  ihrer  Besitze- 
rinnen  durchaus  ansemessen.     Mit  ihnen 
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bildeten  denselben  Beispielen  zufolge  die 
lang  herabfüefsenden  Gewänder  der  Freu- 
de einen  blendenden  Contrast,  welche, 
wenn  wir  den  herrschenden  Geschmack 
der  Gegenwart  mit  den  Erscheinungen 
verbinden,  die  Aristophanes,  Philo 
und  Clemens  von  Alexandrien  ^  ^  *)  nicht 
ohne  Unwillen  und  schneidenden  Spott 
an  ihren  prachtliebenden  Zeitgenossinnen 
entdeckten ,  von  durchsichtiger  Feinheit 
mit  reitzenden  Blumen  und  schimmernden 
Zieratben  von  Purpur  und  Gold  kostbar 
durchwirkt   waren.     Aber    gerade    in    der 

Art  der  Ausschmückunor  bot  sich  dem  Er- 
es 

findungsgeist  der  Palästinerinnen  ein  gro- 
fser  Spielraum  zu  den  gefälligsten  Ab- 
wechslungen dar,  w^elche  sie,  um  ihren 
P*.eichthum  und  den  Glanz  ihres  Standes 
dadurch  zu  beurkunden,  eben  so,  wie  die 
heutigen  Asiatinnen,  mit  Wohlgefallen  -^  ^^ 
werden  zur  Schau  getragen  haben.  Schon 
bei    dem    männlichen  Geschlechte    in  Pa- 
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lästina  treffen  wir  nach  2  Makkab.  IV,  3g. 
mehrere  Oberkleider  zugleich  an,  was 
läfst  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  von 
den  eitelen  Hebräerinnen  erwarten,  da 
bereits  der  Thalmud  II,  44.  in  der  Be- 
stimmung von  achtzehn  Kleidungsstücken, 
die  man  anziehen  dürfe,  einen  grofsen 
Yorrath,  der  zu  verschiednera  Gebrauch 
aufgespart  worden,  uns  überschauen  läfst. 

Höchst  wahrscheinlich  war  den  He^ 
bräerinnen ,  wie  einst  den  Griechinnen, 
die  Gewohnheit  nicht  fremd,  eine  halben 
Mantel  von  zarter  Baumwolle,  der  oben 
an  beiden  Schultern  mit  einer  goldenen 
Spange  befestiget  war,  in  zierlichen  Fal- 
ten über  das  eigentliche  Obergewand  nie- 
der wallen  zu  lassen.  Die  Ränder  oder 
Flügel,  mit  denen  er  zu  beiden  Seiten 
und  im  Rücken  nachlässig  herabfiel,  wa- 
ren ohne  Zweifel,  um  dem  Auge  eine 
freundliche    JLrgötzung    zu    bereiten,    mit 
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einem  Purpurstreifen    oder    einer    goldge- 
schlängelten  Einfassung  geschmückt. 

Vielleicht  prangten  auch  in  den  hlü- 
henden  Zeiten  des  Hehr.  Staats  die  vor- 
nehmen Haremsbewohnerinnen  in  einem 
violetpurpurnen  oder  schönfarbigen  Man- 
tel ,  der  eine  feine  Weberei  in  bunter 
Pracht  an  der  Oeffnung  unterhalb  des 
Halses,  durch  welche  dieses  Oberkleid 
übergestürzt  wurde,  den  Blicken  entfal- 
tete. Er  fiofs  bis  auf  die  Knöchel  herg- 
ab ,  schimmerte  am  Saume  von  glänzen- 
den aufgehefteten  und  eingewirkten  Zie- 
rathen und  liefs ,  weil  er  der  Aermel 
gänzlich  entblöfst  war,  die  schmückende 
Kostbarkeit  des  zweiten  Untergewandes 
mehr  oder  minder  durchschimmern. 

Um  allen  diesen  Gewändern  eine  glän- 
zende Glätte  zu  verleihen,  wurden  sie 
unter    eine    Presse    gelegt,    (Thalmud 
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II»  53')  ^^s  der  sie,  sobald  sie  angelegt 
oder  übergeworfen  werden  sollten,  be- 
hutsam herausgenommen  wurden.  War 
dieses  geschehen,  so  pflegten  geschäftige 
Zofen  oder  die  Hausfrauen  selbst  diesel- 
ben über  ein  gegittertes  oder  netzförmiges 
Gefäfs ,  welches  der  Thalmud  VI,  77. 
Kanklin  nennt,  auszubreiten,  um  sie 
von  den  köstlichsten  Wohlgerüchen  durch- 
dringen zu  lassen, 

IL  üeber  die  Art,  wie  die  weiten, 
dicht  verhüllenden  Obergewänder  im  All- 
gemeinen übergeworfen  ^'^)  oder  befesti- 
get wurden ,  hat  uns  das  Hebr.  Alterihum 
entweder  gar  keinen  Aufschlufs  oder  nur 
beiläufige  Winke  gegeben.  Aber  gleich- 
wol  vermögen  wir  uns  die  dabei  übli- 
chen Vorrichtungen  nach  den  in  Asien, 
wo  dieselben  Moden  noch  fortdauern, 
durchweg  herrschenden  Gewohnheiten 
und  unterstützt  durch  deutliche  Anzeigen 
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und  Denl^mäler  aus  dem  übrinjen  Al- 
terthum,  ohne  grofse  Scliwieriokwt  auf- 
zuklären» • 

Die  Enden  des  grofsen  vierecklchten 
Gewandes ,  die  die  Hebr.  Sprache  durch 
Flügel  227^  bezeichnet,  wurden  mit  oft 
geübter  Geschicklichkeit  gefafst  und  so 
künstlich  übergeworfen ,  dafs  die  beiden 
oberen  Ränder  über  die  Schultern  herab* 
gleiteten,  wo  sie  vermittelst  goldener  oder 
silberner  Spangen  befestiget  wurden,  *^^) 
und  der  übrige  Theil  sich  in  einem  zier» 
liehen  Faltenwurfe  dicht  verhüllend  um 
den  Körper  schmiegte.  Kein  biblisches 
Buch  läfst  sich  freilich  für  diese  von 
unseren  bewährtesten  Reisebeschreibern 
beobachtete  Mode  als  gültiger  Zeuge 
anführen;  aber  der  Thalmud  gedenkt 
VI ,  94.  deutlich  derjenigen  Gewänder, 
«Jie  an  den  Schultern  zusammengeheftet 
wurden,    und  die  Apokryphen  des   A,  T. 
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spielen  nicht  nur  vernehmlich  genug  auf 
diese  Sitte  an,  sondern  setzen  goldene 
Agraffen  mit  Prachtkleidern  in  eine  auf- 
klärende Verhindunor,  -^9\  u^d  hätten 
wir  uns  auch  dieser  Andeutungen  nicht 
zu  erfreuen,  so  würde  das  Beispiel  der 
Griechinnen ,  die  ihre  reitzenden  Gewän- 
der mit  künstlich  gearbeiteten  Spangen 
oherhalb  der  Brust  befestigten,  ^2°)  uns 
deutlich  erkennen  lassen ,  dafs  eine  von 
den  Asiatinnen  unserer  Tage  gern  geüb- 
te Sitte  bereits  im  hohen  Alterthum  von 
dem  weiblichen  Geschlecht  mit  Liel)e  ver- 
sucht worden  sey.  Indessen,  wo  be- 
schränkte Glücksgüter  eine  weise  Spar- 
samkeit geboten,  vertraten  theils  silberne 
oder  kupferne  Spangen ,  theils  Häkchen 
von  Drath ,  Holz  oder  anderen  geringfü- 
gigen Bestandtlieilen  die  Stelle  goldener 
Agraffen. 

Nicht    immer    aber    scheinen    die    He- 
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bräischen  Schönen  auf  die  beschrieLene 
Art  ihre  Gewänder  übergeworfen,  son- 
dern bei  diesem  reitzenden  Geschäft  zu- 
weilen auch  einer  Mode  gehuldigt  zu 
haben,  welche  seit  den  ältesten  Zeiten 
noch  in  Asien  herrschend  ist  ^31^  ^^-^^ 
einst  bei  den  Kömerinnen  sehr  beliebt 
war.  Legen  wir  sie  zum  Grunde ,  so 
bedurfte  es  einer  künstlichen  Befestigung 
durch  Spangen  nicht,  sondern  alsdann 
wurde  mit  behender  Geschicklichkeit  das 
leicht  gefafste  Gewand  so  zierlich  über- 
neworfen,  dafs  der  linke  Thell  unter  dem 
rechten  Arm  sich  herumschlingend  diesen 
und  die  ganze  rechte  Schulter  völlig  un- 
verhüllt liefs,  der  rechte  Theil  aber,  der 
tlber  die  linke  Schulter  zurück'fzeschlanen 
wurde ,  diese  Seite  des  Körpers  in  einem 
bauschigten  Faltenwurfe  verdeckte. 

Aber  nicht  minder  dienten  den  pracht- 
liebenden Bewohnerinnen  Palästina's    die 
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feinsten  florartigen  Stoffe  zu  einem  dicht 
verhüllenden  Schleier,  unter  dessen  mah- 
lerischen  Falten  sie  aufser  dem  pracht- 
vollen Untergewande  ein  zierliches  fest* 
geheftetes  Obergewand  seihst,  so  wie  al- 
le Umrisse  ihres  Körpers  ängstlich  ver- 
mummend jedem  spähenden  Bliche  entzo- 
gen. Die  vorstehende  Kupfertafel  wird 
von  dieser  hei  den  heutigen  Bewohne^ 
rinnen  Asiens  geschätzten  Liehhaberei  ei- 
ne deutliche  Vorstellung  mittheilen.  ^3  2^ 

III.  Ueher  dem  ganzen  prachtvollen 
Anzüge  erhob  sich  ein  zierlich  geschürz- 
ter Schleier,  der  queer  unter  das  Kinn 
geschlungen  mit  seinen  Zipfeln  nachläs- 
sig auf  die  Schultern  zurückfiel.  Zuwei- 
len ward  er  mit  einem  zweiten  über  den 
Kopf  geworfenen  und  die  Stirn  bedecken- 
den florartigen  Zeuge  vereiniget  und  voll- 
endete so  bis  zum  Durchblick  der  bei- 
den Augen  die  gänzliche  Verhüllung  des 
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weiblichen  Gesichts.  Auch  hier  ]>egegnen 
sich,  wie  neuere  Reisebeschreiber  und 
die  Persepolitanischen  Denkmäler  über* 
raschend  zeigen,  ^^3^  ^[q  Gegenwart  und 
die  Vorwelt  in  gleichem  Geschmack. 


Sieh  ent  e    S  c  ene* 

Feierkleider,    Schleppg>i.    Ffauengang.  Beschlnjs , 
Von  durchsichtigen  Geivändern  und  Sindanen. 


L  Dasjenige  Prachtgewand ,  welches 
jetzt  der  aufmerksamen  Betrachtung  mei- 
ner Leser  sich  aufdringt,  schwehte  über 
der  in  den  vorigen  Scenen  beschriebenen 
vollständigen  Unter-  und  Oberkleidung  ma- 
jestätisch nieder,  und  beurkundete  schon 
durch  den  Namen  Ehrenkleid,  Fest- 
kleid, der  dem  heutigen  Worte  Kaf- 
tan  -3  4^  vollkommen  entspricht^  den  ho- 
hen ihm  eigenthümlichen  Werth  und  den 
vornehmen  Stand    der  Palästinerin ,    wel- 
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che    eines    so    stattlichen     Schmucks    sich 
zu  rühmen  hatte. 

Der  Name  Kaftan,  oder  wie  er  in 
der  Bibel,  z.  B.  Rieht.  14,  12.  i  Mos. 
45,  22  2  B.  d.  Kön.  5,  5.  fl.  nicht  un- 
passend bezeichnet  wird,  Wechselklei- 
dungy  weil  mit  dieser  blofs  aufseror- 
dentlichen  Gelegenheiten  aufbewahrten 
Kleidung  der  gewöhnliche  Anzug  ver- 
tauscht wurde,  umfafst  die  Gattung  von 
Prunkgewändern ,  in  welcher  hei  glanz- 
vollen Vermählungen,  hei  ceremonienrei- 
chen  Erscheinungen  am  Hofe ,  hei  reli- 
giösen Feierlichkeiten  (s.  2  B.  d.  Kön. 
X,  22.)  und  hei  fürstlichen  oder  pracht* 
vollen  Gastmählern  (wie  Matth.  22.)  und 
anderen  ausgezeichneten  Veranlassungen 
die  Bewohner  Palästina's ,  welche  vor 
Jahrtausenden  lebten,  eben  so  wie  der 
heutige  Asiat  öffentlich  zu  erscheinen  ver- 
pflichtet waren, 

JI.  Th.  22 
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Männer  im  Staate,  die  einer  hohen 
Auszeichnung  sich  würdig  gamacht  hat- 
ten, die  ersten  Kronbeamten,  welche  die 
Person  des  Monarchen  zu  umgehen  be- 
rufen waren ,  Günstlinge  der  Könige  und 
Grofsen,  welche  der  Ehre  ihrer  Gesell- 
schaft geniefsen  sollten ,  wurden  ehemals, 
wie  jetzt,  in  Asien  von  ihren  wohlwol- 
lenden Gönnern,  um  mit  Würde  und  An- 
stand an  festlichen  Tagen  und  bei  vor^ 
züglichen  Veranlassungen  erscheinen  zu 
können,  mit  solchen  Ehrenkleidern 
beschenkt. 

Erinnern  wir  uns  ferner  au^  der  Apo- 
kalypse III,  i6.  dafs  den  Siegern,  wel- 
che unter  den  Chor  der  Himmelsbewoh- 
ner aufgenommen  werden  sollten ,  Feier- 
kleider vom  reinsten  Weifs  versprochen 
werden ,  und  verbinden  wir  damit  die 
Nachrichten  neuerer  glaubwürdiger  Rei- 
sebeschreiber,  ^^^)  dafs  die  heutigen  Kaf- 
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t  a  n  s ,  in  so  fem  dieser  Name  auf  das 
prachtvolle  Oberkleid  eingeschränkt  wird, 
nach  Verhältnifs  des  Standes  und  der  Aus- 
zeichnung bald  aus  den  feinsten  Stoffen 
gewebt,  bald  mit  den  glänzendsten  und 
kostbarsten  Zierathen  durchwirkt  und  ver- 
brämt sind,  und  sich  durch  weitbauschig- 
te,  lang  herabfliefsende  Aermel  auszeich - 
iien ,  so  erlangen  wir  keinen  ganz  un- 
sicheren Mafsstab  zur  Beurtheilung  der 
weiblichen  Feierkleider  in  den  fürstlichen 
und  anderen  hohen  Familien  Palästina's, 
Noch  mehr  w*erden  wir  uns  aber  der 
Wahrheit  nähern,  v/enn  wir  auf  die  merk- 
würdige, seit  den  entferntesten  Zeiten  in 
Asien  herrschende  Sitte  unser  Augenmerk 
richten,  dafs  mit  der  Wichtigkeit  des  Stan- 
des, mit  der  Gröfse  des  Reichthums  der 
v/eite  Umfang  und  die  rauschende  Länge 
der  Kleider  in  übereinstimmendem  Ver- 
hältnifs stand.  ^36^  Denn  diesem  Ge- 
schmack huldigten  auch  die  Hebräer,  in- 

22     * 
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dem  ihre  Könige  in  lang  nachschleppen- 
den Gewändern  feierlich  einherschritten, 
wenn  sie  in  einem  glanzvollen  Aufzuge 
den  Blicken  des  Volks  sich  zeigten,  und 
die  ersten  Staatsdiener  unter  den  mahle- 
rischen  Falten  lang  herabfliefsender  Tala- 
re stolzirend  sich  bewegten.  Hatte  die- 
ses schwerfällige  Gepränge  die  Augen  der 
Palästiner  nicht  entzückt,  würden  wir 
dann  wohl  lesen,  dals  (Jes.  VI,  i.)  Je- 
hova ,  während  er  auf  einem  erhabenen 
Thron  gesessen,  mit  den  Schleppen  seines 
Gewandes  den  ganzen  Raum  des  himm- 
lischen Pallastes  angefüllt  habe ;  würde 
dann  wohl  das  Prachtkleid  des  Hohen- 
priesters (2B.  Mos.  2S»  330  niit  einer  be- 
sonderen Schleppe  geziert  gewesen  seyn? 

Versuchen  wir  nach  diesen  Vorerin- 
nerungen eine  Anwendung  auf  die  Feier- 
Kleider  der  Hebräischen  Schönen ,  denen 
ihr  Rang  und    ihr  Vermögen    einen    gro- 
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Isen  Aufwand  zu  machen  gestattete,  so 
umflossen  sie ,  wie  der  weiteste  Mantel 
in  bauschigten  Falten  bequem  den  Kör- 
per und  waren  von  lose  verhüllenden 
Aermeln  eingeschlossen  ,  die  bald  bis  auf 
die  Kniee ,  bald  bis  auf  die  Knöchel,  bald 
bis  auf  die  Fufsspitzen  nachlässig  herab- 
llossen.  Aus  der  zartesten  Baumwolle, 
dem  feinsten  Gespinnst  oder  hellschim- 
mernder Seide  gewebt  strahlte  der  StoJff 
des  Gewandes,  klarem,  durchsichtigem  Flor 
vergleichbar,  vom  reinsten  Weifs,v^'^^) 
auf  dessen  kristallhellem  Grunde  köstli- 
che Blumen  und  Ranken  mit  Goldfäden 
eingewirkt  oder  von  Purpur  leuchtend  und 
Karmesin  glühend  den  staunenden  Blicken 
sich  entfalteten. 

IL  Die  hier  sich  enthüllende  Pracht 
ward  aber  bei  weitem  von  dem  Glänze 
der  Schleppen  übertreffen  ,  die  als  ein  we- 
sentlicher Theil  dieses  Prunkgewandes  die 
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Aufmerksamkeit  der  stolz  umherLlickenden 
Hebräerin  ganz  vorzüglich  beschäftigten. 
Erscheinen  doch  an  mehreren  Stellen  der 
Bibel  ^3  8^  |33i(j  Fürstinnen,  um  deren 
Gunst  die   Grofsen    der  Erde  eifrio-  buhl- 

o 

ten,  bald  verführerische  Buhlerinnen,  die 
durch  ihre  einschmeichelnden  Liebkosun» 
gen  1  iiebhaber  bezauberten  und  sogar  die 
durch  die  seltensten  Reitze  hervorstrah^ 
lende  Braut  Jehova's  selbst  in  Schleppklei- 
dern, die  den  langsam  feierlichen  Tritten 
in  abwechslenden  Kreisen  nachfolgten! 

In  einem  Lande  indessen,  wo  die 
weibliche  Eitelkeit  an  dem  Geräusch  nach^ 
schleppender  Gewänder  so  innig  sich  er- 
götzte ,  dafs  sie  die  Hauptzierde  ihres 
festlichen  Putzes  bildeten,  läfst  sich  da 
nicht  eine  mahlerische  Pracht  der  bunte- 
sten Zierathen  von  der  kostbarsten  Gat- 
tung, da  nicht  ein  reicher  Glanz  von 
Perlen  und  Edelsteinen ,  die  zu  einem 
ergötzenden  Schauspiel   kunstreich  einge-' 
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fdgt  waren,  mit  vüllkommenem  Rechte 
erwarten?  Spricht  sich  nicht  die  durch 
Asien  allgemein  verbreitete  Liebhaberei 
für  Schleppen  in  dem  übereinstimmenden 
Urtheile  Arabischer  und  Persischer  Dich- 
ter aus,  ^^^)  die  Mädchen,  welche  ihr 
Herz  gefesselt  haben  und  auch  dem  Le- 
ser durch  die  Schilderung  ihrer  natürli- 
chen und  erborgten  Reitze  gefallen  sollen, 
mit  der  Schleppen  Anmuth  lässig  wallender 
Gewänder  geflissentlich  ausschmücken? 
Gleichgültiger  mag  es  scheinen  ,  ob  stol- 
ze Fürstinnen  in  Palästina  oder  nach- 
eifernde Frauen  mächtiger  Staatsdiener, 
wenn  sie  in  dem  beschriebenen  Prunk- 
anzuge  zu  einem  glänzenden  Feste  sich 
erhoben ,  von  einer  begleitenden  Sklavin 
die  Schleppe  sich  nachtragen  liefsen ,  in- 
defs  auf  der  Schulter  einer  andern  ein  gro- 
fser  Theil  ihres  Körpers  nachlässig  ruh- 
te, wie  uns  die  Sage  von  der  gerühmten 
Esther  ^'*°)  berichtet.    W^nnigstens  nicht 
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sehr  wahrscheinlich  dürfte  es  bediinken, 
dieser  Mode  einen  weiten  Kreis  einzu- 
räumen ,  wenn  wir  hei  einem  den  Asia- 
tinnen überaus  theuren  Geschmack  ,  der 
mit  derselben  nicht  wohl  bestehen  kann, 
einige  Augenblicke  mit  unserer  Aufmerk- 
samkeit verweilen. 

lEI.  Der  Asiatische  Kindergeschmack 
vorzüglich  in  Arabien  findet  nämlich  die 
watschelnde  Bewegung  einer  liebenswür- 
digen Schöne ,  die  an  den  schaukelnden 
Gang  eines  Pfauen  erinnert,  zum  Ent- 
zücken reitzend.  2'*^)  Welche  Kleidung 
beförderte  aber  ungezwungener  das  Wat» 
schein  einer  Ente  oder  ein  Schaukeln 
ähnlich  dem  regsamen  Hinundherwallen 
eines  leicht  erbebenden  Rohrs  ,  einer 
schlanken,  hochaufgeschossenen  Palme, 
unter  welchen  Bildern  der  stattliche  Gang 
mahlerisch  bezeichnet  wird ,  als  die  eine 
jede  rasche  Bewegung  hemmenden  Schlep» 
pen?    Eine  neue    mächtige  Aufforderung, 
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den  vielfarbigen  Glanz  schwerfälliger 
Schleppen  hinter  den  festlichen  Tritten  er- 
zittern zu  lassen,  um  die  funkelnde  Edel- 
steinenpracht des  buntgemahlten  Pfauen- 
schweifs lebhaft  zu  vergegenwärtigen,  für 
eine  stolze  Hebräerin  ,  die  nach  Je^;. 
III,  16.  auch  an  einer  solchen  Liebha» 
berei  herzlich  sich  weidete!  ^*^) 

Beschlufs.  a)  Noch  führt  J  e  s  a  i  a  s 
III,  22.  als  einen  besonderen  Theil  des 
weiblichen  Putzes  durchsichtige  Ge- 
wänder auf.  Nur  vermögen  wir  eben 
so  wenig  den  Stoff  auszumitteln,  ^^^^^  wor- 
aus dieselben  verfertigt  worden ,  als  wir 
mit  Zuverlässigkeit  zu  bestimmen  uns  an- 
mafsen  dürfen,  ob  sie  unter  den  Ober- 
gewändern oder  Untergewändern 
der  Hebräerinnen  eine  Stelle  eingenom- 
men haben.  Ziehen  wir  die  letztere  An- 
sicht vor,  so  dürfen  wir  in  Rücksicht 
der  über  das  erste  Untergewand 
vorgebrachten  Bemerkungen,  die  ich  mei- 
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ne  Leser  hier  zu  vergleiclien  bitte,  an- 
nehmen ,  dafs  in  den  üppigsten  Zeiten 
des  Hebr.  Staats  verweichlichte  Schönen 
zu  einem  leichten  Hauskleide  florartige 
Stoffe  von  durchsichtiger  Klarheit  gewählt 
haben.  Bekennen  wir  uns  aber  lieber 
zur  ersten  Ansicht,  **"*)  so  möchte  man 
vermuthen,  eitele  Palästinerinnen  hätten 
zuweilen  mit  besonderem  Vergnügen  über 
das  zweite  Untergewand,  um  die 
Pracht  desselben  lockend  durchschimmern 
zu  lassen,  eine  leichte  Bekleidung  von 
dem  zartesten  Gewebe  übergeworfen,  zu 
welchem  Zwecke  die  reinsten  von  Ae- 
gyptischen  Weberstühlen  gelieferten  Ge- 
wänder von  Baumwolle  trefflich  benutzt 
werden  konnten. 

l)  Das  vorstehende  Urthell  läfst  sich 
im  Allgemeinen  von  den  a.  a.  O.  des 
Jes.-^ias  unmittelbar  nach  den  durch- 
sichtigen Gewändern  aufgeführten 
Sindonen   ^'*^)    fallen.      Sie  waren  mit 
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bewuncierns würdiger  Kunst  aus  dem  fein- 
sten Lein  gewebt,  an  Zartbeit  unserem 
Batist  und  an  Durcbsicbtigkeit  unserem 
Milchflor  ähnelnd.  Bereits  im  frühesten 
Alteithum  ward  ihnen  ein  so  hoher  Werth 
beigelegt,  dafs  sie  den  Kaftans  voll- 
kommen gleich  geschätzt  wurden,  und 
S  i  m  s  o  n  dreifsig  von  ihnen  als  einen 
lockenden  Preis  auf  die  beste  Auflösung 
des  vorgelegten  Räthsels  setzte.  Sie  bil- 
deten einen  so  wichtigen  Handelszweig, 
dafs,  um  die  häufigen  Nachfragen  zu  be- 
friedigen, die  Phönicier  sich  genöthiget 
sahen,  die  Geschicklichkeit  ihrer  betrieb ^ 
samen  palästinischen  Nachbarinnen  in  An- 
spruch zu  nehmen. 

Mochten  nun  diese  so  beliebten  Sin- 
done  von  den  Aegyptischen  Weberstüh- 
len verfertiget  seyn ,  die  sie  von  unge- 
meiner Zartheit  lieferten  und  sie  zuerst 
hervorgebracht  hatten,  oder  mochten  sie 
der    nachahmenden   Kunst    erfinderischer 
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Phönicierinnen  oder  Hebräerinnen  ihr 
Daseyn  verdanken  —  sie  waren  Gewän- 
der, die  auf  der  blofsen  Haut  getragen 
wurden,  und  vertraten  mithin  in  den  Ha- 
rems der  Grofsen  die  Stelle  des  oben 
beschriebenen  ersten  Untergewan- 
des» ^Yahrscheinlich  dienten  sie  auch 
bei  zunehmendem  Luxus  und  erschlaf- 
fender Weichlichkeit  zu  einem  bequem 
sich  anschmiegenden ,  leicht  verhüllenden 
Nachtkleide. 

Ob  jedoch  dieses  knapp  anliegende 
oder  lose  gegürtete  Hemdchen  mit  einer 
doppelten  Borde  von  Frangen,  Vvie  in 
Aegypten  nicht  ungewöhnlich  war,  ein- 
gefafst  gewesen ,  oder  welcher  anderen 
Zierathen  sich  dasselbe  zu  erfreuen  ge- 
habt habe,  fühl'  ich  mich,  verlassen  von 
allen  aufklarenden  Fingerzeigen,  der  Wifs- 
beglerde  meiner  Leser  zu  verratlien,  gänz- 
lich unvermögend. 


B  e  y  l  a  g  e. 

Von     Schminken     und     Färbungen 
des    Körpers. 


Haben  die  Hebräerinnen  den  Gebrauch 
der  Schminke  nicht  gekannt?  Haben  sie 
nicht  die  natürliche  Farbe  der  Haut  durch 
Kiinsthche  Farben  und  bunte  Zlei'athen 
nach  Asiatischer  Sitte  zu  heben  und  zu 
verschönern  sich  bemüht  ?  —  Diese  und 
ähnliche  Fragen  haben  sich  dem  Verfas- 
ser und  gewifs  auch  einem  grofsen  Theil 
seiner  Leser  zu  lebhaft  aufgedrungen, 
als  dafs  er  sie  nicht  in  einem  besonde- 
ren Anhange  wenigstens  berühren  soll- 
te. Er  hofft  indessen  auf  die  Nachsicht 
hilliger  Beurtheiler  rechnen  zu  dürfen, 
wenn  sie  aus  Gründen ,  die  aus  den  nach- 
stehenden Bemerkungen  klar  genug  her- 
vorleuchten werden ,  statt  befriedigender 
Aufklärung  mehr  oder  minder  wahrschein- 
liche Vermuthungen  erhalten  sollten. 
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I.    Kein   Blatt    aus    dem   Hebr.    Alter- 
tlium  erfreuet  uns  mit    dem  entferntesten 
Wink,    dafs    die    Palästinischen    Schönen 
mit    eigenen    Seifen    und    Schönheitswas- 
sern die  Haut    geglättet    und    geschmeidi- 
ger gemacht ,    dafs    sie    mit  einem  schim- 
mernden   Weifs    und    einem     blühenden 
Roth  die  Wangen  angemahlt  haben.  Meh- 
rere   Gattungen    des    Meertangs,    eine 
berühmte    Moosart,    die    nicht    nur    in 
den   Purpurfärhereien    von    dem    wesent- 
lichsten Nutzen    war,    sondern    auch    hei 
aller  rothen  Schminke    die  Hauptbestand- 
theile    bildete ,    konnten    nebst    der    Syri- 
scl^en    Farbepflanze    Anchusa,    die    zu 
denselben  Zwecken  gebraucht  wurde,  wie 
uns  in  dem  Kapit.  von  der  Wollenfärbe- 
rei und  an  anderen  Stellen  dieses  Werks 
wahrscheinlich  geschienen  hat ,  weder  in 
dem  fünften,  noch  in  dem  sechsten  Zeit- 
raum von  Seiten  ihrer  vielfachen  Vorthei- 
le  den  Bewohnern  Palästina's    unbekannt 
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geblieben  seyn.  Aucli  belehrt  uns  wirkt 
lieh  Buch  d.  Weish.  13  ,  14.  dafs  Künst- 
ler mit  der  rothen  Farbe  des  Mennigs 
und  des  Seemooses  ihre  Gebilde  über- 
pinselten. Doch,  wo  diese  Farben  nicht 
zugänglich  waren,  boten  sich  ja  das  Dra- 
cheublut  und  so  viele  unzählige  Farbe- 
pflanzen,  die,  wie  ich  meinen  Lesern 
nicht  zu  wiederholen  brauche ,  der  ein- 
heimische und  der  Boden  angrenzender 
Länder  lieferten ,  den  Wünschen  hülfs- 
bedürftiger  Schönen  ungesucht  dar. 

Verbinden  wir  mit  diesen  Vorstellun- 
gen die  ausschweifende  Liebhaberei  der 
Hebräerinnen  für  wohlriechende  Wasser 
und  köstliche  Essenzen ,  die  zum  Theil 
-der  Haut  eine  gröfsere  Reinheit  und  Zart* 
heit,  dem  Gesicht  eine  jugendlichere  und 
blühendere  Frische  verliehen ,  so  möchte 
man  der  Vermuthung  Raum  geben  ,  dafs 
auch  auf    den    weiblichen  Putztischen  in 

IL  Th,  23 
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Palästina  in  niedlichen  Schälchen  und 
Büchschen  schönfarbige  Schminken  den 
Augen  gefallsüchtiger  Frauen  und  Jung- 
frauen zuweilen  entgegen  gelächelt  hät- 
ten. Diese  Ansicht  möchte  sich  noch  mehr 
empfehlen ,  wenn  wir  uns  einen  Rück- 
blick auf  die  allgemein  beliebte  Augen- 
schminke erlauben,  und  uns  hier,  als 
in  einem  klaren  Bilde ,  die  Empfänglich- 
keit der  Palästinerinnen  für  jede  künst- 
liche Verschönerung  natürlicher  Reitze 
vergegenwärtigen. 

Was  wir  bisher  durch  allgemeine  Be- 
ziehungen und  Schlüsse  auszumitteln  ver- 
sucht haben,  scheint  der  Thalmud, 
Philo  und  Josephus  als  gegründet  in 
der  Erfahrung  zu  bezeichnen,  mithin  treff- 
lich zu  bestätigen.  Denn  jener  läfst  sich 
II,  28-  deutliche  Anspielungen  auf  die 
Sitte,  durch  künstliche  Mischungen  die 
Haut  rein    zu    glätten    und    r  o  t  h  zu 
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falben,  entschlüpfen;  der  andere  führt 
in  seinen  lehrreichen  Sittengemählden 
S.  782,  861.  verführerische  Buhlerinnen 
mit  rothgepinselten  Wangen  und 
verweichlichte  Jünglinge,  die  ihr  Gesicht 
mit  Bl^eiweifs  geschminkt  hatten,  als 
häufige  Erscheinungen  in  Alexandrien  auf; 
der  dritte  erzählt  in  s.  Beschreib,  des  Jü- 
dischen Kr.  IV,  IX,  10.  dafs  in  Jerusa- 
lem erlogene  Reitze  auf  Augen  und 
Wangen  mit  der  Gewohnheit  vornehmer 
Frauenzimmer  so  innig  verschmolzen  ge- 
wesen, dafs  Wütheriche ,  um  durch  weib- 
lichen Putz  zu  täuschen  ,  auch  mit  künst- 
lich angemahltem  Gesicht  in  einem  pracht- 
vollen Anzüge  öilentlich  erschienen  seven. 

Es    mochte    diesemnach    mancher    strenc^e 

ö 

jüdische  Sittenlehrer,  wie  späterhin  T  e  r- 
tullian  und  Cyprian,  (a)  über  die 
Sucht  eiteler  Schönen,  durch  kostbare 
Schönheitsessenzen  die  Haut  einzureiben, 
die  Wangen  mit  erborgtem  Roth  zu  über- 

23* 
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tünchen  und  die  Augen  inif  glänzender 
Schwärze  zu  umkreisen ,  in  die  lautesten 
Klagen  ausbrechen. 

IL  Aber  mit  noch  gröfserer  Zuver- 
sicht wage  ich,  den  Bewohnerinnen  Pala- 
stina's  die  seit  Jahrtausenden  in  Aegypten 
geübte  Liebhaberei ,  mit  dem  feinen 
Hennastaub  die  Spitzen  der  Finger 
und  Zehen  orangegelb  oder  gold- 
gelb zu  färben,  als  eine  uralte  Sitte  (ß) 
zuzuschreiben ,  obgleich  wir  hier  noch 
mehr  von  allen  nur  irgend  aufklärenden 
Nachrichten  völlig  verlassen  sind.  Denn 
eine  Mode,  deren  Ursprung  in  den  Nebel 
der  Vorvvelt  sich  verliert,  weil  ihr  Ent- 
stehen auf  einer  nahe  liegenden  und 
gleichsam  von  selbst  sich  aufdringenden 
Entdeckung  an  einer  köstlichen  Pflanze 
beruht,  die  die  Aegyptischen  Fluren  in 
zahlloser  Menge  schmückt,  war  ohna 
Zweifel ,     da    die    Zubereitung    einer  sol- 
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chen  Schminke  eben  so  wenig  künstliche 
Vorrichtungen  ,  als  Kobtenaufwand  erfor- 
derte ,  in  Aegypten  schon  längst  allge- 
mein verbreitet ,  als  die  Israeliten  mit 
diesem  merkwürdigen  Lande  die  erste, 
nachher  nie  unterbrochene  Verbindung 
knüpften.  Und  sollte  nicht  das  glühende 
Roth,  das  auf  den  Nägeln  der  Aegyptie- 
rinnen ,  vielleicht  auch  der  Aegyptier 
strahlte,  und  zugleich,  wegen  der  zusam- 
menziehenden Kraft  der  Hennapflanze, 
die  starke  Ausdünstung  verhinderte,  also 
einen  wichtigen  medicinischen  Vortheil 
gewährte ,  die  Aufmerksamkeit  der  gegen 
solche  Schönheiten  nicht  gleichgültigen 
Hebräerinnen  gar  nicht  erregt,  zu  nach- 
ahmenden Versuchen  nicht  alsofort  auf- 
gefordert haben?  Zeugen  nicht  die 
rothgebeizten  Nägel,  die ,  wie  in 
dem  zweiten  Kap.  des  zweiten  Zeitr.  er- 
innert worden ,  an  den  Mumien  häufig 
entdeckt    worden    sind,     für   den    hohen 
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Werth ,  den  man  im  frülien  Alterthum 
dieser  Schminke  beilegte,  für  die  we- 
sentliche Stelle,  die  sie  unter  den  gefühl- 
testen Bedürfnissen  der  Aegyptischen  Welt 
einnahm  ? 

Wanderte  indessen  die  Augen- 
schminke in  den  frühesten  Jahrhun- 
derten aus  Aegypten  zu  den  Harems 
Palästinischer  Frauen:  so  wird  die  andere 
Aegyptische  Erfindung  in  dem  Reiche 
der  Moden,  die  nicht  minder  mit  der 
Grundfarbe  der  Hände  und  Füsse  einen 
reitzenden  Contrast  bildete ,  nicht  minder 
blendend  putzte ,  mit  gleicher  Begierde 
unter  die  beliebtesten  Zierathen  aufge*« 
noramen  worden  seyn. 

Zu  dieser  Annahme  berechtiget  auch 
die  meinen  Lesern  aus  der  dritten  Ab- 
theilung des  fünften  Zeltraums  noch  er- 
innerliche Erscheinung ,    dafs  Frauenzira- 
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iner  in  Palastina  mit  den  traubenförmi- 
gen  Bliithen  der  Hennapflanze  ihren 
Busen  schmückten ,  mithin  eine  andere 
Aegyptische  Sitte,  um  die  feinsten  Düfte 
einzuathmenj  wirhlich  nachahmten. 
In  einem  Lande  aber,  wo  dieses  geschah 
und  wo  eben  so,  wie  in  Syrien,  die  bal- 
samisch duftende  Henna  nicht  fremd  war, 
scheinen  die  reitzendeu  Farbetheilchen 
derselben  ebenfalls  nach  dem  Beispiele 
der  Aegyptierinnen  in  den  Hebräischen 
Harems  zu  einem  köstlichen  Schönheits- 
mittel   genutzt    worden    zu  seyn. 

Selbst,  wenn  wir  allen  diesen  einzelnen 
Umstanden  keinen  Einflufs  auf  unser  Ur- 
theil  gestatten  wollten,  mülöte  schon  ein 
Hinblick  auf  dieses  Verschönerungsmittel 
in  geschichtlicher  Hinsicht  zu  dem  abge- 
legten Glaubensbekenntnifs  den  Forscher 
bestimmen.  Denn  in  den  ältesten  Arabi- 
schen Schriften  (-y)  begegnet  man   häufig 
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Frauen  und  Mädchen  mit  rothcefarb- 
ten  Nägeln  und  Fingerspitzen, 
welche  diese  Hauptzierde  des  Weibes 
aus  dem  ausgepreisten  Saft  von  Maul- 
beeren und  dem  feingeriebenen  Staube 
der  verschiedenartigsten  Pflanzentheilchen 
sich  bereitet  hatten;  ja  ein  altes  x\rabi- 
sches  Sprüchwort  verlangt  ausdrücklich  : 
,,Heirathe  ein  Mädchen  nicht,  das  in 
dem  Auflegen  der  Augenschminke 
und  in  dem  Rothfärben  der  Fin- 
der sich  nachlässig  bezeist.** 

O  Do 

Fügen  v/ir  hinzu,  dafs  roth  ge- 
färbte Füsse  in  Indien  schon  vor 
C.  G.  für  einen  Prachtschmuck  des  weib- 
lichen Geschlechts  gehalten  worden  ,  dafs 
in  Arab.  Gedichten  vor  Muhammed  der 
glänzenden  Hennastreifen  auf  den  Hän^ 
den  gedacht  wird,  und  dafs  in  den  meisten 
Ländern  Asiens  und  Afrikas  seit  undenk- 
lichen  Zeiten  dieser  Sitte  mit  fester  An- 
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hänglichkeit  gehulfligt  wird,  so  mufs  es, 
wo  nicht  unglaublich,  doch  wenigstens 
höchst  unwahrscheinlich  dünken ,  dafs 
eine  Gewohnheit,  die  mit  so  vielen  an- 
deren in  Palästina  zum  dringenden  Be- 
dürfnisse gewordenen  Liebhabereien  in 
der  genauesten  Verbindung  stand,  den 
Hebräerinnen  keinen  Beifall  abgewonnen 
haben  sollte.  Vv"o  drängen  sich  doch 
dem- aufmerksamen  Beobachter  mehr  un- 
verkennbare Spuren  fremder  Einwirkun- 
gen der  umgebenden  Länder  auf,  als  in 
dem  grofsen  Gebiete  der  Moden  bei  den 
Hebräerinnen  ? 

Von  dem  ausschweifenden  Gebrauche 
dieser  Lieblingsfarbe  liefert  noch  die 
Sitte  ein  wichtiges  Zeugnifs,  dafs  sogar 
Männer  in  mehreren  Gegenden  Asiens 
und  in  Aegypten  Bart,  Haare  und  an- 
dere Theile  des  Körpers  mit  Hennq^staub 
einreiben    oder   mit   Hennaessenz    begie- 
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Isen;  selbst  die  Mähnen  und  Schwänze 
der  Pferde  und  Kameele  auf  diese  Art 
bestreichen.  (5)  Aehnliche  Gewohnheiten 
berichtet  die  Sage  von  Muhammed. 

Das  durch  ein  hohes  Alter  geheiligte 
Wohlgefallen  an  dieser  Anpinselung  der 
Finger  und  Zehen  spricht  sich  auch  in 
Muradgea  D*Ohssons  wahrem  Ur- 
theil.II,  266  aus:  „Mohammedanerinnen 
Ixennen  keine  Schminke ,  legen  nicht 
Roth  auf;  doch  färben  sie  die  Hiilfte 
ihrer  Nägel  mit  einer  Art  röthlicher  Farbe, 
Hin  na  genannt." 

Völlig  unbestimmbar  mufs  es  jedoch 
bleiben,  welche  Verfahrungsart  bei  dem 
Gebrauch  dieser  Schminke  den  Hebräe- 
rinnen die  zweckmäfsigste  geschienen 
habe.  Vielleicht  mochten  sie,  wie  nach 
Sonnini  I,  170  in  Aegypten  zu  gesche- 
hen   pflegt ,     den  getrockneten  Staub    der 
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Heniiablätter  mit  Wasser  anfeuchten,  und 

• 
mit     diesem     weichen     Teige     diejenigen 

Theile,  die  sie  färben  wollten,  reiben, 
darauf  mit  einem  Leinenzeug  umwickeln, 
so  dafs  nach  Verlauf  v^on  zwei  bis  drei 
Stunden  die  rothgelbe  Farbe  fest  safs  und 
nur  alle  vierzehn  Tage  erneuert  zu  wer- 
den brauchte, 

III.  Legen  wir  die  Stellen  Jes.  44,  5. 
49,  16.  Jerem.  16,  16.  3  S«  Mos.  19,  28- 
21,  5.  zum  Grunde,  so  pflegten  einst  die 
Hebräer  Namen,  Zeichen,  Figuren  und 
Abbildungen  von  Oertern,  die  ihnen  theuer 
waren,  in  die  Haut  einzuritzen,  einzugra- 
ben oder  einzubrennen  ,  (s)  und  mit  ei- 
nem dunkelen  Staub,  damit  die  Spuren 
sich  nicht  sobald  verwischten,  tüchtig 
einzureiben.  Und  da  von  dieser  und  der 
verwandten  Gewohnheit,  auf  die  Stirn 
besondere  Charaktere  einzuprägen,  in  den 
Schriften    des    A.    T.    und    N.    T.    häufig 
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Bilder  entlehnt  werden,  und  zur  Einschrän- 
kung derselben  Jüdische  Sittenlehrer  ei- 
gene Verordnungen  zu  ertheilen ,  für 
nöthig  erachteten ,  so  w^r  in  dem  fünf- 
ten und  sechsten  Zeitraum  der  Hang,  den 
Korper  zu  verwunden  und  nach  gewissen 
Must(;rn  zu  zerstechen ,  in  eine  grofse 
Ausschweifung  ausgeartet. 

Diese  Erschemunjren,  die  an  die 
Sitte  der  heutigen  Pilger,  Abbildungen 
von  heil.  Gebäuden  oder  Gegenstände 
aus  Jerusalem  (^)  mit  Nadeln,  die  sie 
in  eine  dunkele  Mischung  getaucht  haben, 
nach  aufeedruckten  Modellen  in  die  Haut 
zu  punktiren,  umv^-illkührlich  erinnern, 
beweisen  überzeugend,  dafs  die  Hebräi- 
schen Frauen  in  dem  vollkommenen  Be- 
sitze aller  der  Hülfsmittel  und  Vorrich- 
tungen sich  befanden,  um  die  mannig- 
faltigsten    Verzierungen     durch    dunkele 
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und    olänzende    Farben    der  Haut  gleich- 
sam  einzuimpfen. 

Und  wer  möchte  diesemnach  die  langst 
vor  Muhammed  (S)  von  den  Araberinnen 
eifrig  geübte  Liebhaberei,  den  Lippen 
und  Wangen  schwarze  Punkte,  wie 
Schönpflasterchen  einzustechen  ,  oder  in. 
die  Haut  der  Arme  und  Hände  Sterne, 
Blumen  u.  s.  w.  einzuritzen  und  zu  fär- 
ben, nicht  auch  den  Palästinischen 
Schönen  in  mehreren  Classen  zu  einer 
wichtigen  Angelegenheit,  zu  einem  be- 
liebten Verschönerungsmittel  machen? 

Noch  jetzt  geniefst  diese  Mode  den  Bei- 
fall Asiatischer  und  Afrikanischer  Frauen 
und  Mädchen;  noch  jetzt  ergötzen  sie 
sich,  in  die  eingeschnittenen  oder  einne- 
ritzten  Verwundungen  der  Haut  nach 
punktirten  Linien,  wie  nach  besonderen 
Umrissen ,    ein  dunkeles  oder  helles  Pul- 
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ver  von  Spiefsglas,  Waid,  Safran,  oder 
eine  Mischung  aus  Ochsengalle,  pulve- 
risirten  Kohlen,  ^  Rufs,  Lampenrauch 
u.  s.  w.  bereitet,  zur  Erhaltung  eines 
solchen  Denkmals  einzureiben. 

So  wie  also  die  Hebräerinnen  den 
Maurinnen  nach  Host  119.  120.  in 
der  Bekleidung  und  Ausschmückung  des 
Körpers  fast  in  Kleinigkeiten  ähneln ,  so 
wollen  wir  auch  nicht  leugnen,  dafs  jene 
gleich  diesen  das  Gesicht  mit  Kochenille 
oder  mit  sonst  einem  Koth  geschminkt 
und  sich  öfters  in  die  Haut  am  Halse 
rundherum  Funkte  oder  Striche  mit  An- 
timonium  eingeritzt,  und  die  Lippen  mit 
Kohol  schwarz  gefärbt  haben,  um  aus 
der  dunkelen  Einfassung  die  weifsen  Zahne 
desto  reiner  hervorschimmern  zu  lassen, 

IV.  Vv^enn  man  Rüssel  S.  142. 
s,    Nachrichten    über   Aleppo     erzählen 
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hört,  dafs  er  verschiedene  beduuilsche 
Weiber  mit  rothgefärbtem  Haare  gese- 
hen ,  und  aus  eben  diesem  Schriftsteller 
und  aus  Niebuhr  S.  68-  69.  I,  303. 
sich  erinnert ,  dafs  Araber  und  Türken 
zuweilen  ihren  Bart  mit  Henna  oder  ei- 
nem anderen  Kraut  roth  färbten  und 
Muhammed  selbst,  wie  die  Sage  will, 
seinem  Haare  eine  glänzend  rothe  Farbe 
gegeben  habe,  so  möchte  man  sich  in 
dem  ersten  Augenblick  versucht  fühlen, 
dieser  Haarfärberei  eine  gröfsere 
Ausdehnung  und  ein  höheres  Alter  ein- 
zuräumen. Erwägt  man  aber,  dafs  nach 
eben  dieser  Schriftsteller  ausdrücklichen 
Bemerkung  dieses  nur  selten  und  vorzüg- 
lich ,  um  die  grauen  Haare  zu  verber- 
gen,  zu  geschehen  pflege,  so  wird  man 
von  dieser  ohnehin  durch  keine  frühere 
geschichtliche  Spur  begünstigten  Liebha- 
berei die  Hebräischen  Schönen  vollkom- 
men  frei   sprechen.      Zwar    erdichtet  der 
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zu  Gunsten  seiner  Nation  lächerlich 
prahlende  und  offenbar  windbeutelnde 
Joseph  US  VIII,  VII,  3.  der  jüd.  Al- 
terth. ,  dafs  prachtvoll  gekleidete  Jüng- 
linge im  Gefolge  Salomos  abgeschabten 
Goldstaub  tätlich  auf  ihre  Haare  ge- 
siebt  und ,  wenn  die  Sonne  darauf  ge- 
schienen, in  blendendem  Glänze  gestrahlt 
hätten  ;  aber  wer  möchte  auf  einen  sol- 
chen lächerlichen  Einfall  die  Behauptung 
gründen,  dafs  schon  frühe  in  Palästina 
die  Sitte,  die  Haare  goldgelb  zu  fär- 
ben, in  den  ersten  Ständen  herrschend 
gewesen    sey  ? 

Vielmehr  dürfen  wir,  eingedenk,  dafs, 
wie  bereits  ein  alter  Schriftsteller  (t)  be- 
merkt hat,  Aegyptier ,  Araber,  Lidier 
mit  rabenschwarzen  Haaren ,  als  einer 
Hauptzier^e  von  der  Natur  beschenkt 
sind  und  schwarze  Augenwimpern  und 
Augenbraunen     durch     alle    Jahrhunderte 
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hindurch  der  obigen  ausführlichen  Ent- 
wicklung zufolge  den  Hebräerinnen  eine 
so  ausgezeichnete  Schönheit  geschienen, 
dafs  sie  den  Mangel  natürlicher  Reitze 
durch  künstliche  Mittel  zu  ersetzen  und 
zu  vervolikoramnen  eifrig  bemüht  gewefen, 
diejenige  Art  von  Färbung  der  Haare  in 
den  Palästinischen  Harems,  welche,  wenn 
die  Natur  sich  durch  Geschenke  nicht- 
schwarzer Haare  unfreundlich  bewielen 
hatte,  dem  misfälligen  Fehler  in  etwas  ab- 
zuhelfen Hoiinung  gab,  al  lein  statt  finden 
lassen.  Wenn  daher  blonde  oder  andere 
Haare  ,  die  dem  noch  fortdauernden  Ge* 
fchmack  in  Asien,  der  einzig  an  schwar- 
zen Haaren  sich  ergötzt,  den  Scheitel 
einer  eitelen  Schöne  bekränzten  ,  wurde, 
um  den  lästigen  Uebelstand  zu  verheim- 
lichen ,  höchstwahrscheinlich  die  erfinde- 
rische Kunst  zu  Hülfe  gerufen.  Und 
wie  viele  Mittel ,  die  wir  bereits  kennen, 
boten  sich  zur  Ausübung  diefes  willkom- 
//.  Th.  ^^ 
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inenen  Geschäfts  den  bekümmerten  Frau- 
en und  Mädchen  dar?  Wollten  sie  nach 
dem  Beispiele  Türkischer  Mädchen  ihr 
Haar  zur  Nachahmung  der  Natur  hraua 
färben,  io  stand  ihnen  eine  Mischung 
aus  Henna  (f.  Rüssel  a.  a.  O.)  zum  be- 
cjucmen  Gebrauch  offen.  Genügte  ihnen 
dieses  nicht,  sollte  vielmehr  eine  glän- 
zende Kohlenschwärze  dem  Haar- 
sclnnuck  Reitz  und  Anmuth  verleihen, 
so  schien  eine  der  Augenschminke  völlig 
pleiche  oder  älinliche  Zusammensetzung 
schwarzfärbender  Bestandtheile  die  treff- 
lichsten Dienste  zu  versprechen.  Ver- 
gleichen wir  in  diefer  Hinsicht,  was 
D  a  p  p  e  r  in  Persien  ,  wo  das  Schwarz- 
färben der  Haare  in  den  angegebenen 
Fällen  leidenschaftlich  geübt  w^ird,  beob- 
achtet hat!  —  ,>Die  Perser  nehmen  — - 
diefs  sind  seine  Worte  —  ein  Kraut  (><) 
mit  dem  Saamen ,  welches  sie  W  es ra  e 
nennen,     von    Babylon    kommt    und    der 
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Securidaca  tauschend  ähnlich  sieht,  rei- 
ben es  klein,  mischen  darunter  Granat- 
schalen, ein  wenig  Seife  und  Auripig- 
ment,  kochen  es  in  Wasser,  be'^tf eichen 
damit  die  Haare,  waschen  dasselbe  her- 
nach mit  Lauge,  in  welcher  ungelöschter 
Kalk  zergangen ,  w^ieder  ab ,  und  die  ge^ 
wünschte  Farbe  steht  da." 

Was  nun  in  unseren  Tagen  in  Asien 
bei  dem  männlichen  sowohl ,  als  weibli- 
chen Geschlechte  herrschende  Sitte  ist, 
dürfen  wir  unter  völlig  gleichen  Erschei- 
nungen den  früheren  Bewohnerinnen  Pa- 
lästina's  als  eine  nicht  fremd  gebliebene 
Verschönerungskunst  zuschreiben. 

Vielleicht  wurde  auch  in  Palästina, 
wie  noch  gegenwärtig  in  Syrien,  nach 
B-us sei's  Versicherung,  um  die  graueu 
Haare  zu  verbergen ,  eine  schwarze  Far- 
be eingerieben  oder  eingesalbt  —  welche 

24     * 
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Färbung  ebenfalls  in  den  üppigen  Zelten 
des  Griechischen  und  Römischen  Alter- 
thums  (X)  Männer  und  Frauen  sich  zu 
den  genannten  Zwechen  innig  angelegen 
seyn  liefsen. 


1 

4 


Dritter  Ahschnitt, 


Die      Hebräerin     als     Braut. 


Erste   U eher  sieht. 

Von    der   Lage    des    weihlichen    Geschlechts    in 
Palästina. 


J^  o  r  e  r  i  n  11  €  r  u  11  g  e  11, 

Die  Verhältnisse  der  Hebräerin  als 
Braut  und  die  aiiziehendsten  Erscheinun- 
gen ,  welche  hier  unserer  Aufmerksam- 
keit begegnen ,  lassen  sich  weder  umfaf- 
send,  noch  lehrreich  entwickeln,  wenn 
wir  uns  nicht  die  Freiheiten  und  Bedrük- 
kungen,  welche  den  Palästinerinnen  als 
Loos  gefallen ,  zuvor  in  ergreifenden 
Züeen  aufgeklärt,  wenn  wir  nicht  die 
Hauptmerkwürdigkeiten  in  dem  häusli- 
chen und  üilentlichen  JLeben  der  Bewoh- 
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nerinnen  dieses  Landes  nach  deutlichen 
Umrissen  unseren  Blicken  vergegenwärti- 
get haben. 

Wählen  wir  diesen  Gano;  der  Unter- 
suchung,  so  offenbaren  sich  die  Abwei- 
chungen  und  Uebereinstimmungen  zwi- 
schen dem  älteren  und  dem  gegenwärtigen 
Asien  unvermerkt  zu  einer  unterrichten- 
den Yergleichung,  und  die  Ursachen,  war- 
um auch  in  dielem  wichtigen  ,  entschei- 
denden Abschnitt  des  Lebens  ganz  fremde 
Gebräuche ,  Gewohnheiten  ,  Ceremonien 
und  Ansichten,  welche  mit  der  anders 
gestaltenen  Europäischen  Denk-  und  Vor- 
stellungsart in  gar  keiner  Berührung  ste* 
hen ,  von  allen  Seiten  sich  aufdringen, 
treten  dadurch  in  einen  anschaulichen 
Zusammenhang.  Aber  zugleich  erhalten 
alle  die  bisher  versuchten  Erörterungen 
liber  den  Putz  und  die  zahlreichen  Lieb- 
habereien, welche  den  Hebräischen  Scho^ 
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nen  eLen  so  theuer,  als  unentbehrlich 
geworden  waren,  erst  dadurch  die  nöthi- 
ge  Klarheit  und  befriedigende  .Vollstän- 
digkeit, wenn  der  Kreis,  in  den  das 
Weib  in  Palästina  gebannt  war,  mit  al- 
len den  Erweiterungen ,  welche  Stände, 
Zeiten  und  vaterländisclie  Sitten  gestatte- 
ten ,  klar  enthüllt  vor  unsern  Augen  da 
liegt.  So  passend  also  an  die  kaum  geen* 
digten  Erörterungen  die  nachstehenden 
sich  anschlielsen ,  indem  sie  die  Beant- 
wortung mancher  natürlichen  Frage, 
z.  B.  welche  Aufforderungen  fanden  die 
Hebräerinnen  in  ihren  nächsten  Umge- 
bungen ,  in  Kleidung  und  Putz  bis  zur 
üppigsten  Verschwendung  auszufch weifen, 
welche  Veranlassungen  boten  sich. ihnen 
dar,  diese  erborgten  Reltze  öffentlich  zur 
Schau  zu  tragen,  unvermerkt  allmählig  her- 
beiführen, eben  so  bequem  bereiten  sie  zu 
einer  genaueren  Vv'^ürdigung  der  sowohl 
vortheilhaften  ,  als  unfreundlichen  Seiten 


378  Dritte?'  Abscluiut. 

der  neuen  Laufbahn  vor,  in  welche  die 
verlobte  Palästinerin  unter  einem  festli- 
chen Gepränge  eingeführt  ward. 

Um  indessen  die  Einwirkungen  der  fort- 
schreitenden Bildung  und  der  besonderen 
Lebensweise  auf  den  eigenthümlichen 
Zustand  des  weiblichen  Geschlechts  in 
Palästina  ungetrübt  überschauen  zu  kön- 
nen, wollen  wir  die  Palästinerinnen  un- 
ter einem  doppelten  Gesichtspunkte  be- 
trachten.    Und  zwar  in  der 

Erstell  Ahtlieilung 

unter     den      B  e  d  u  i  n  e  n.    \) 


Die  Frauen  mit  ihren  Töchtern  und 
Sklavinnen  lebten  von  dem  männlichen 
Geschlechte  streng  geschieden  in  einer 
besondern     Abtheilung     des     Zeltes,    *) 
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welche  durch  einen  eigenen  verhüllenden 
Vorhang  gebildet  war.  Die  Minner  be- 
wohnten den  vorderen  Raum  des  Zeltes, 
indels  das  Vieh  entweder  einen  abo;eklei- 
deten  Raum  gleich  im  Eingange  <les  Zeltes 
unmittelbar  vor  der  männlichen  Wohnung 
eingenommen  oder  in  dem  von  den  umste- 
henden Zelten  des  ganzen  Stammes  einge- 
schlossenen krf'isähnlichen  Bezirk  sich  ge- 
lagert hatte.  Zuweilen  mochten  indessen, 
wie  noch  heute  Sitte  ist,  die  Heerden, 
vorzüglich  das  kleinere  Vieh  unter  Einem 
Zeltdache  mit  ihren  Besitzern  in  gesell- 
schaftlicher Eintracht  beisammen  leben. 

Die  Nomadenhäupter  oder  Emire 
selbst  aber,  wie  Abraham  und  Isaak ,  de- 
ren Wobnung   durch  einen  orüfseren  Um- 

n  CS 

fang  mitten  xinter  den  übrigen,  welche  in 
einem  nicht  utibeträchtlichen  Zwischen- 
raum davon  aufgerichtet  waren,  kennt- 
lich genug  hervorragten,  hatten  dem  weih- 
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liehen  Theil  ihrer  Familie  ein  hesonderes 
Zelt  hart  an  dem  ihrigen  eingeräumt,  und 
vielleicht,  "vvenn  wir  hei  den  übrigen 
zahllosen  Uebereiastimmungen  eine  neuere 
Beduinensitte  in  das  frühere  Alterthum 
verlegen  dürfen ,  einen  getrennten  Auf- 
enthalt fü»"  die  dienende  Classe  *)  un- 
mittelbar dem  Hduptzelte  hinzugefügt. 

Den  geweihten  Aufenthalt  der  Wei- 
ber, mochte  er  nun  einen  abgetrennten 
Theil  des  Zeltes  ausmachen  oder  einen 
besondern  Platz  einnehmen ,  durfte  au- 
fser  den  nächsten  Blutsverwandten  kein 
männlicher  Fufs  betreten.  Flüchtlinge, 
die  diese  verhüllte  Stätte  erreicht  hatten, 
glaubten  sich  daher  —  ein  Beispiel  liefert 
die  biblische  Geschichte  im  B.  d.  Rieht, 
^,  Ig  —  vor  allen  spähenden  Nachsu- 
chungen glücklich  geschützt. 

I  B.  Mos.  31,  33.  scheint  eine  Bestätigung  dieser 
Verraiithung:  wirklich  zu  enthalttn. 
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In  Ihrer  Einsamkeit  und  in  dem  Kreife 
ihrer  Verwandten  und  Stammesh;üoer  er- 
schienen Frauen  und  Mädchen  jederzeit 
mit  unverschleiertem  Angesicht.  Wenn 
aher  ein  Fremdling,  dessen  Gegenwart 
Ehrfurcht  einfiöfste,  oder  der  Bräutigim 
seihst  unverhofft  den  Blicken  sich  dar- 
stellte, dann  wurde  ein  verhüllender 
Schleier,  der  nach  uralter  Arabischer  Sit- 
te, welcher  bereits  der  Thalmud,  Ter- 
tullian  und  Hieronymus  ^)  geden- 
ken, höchstens  den  beiden  Augen  ein 
Durchschielen  gestattete ,  rasch  überge» 
worfen.  Schamlosen  Frauenspersonen 
oder  Buhldirnen  aber  hatte,  fo  oft  sie  der 
Unschuld  öffentlich  nachstellten,  die  ge- 
bieterische Macht  der  Gewohnheit  eine 
gänzliche  Verrauraraung  des  Körpers  zum 
unterscheidenden  Merkmal  als  Pflicht  auf^ 
gelegt. 

• 

Durch  eine   naive   Munterkeit,   kind- 
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hche  Unbefangenheit  und  offne  Fr^imii- 
tb  ol^elt    zeichneten     sich     Hie     Mädchen 

o 
unter    den    Hebräischen    Zehbewohneiin- 

2ien  gröfstentheils  aus.  Die  anniuih'ge, 
jiebenswüidige  Rebekka  ergab  sich  den 
feurigen  Ergü-sRen  des  wonnetrunkenen 
Isaak  mit  so  anschmiegender  Zäctüchlieit, 
dafs  in  ihren  Armen  der  Schmerz  über 
den  zu  frühen  Verlust  einer  theuren  Mut- 
ter dem  süfsen  Gefühl  beglückter  Liebe 
bald  wich^  und  das  überselige  Paar  sich 
sogar  bei  dem  kosenden  Spiel  einer 
schuldlosen  Minne  einst  überraschen  liefs. 

Zwischen  der  Wartung  des  Viehs  und 
der  Besorgung  der  wenigen  Bedürfnisse, 
'irelche  die  einförmige  Lebensw^eife  in 
der  Wüste  eiheischte,  waren  die  Ge- 
schäfte des  Tag-s  getheilt.  Zu  den  letz- 
teren gehört,  dafs  sie  F>  lle  von  Thieren, 
grobe  Tucber  aus  Kameel-^  und  Ziegen- 
haaren,  welche   zu    Zelten   über    Pfeiler 
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ausgespannt  wurden ,  mit  eigener  Hand 
verfertigten ;  dafs  sie  Bodendeclien  aus 
Rohr  und  Binsen  zusammenflochten,  und 
die  zum  bequemeren  Liegen  oder  Schla- 
fen darüber  oder  auf  der  blofsen  Erde 
ausgebreiteten  Teppiche  und  mannigfalti- 
gen Ueberwürfe  aus  Wolle  webten;  dafs 
sie  die  einzelnen  Vorhänge ,  welche  statt 
der  Thüren    und    Wände    die    o-enannten 

o 

Fachwerhe  des  Zeltes  absonderten  und 
die  leicht  übersehbaren  einfachen  Kleider, 
deren  sie  selbst  und  die  männlichen  Mit- 
glieder der  Familie  benöthigt  waren,  von 
ihren  Müttern,  Schwestern  und  Sklavinnen 
unterstützt ,  bereiteten.  Wollte  der  Emir 
seinen  Reichthum  durch  Prachtliebe  an  den 
Tag  legen  und  fröhnte  er  der  Bequemlich- 
keit, oder  hatten  im  Laufe  der  Zeit  Verbin- 
dungen mit  begüterten  Karawanenstämmen 
Liebhabereien  erzeugt,  welche  eine  Ver- 
vielfältigung der  gewöhnlichsten  Bedürf- 
nisse veranlalsten ,  so  mochte  freilich  der 
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Wunsch,  weiche  Kissen,  gehlümte  Pol- 
ster, farbige  Ueherzüge  und  buntgestreifte 
StolFe  u.  s.  w.  zu  besitzen,  welche  heute 
noch  in  den  Zelten  der  Vornehmsten  un- 
ter den  Beduinen-Stämmen  entdeckt  wer- 
den, den  Kreis  der  weiblichen  Aibeiten 
erweitern  und  mehrfachere  Kräfte  und  Ge- 
schicliiichkeiten  in  Thätigkeit  setzen. 

Während  aber  alle  diese  Beschäfti- 
gungen ,  wozu  auch  die  höchst  einfache 
Pflege  der  Kinder  und  die  Besor- 
gung des  Hauswesens  gerechnet  werden 
mufs  ,  die  weibliche  Familie  auf  ihren 
einsamen  Aufenthalt  im  Zelte  selbst  be- 
fchränkte,  so  bot  die  andere  von  Abra- 
hams Zeitalter  bis  auf  unsere  Tage  un- 
verändert fortdauernde  Gewohnheit,  wor- 
nach  Beduininnen  des  Morgens  und 
Abends,  hauptsächlich  aber  in  dieser  letz- 
teren Zeit,  die  Heerden  nach  Quellen, 
Brunn«n  oder  Cisternen  zur  Tränke  füh- 
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ren ,  zu  angenehmen  und  lustigen  Zusam« 
menkiinften  den  Hebräerinnen  eine  sehr 
willliommene  Veranlassung  dar.  *) 

"  Wenn  zu  diesem  Zwecke  oder  um 
Wasser  aus  einer  benachbarten  Quelle 
.'.u  holen,  welche  Beschäftigung  weder  im 
Alterthum,  noch  in  der  Gegenwart  unter 
den  Nomadenstämmen  Asiens  sowohl,  als 
unter  den  städtischen  Schönen  des  Home- 
rischen  Zeitalters  die  Töchter  aus  den 
ersten  Familien  so  wenig  für  entehrend 
hielten,  dafs  wir  sie  vielmehr  dieselbe 
als  eine  der  theuersten  Pflichten  mit  Freu- 
den ausüben  sehen  ,  Mädchen  aus  den 
einzelnen  Familien  desselben  oder  ver- 
wandter Stämme  sich  versammelt  hatten, 
wie  mochten  da  die  arglosen  Herzen  in 
muntere  Gespräche  ausströmen ,  da  die 
frohe  Laune  dieser  sorglosen  Kinder  der 
Xatur    zu    muthwilligen    Neckereien,    zu 

IL  Th.  25 
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erheiternden    Späfsen ,  zu  ungekünstelten 
Tänzen  gern  abschweift? 

Wurden  sie  nun  von  einem  verirrten 
Wanderer ,  den  der  Zufall  an  diesen  rei- 
tzenden  Versammlungsort  gjeführt  hatte , 
bei  ihren  zwanglosen  Spielen  überrascht, 
so  mochte  manches  unbelauschte  Wört- 
chen, das  sich  zu  seinen  Ohren  verirrt 
hatte,  mancher  unverhüllte  Reitz ,  dei 
seinen  Augen  nicht  unbeachtet  vorüber- 
geglitten war,  zuweilen  eine  unruhige 
Sehnsucht,  eine  süfse  Verwirrung  in  sein 
Herz  schleudern,  die,  wenn  ein  gast- 
freundliches Obdach  ihn  aufgenommen 
hatte,  welches  der  Sohn  der  Wüste  dem 
Fremdling,  der  seinem  Zelte  sich  nähert, 
mit  ungestümer  Freude  anbietet,  allmäh- 
lig  zu  einem  deutlicheren  Bewufstseyn, 
zu  einer  feurigen  Liebe  sich  entwickelt*? 
und  ausbildete. 
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Oder  hatte  einen  fernen  Nomaden 
ein  glühender  Durst  oder  das  Lechzen 
seiner  ermatteten  Heerde  zu  einer  Cisterne 
oder  Quelle  hingetrieben  ,  wobei  Hebräi» 
sehe  Jungfrauen  mit  ihren  Schöpfeimeii 
verfammelt  waren ,  so  wurde  der  eben 
so  rasch  erbetene  ,  als  freudig  bewilligte 
Trank  für  die  Durstigen,  sobald  kein  spä- 
hender Wächter  den  Augen  ein  scham- 
volles Niedersenhen  gebot,  und  der  Zun- 
ge lästige  Fesseln  anlegte,  eine  reitzende 
Lockung,  um  durch  Blick*  und  Worte 
Gefühle  der  wechselseitigen  Zuneigung 
zu  erregen,  die  durch  ähnliche  Zufam- 
menkünfte  verstärkt  den  Grund  zu  einer 
dauernden  beglückenden  Liebe  legten. 

Doch  zufrieden ,  die  dem  Herzen  hier 
drohende  Gefahr  angedeutet  und  an  zwei 
Beispielen  gezeigt  zu  haben,  wie  folgen- 
reich die  Vereinii^ung  der  schöpfenden 
und    tränkenden    Mädchen    vorzüglich    in 
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den  Abendstunden  für  eine  gegenseitige 
Annäherung  und  Verbindung  häufig  ge- 
wesen ,  erlaub'  ich  mir  noch  die  einzige 
Bemerkung ,  dafs  die  beredte  Erzählung 
des  zu  seinem  Stamme  zurückkehrenden 
Nomaden  von  den  freundlichen  Worten, 
die  er  gehört ,  von  den  köstlichen  Rei- 
tzen ,  die  er  geschauet  habe ,  manchen 
leicht  entzündbaren  Jüngling  seiner  Fami- 
lie mit  einem  beflügelnden  Verlangen  zu 
der  unbekannten  Zeltbewohnerin  gewifs 
ergriffen,  und  den  festen  Entschlufs ,  sich 
in  den  Besitz  dieser  glänzenden  Schöne, 
mochte  sie  einem  benachbarten  oder  fern- 
weilenden Stamme  angehören,  durch  Be- 
siegung aller  Schwierigkeiten  zu  setzen, 
rasch  erzeugt  haben  wird   ^) 

Indessen  auch  abgesehen  vcn  allen 
diesen  Beziehungen,  die  immer  nur  zu 
den  selteneren  Erscheinungen  gezählt  wer- 
den   dürfen,    veranlafste    dieses    Zusam» 
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mentreffen  an  einem  den  Zeltbewohnerii 
so  überaus  wichtigen  Orte  eine  Reihe 
nützlicher  und  ergötzender  Bekanntschaf- 
ten mit  den  Töchtern  eines  anderen 
Stammes  oder  einer  anderen  Familie,  dio 
in  das  einförmige  Einerlei  ihrer  Lebens- 
weise eine  reitzende  Mannigfaltigkeit 
brachten.  Solche  geknüpfte  Bekannt- 
schaften erneuerten  die  Töchter  der  He- 
bräischen Emire,  wie  die  Geschichte  von 
der  Dina,  lacobs  Tochter,  ausdrücklich 
meldet,  durch  wechselseitige  Besuche, 
die  sie  höchst  wahrscheinlich  in  Beglei- 
tung mehrerer  Sklavinnen,  welche  auch 
der  verlobten  Braut  in  ein  fernes  Land  als 
treue  Gefährtinnen  nachfolgten ,  in  dem 
Harem  benachbarter  Zelte  ablegten. 

Zuweilen  vereinigten  sich  auch  meh- 
rere Mädchen-Gruppen  zu  einer  Wande- 
rung nach  einem  hinter  den  Zelten  ver- 
steckt liegenden  Bache ,  um  sich  gemein- 
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schaftlich  zu  baden  j  wo  es  aber  an  drol- 
ligen Scenen,  an  abenteuerlichen  Er- 
eignissen und  mitunter  auch  an  Ueber- 
raschungen  von  Mannspersonen  nicht 
fehlte. 

Aufser  diesen  genannten  Vergnügungen 
erheiterten  und  verschönerten  auch  das  Da- 
seyn  der  Hebräischen  Zeltbewohnerinnen 
einzelne  Familienfeste  und  frohe  Begeben- 
heiten ,  an  deren  öffentlichen  Feier  sie 
Theil  nahmen.  Waren  z.  B.  —  um  von  den 
letzteren  zuerst  zu  sprechen  - —  die  Mitglie- 
der ihres  Stammes  aus  einer  furchtbar 
drohenden  Fehde  ,  dergleichen  unter  den 
Bewohnern  der  Wüste  so  leicht  sich  zu 
entspinnen  pflegen ,  siegreich  und  mit 
Beute  beladen  zurückgehehrt,  so  bewill- 
kommten  Ghöre  von  Frauenspersonen 
tanzend  und  singend  die  Heimkehrenden 
mit  dem  heilklingenden  Spiel  der  Adufe 
und    anderer    Instrumente ,    die    bald    ein 
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Gegenstand  unserer  Betrachtung  seyn 
weiden.  Mit  trunkener  Freude  besangen 
sie  das  Lob  der  einzelnen  Helden,  die 
die  Ehre  ihres  Stammes  unbefleckt  den 
Nachkommen  überlieferten  und  sie  selbst 
von  der  drohenden  Gefahr  eines  grausa- 
men Todes  oder  dem  Joche  einer  schmuh- 
lichen  Sklaverei,  die  im  mildesten 
Falle  ihr  unvermeidliches  Loos  war, 
durch  unerschrockenen  Muth,  durch  zer- 
malmende Tapferkeit  glücklich  befreiet 
hatten.  Hier  mochte  die  Bravheit  manches 
Stammesgenossen  ,  der  schönste  Schmuck 
des  Mannes  unter  den  Beduinen ,  der  die 
wichtigsten  Grofsthaten  jedes  einzelnen 
Edeln  im  treuen  Herzen  bewahrenden 
Jungfrau  Ehrfurcht  und  Liebe  einflöfsen, 
die  ,  wenn  auch  ihr  Gesang  und  ihre  Ge- 
stalt Theilnahme  und  Bewunderung  er. 
regt  hatten,  zu  einer  innigen  Verbindung 
allmählig  sich  verschmolzen. 
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Wurde  die  Familie  des  Emirs  mit  ei- 
nem neuen  Spröfsling  erfreut,  so  durclitön- 
ten  Jubel  und  Glückwünsclmngen  das 
weibliche  Zelt.  Zahlreiche  Gesellschaften 
benachbarter  Bewohnerinnen  priesen  das 
Glück  der  Mutter,  i  S  a  m.  I,  6.  To- 
bias III,  II.  Luc.  I,  25.  deren  schönster 
Stolz  und  schmerzlichste  Sehnsucht  eine 
zahlreiche  Nachkommenschaft  war,  und 
überliefsen  sich,  mit  gewählter  Speise  und 
muntern  Gesprächen  sich  erquickend,  der 
ungebundesten  Freude.  Erzählt  doch  die 
Geschichte ,  dafs  Abraham  bei  der  Ent- 
wöhnung seines  Sohnes  Isaak  ein  Gast- 
gebot angestellt  habe  :  was  läfst  sich  in 
dieser  Hinsicht  also  erwarten ,  wenn  die 
gütige  Natur  eine  Mutter  mit  einem 
längst  ersehnten  Kinde  beschenkt  hatte  ? 
Was  erwarten  in  Ländern,  wo  die  Liebe 
des  Mannes  seit  undenklichen  Zeiten 
zwischen  mehreren  Frauen  oder  Bei- 
schläferinnen ,     die    aus    der    ClassQ    der 
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Sklavinnen  genommen  wurden,  lehr  häu- 
fig gethellt  ist,     und  wo    die    rechtmäfsi- 
ge     aber     kinderlose    Genossin,      um     in 
zahlreichen     Kindern     fortzuleben ,     ihre 
dienende    Magd    selbst    dem    Manne     zu- 
führt?   Je  mehr  aus  diesem  Verhältnisse, 
worin    die    Hebräischen    Emire    zu    ihren 
Weibern    standen,     nagender    Gram    und 
quälende  Eifersucht  hervorkeimten,  wenn 
Unfruchtbarkeit  oder  Geringschätzung  des 
Mannes  der  glücklicheren  Nebenbuhlerin 
einen  sichtbaren  Vorzug  zuwandten,  oder 
diese  mit   wegwerfendem    Uebermuth  auf 
die  Gedrückte  niederblickte:  um  so  bele- 
bender  mufste    die    Freude,     um    so    ge- 
rechter    der    Stolz    seyn,  wenn  die  kaum 
noch  erwartete  Geburt  eines  Knaben  den 
peinigenden  Schimpf  von  ihr  genommen, 
die     Liebe     des    Mannes    ihrem    Herzen 
wieder  zugekehrt  hatte. 

Verfolgen     wir     diese    Betrachtungen 


m 
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weiter,  so  bildete  sich  aus  dem  Eeisam- 
menleben  mehrerer  Frauen,  die  aber  jede 
entweder  ein  eigelies  Zelt  bewohnte  oder 
in  demselben  Zelt  eine  besondere  Abthei» 
lung  zu  ihrem  Aufenthalt  hatte ,  ein  gi  ö- 
fserer  weiblicher  Familienkreis  zur  mehr- 
facheren Erheiteruncr  ihrer  Einsamheit, 
zur  Belebung  ihrer  häuslichen  Beschäfti- 
gungen und  Freuden ,  wenn  die  Mädchen 
desselben  ein  festes  Band  .  der  Einigkeit 
oder   Zuneigung  umschlang. 

"Waren  Schwestern  oder  Brüder  durch 
Verheirathungcn  mit  niehrern  Familien  des- 
selben  oder  eines  benachbarten  Stammes 
verbunden ,  so  konnten  sich  die  einzel- 
nen so  innig  mit  einander  verschwäger- 
ten Mitglieder  derselben  in  freieren  Fes- 
seln bewegen  und  sich  bei  ihren  gegen- 
seitigen Besuchen,  denen  das  geflissent- 
liche Zurückziehen  der  männlichen  Be- 
wohner des  Zeltes  in  solchen  Fällen  eine 
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gröfsere  Zwanglosigkeit  angedeihen  liefs, 
ein  trauliches  Vlahl,  wie  einst  die  Töchter 
Hiobs  einnehmend,  mit  Gesang,  musika- 
lischem Spiel,  durch  Mährchen  oder  Er- 
zählungen der  denkwürdigsten  Begebenhei- 
ten aus  der  Geschichte  ihres  Stammes  die 
Stunden  des  ungestörten  Beisammen- 
seyns  verkürzen. 

Einem  solchen  ausgebreiteten  Fami- 
lienkreise verdankten  auch  die  Hebräischen 
Zeltbewohnerinnen  die  häufigere  Wieder- 
kehr  der  ergötzlichsten  Feste,  bei  deren 
Feier  sie  in  dem  glänzendsten  Aufzuge, 
in  der  ausgelassensten  Freude  öiFentlich. 
erscheinen  durften  —  ich  meine  die  lär- 
mende prunkende  Begleitung  der  Braut 
zu  dem  Zelte  ihres  Bräutigams ,  von  de- 
ren ceremonienreichem  Gepränge  ich  je- 
doch hier  noch  nichts  verrathen  darf. 

Dieser   Ansicht   zufolge   genossen    die 
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Hebräerinnen  in  ihrem  Nomadenleben  ei- 
ne grölsere  Freiheit,  als  sich  deren  heute 
die  Arabischen  Zeltbewohnerinnen  zu  er- 
freuen haben  möchten.  Mit  unbehlom- 
mener  Brust  und  in  einem  munteren,  mit- 
unter geschwätzigen  Tone  unterhielten  sie 
sich  mit  den  Mannspersonen ,  welche  der 
Zufall  ihnen  entgegenfahrte;  ja  sie  waren 
dreist  genug ,  sich  ihnen  zu  nähern  oder 
sie  sogar  aufzusuchen ,  wenn  ein  Plan 
zum  Vortheil  ihres  V^olkes  ausgeführt, 
eine  drohende  Gefahr  von  ihrer  Familie 
entfernt  werden  sollte.  Aber  dennoch 
blieb  immer  die  Lage  des  Weibes  ge- 
bunden :  ein  argwöhnischer  Geist  wachte 
über  die  weibliche  Tugend,  der,  wenn 
sie  in  einem  unbelauschten  Augenblicke 
belleckt  worden  war,  zu  der  blutigsten 
Rache  gegen  den  Verführer  und  seine 
Stammesgenossen  auflForderte,  wie  uns  die 
Geschichte  an  dem  schrecklichen  Bei- 
spiele der  geschwächten  Dina  lehrt. 
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Dieselbe  Angeschledenheit,  welche 
die  weibliche  Familie  von  der  männli- 
chen trennte ,  wenn  sie  ruhig  im  Zelte 
weilten,  entzog  sie  auch  den  Augen  der 
Welt,  wenn  ihr  Stamm  die  abgeweidete 
Gegend  verliefs  und  eine  neue  aufsuchte. 
Dann  salsea  sie,  hinter  dem  ganzen  Zuge 
folgend ,  in  einer  Art  von  H  a  n  g  e  k  ö  r- 
ben  oder  Wiegen,  welche  an  den  Sat- 
tel der  Kameele  festgeschnallt  waren, 
auf  untergelegten  Rohrdecken ,  weichen 
Teppichen  oder  bequemen  Polstern  nach- 
lässig gelagert.  *^)  Aus  Ruthen  gefloch- 
ten oder  aus  dünnen  hölzernen  Reifen 
zusammengesetzt  waren  diese  Fahrzeuge, 
deren,  um  das  nöthige  Gleichgewicht  zu 
erhalten  ,  zwei  gegeneinander  über  befe- 
jitigt  sind ,  sollte  auch  das  eine  blofs  mit 
Ballast  angefüllt  seyn,  mit  Leder,  einer 
Filzdecke  oder  einem  groben  Tuche  au» 
Kameelhaaren  überzogen  und  ringsum 
mit  Vorhängen    oder   Gardinen    sorgfältin^ 


3g3  Dritter    j4hschmtt. 

umschlossen,  durch  deren  vordere  Oeff- 
nung  die  Frauenspersonen  aus-  und  ein- 
stiegen. So  wenig  zufällig  vorüberge- 
hende Wanderer  zu  diesen  weiblichen 
Sänften  forschend  ihre  Blicke  hinaufrich- 
ten durften,  eben  so  strenge  verbot  die 
Nationalsitte  den  eingekerkerten  Mäd- 
chen, bei  solchen  Ersctieinungcn  neugie- 
rig aus  der  geweihten  Verhüllung  ihren 
Kopf  hervorzubewegen;  doch  mochten 
sie  ein  verstohlenes  Durchschielen  mit 
der  weiblichen  Schamhaftigkeit  häufig 
genug  zu  rechtfertigen  wagen. 
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Unter      den      Städtern, 
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Blicke     in     das    Innere     eines      F  aldi  ti- 

ni  s  che  n      Harems. 


Führt  auch  die  Wohnung  der  Hebrä- 
erinnen wahrend  ihres  ruhigen  Aufent- 
halts in  Palästina  nicht  den  zuriickschrek- 
kenden,  meinen  Lesern  gewifs  sehr  wohl 
bekannten  Namen  Harem,  ^)  der  ver- 
möge seiner  Grundbedeutung  jedem  Asia- 
ten die  drohenden  Worte  entgegenruft : 
„weit  weg  von  dieser  geweihten  Stätte, 
berühre  meine  verbotene  Schwelle  nicht!** 
so  erscheint  sie  gleichwohl  in  der  Bibel 
unter  Bezeichnungen  ,    welche  ihre    k  1  ü- 
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sterliche  Abgeschiedenheit  nur 
anzusprechend  beurkunden.  Bald  lernen 
wir  sie  unter  dem  Bilde  einer  Verschlei- 
erung kennen  ,  die  hinter  undurchdring- 
lichen Vorhängen  anvertraute  Schätze  ^) 
birot-  bald  finden  wir  sie  mit  einer  be- 
festigten,  wohl  verwahrten  Burg  (^)  ver- 
glichen ;  doch  wird  die  letztere  Bezeichnung 
nur  von  den  Gemächern  der  Frauen  ge- 
braucht ,  die  einen  Theil  der  königlichen 
und]  anderer  Palläste  —  unseres  Serails 
(Serai)  —  ausmachten. 

Die  Zimmer  des  Harems  nahmen  un- 
ter den  sämmtlichen  Gemächern  der  gan- 
zen Wohnung,  welche  rings  um  den 
viereckigen  von  den  vier  Seiten  des  Gs- 
bäudes  eingeschlossenen  Platz  angelegt 
waren ,  den  hintersten  abgetrennten  Raum 
ein  und  gewährten  entweder  eine  be- 
schränkte Aussicht  auf  diesen  einer  schat- 
tigen   Kühle    geniefserden    Hof    —    und 
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dieses  war  der  gewöhnliche  Fall  —  oder 
sie  liefen  um  eine  geräumige  der  ganzen 
hinteren  Wohnung  angefügte  Flur,  ^  °) 
die  theils  sich  schattiger  Bäume ,  erfri- 
schender Springbrunnen  zu  erfreuen  hatte, 
theils  von  einer  hohen  Mauer  umschlos* 
sen  war,  und  schienen  in  so  fern  ein  ei- 
genes abgesondertes  Gebäude  zu  bilden. 
Aus  ■  diesem  Gesichtspunkte  haben  wir 
auch  die  biblische  Nachricht  aufzufassen, 
dafs  Salomo  seiner  Aegyptischen  Gemah- 
lin eine  besondere  Wohnung  habe  bauen 

lassen. 

t 

Die  Stelle  unserer  Glasfenster  ver- 
traten OeiTnungen  in  der  Wand,  die  aber, 
um  das  zu  starke  Eindringen  der  Son- 
nenstrahlen und  den  lästigen  Besuch 
stechender  Insekten  abzuhalten,  entwe- 
der mit  feinen  netzförmigen  Vorhängen 
umzogen  oder  mit  beweglichen  Stäbchen 
und  Leisten  von  Holz,  die  horizontal 
11.  Th.  26 
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liefen  und  sich  durchkreuzten ,  wie  mit 
eiricm  schützenden  Gitter  verschlossen 
waren.  Indefs  diese  Gitterfenster  erfri- 
schende Luft  dem  Zimmer  zuführten, 
gestatteten  sie  den  einsamen  Schönen  einen, 
ohgleich  die  Queerleisten  in  die  Höhe  und 
seitwärts  geschehen  werden  konnten ,  (2 
Kon.  13,  17.)  immer  doch  unhequemen 
Durchblick,  der  aber  für  die  einengende 
Eifersucht  des  Hausherrn  grofs  genug 
Wax.  Solche  auch  zu  unseren  Zeiten  in 
den  heifsen  Geoenden  Asiens  und  Afri- 
ka's  allgemein  heliebte  Jalousieen  führten 
in  Faliistina  von  Seiten  der  labenden  Küh- 
lung, die  man  ihnen  verdankte,  und  wegen 
ihrer  netzähnlichen,  scbachförmigen  Ge- 
stalt **)  mehrere  bezeichnende  Namen. 
Sie  waren,  wie  Jerem.  22, 14.  zu  verrathen 
scheint,  aus  schön  geglättetem  Cedernholz 
verfertigt  und  mit  Zinnober  roth  gefäibt; 
auch  ragten  sie  nicht,  wie  unsere  Fenster, 
hoch  über  dem   Boden    hinauf,     sondern 
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erstreckten  sich  tief  hinunter,  damit  die 
niedrig  sitzenden  Bewohnerinnen  des  Ha- 
rems die  hineinwehende  Kühlung  eben 
so  bequem  einschliirfen,  als  durch  die 
gegitterten  Oefinungen  durchblicken  kenn- 
ten. 

Am  Eingang  des  viereckigen  Hofes 
befand  sich  in  einem  Winkel  der  die 
weibliche  Wohnung  sowohl ,  als  auch 
den  ganzen  Platz  umgebenden  Hallen, 
die  tbeils  m't  Vorhängen  umzogen,  theils 
mit  Gallerieen  überdeckt  waren,  eine  Trep- 
pe, die  zu  dem  oberen  Stockweike,  wor- 
inn  die  Frauenzimmer  beisammen  lebten, 
eben  so  wie  zum  Dache  führte.  Wenn 
die  Frauen  in  Palästina  mit  ihrer  weib- 
lichen Familie  im  unteren  Stockwerke  an 
der  Erde  gewohnt  hätten,  wie  fast  all- 
gemein behauptet  wird  ,  würden  wir  dann 
wohl  lesen,  dafs  die  Euhlerin  Rahab 
die    in     ihrer     Wohnung     verheimlichten 
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Kundschafter  vermittelst  Stricke  aus  ih- 
rem Fenster  herunter  gelassen,  oder  die 
geschmückte  Isabel  aus  den  zurückge- 
schobenen Gittern  oder  Vorhängen  ihres 
Fensters  niedergesc hauet  habe,  und 
bald  darauf  von  ihren  Bedienten  auf  den 
gepflasterten  Hof  bis  zu  einer  völligen  Zer- 
sclimetterunor  ihrer  Gebeine  herunter 
gestürzt  vv'orden? 

Auch  in  dieser  Sitte  stimmt  das  ent- 
fernte Griechische  Alterthum  mit  dem 
Hebräischen  zusammen.  Befragen  wir 
den  Homer,  so  hören  wir  Odyss.  I.  329. 

8,0  ben    im    Söller   vernabni     den    himmli- 

sclien  Laut  des  Gesanges 

Jetzt  Ikarios  Tochter,  die  sinnige  Penelopeia." 

und  Odyss.  XIX,  6co. 

„Jene  spraclis,  und  stieg  in  die  prangenden 
Obergemächer ; 

Nicht  sie  allein;  ihr  folgten  auch  andere  die- 
nende Weiber. 
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Als  sie  nunmelir  den  Söller  ejTeiclit  mit  den 
dienenden  Jungfraun , 

Weüite  sie  dort  um  Odysseus,  den  trauten  Ge- 
mahl u.  s.  w." 

nach    Vo  s  s'  ens    LJehers. 

Ilias  III,  423» 

„Jene    (die    Helena)    trat   in   ihr   hohes    Ge- 
mach, die  edle  der  Weiber." 

Auch  abgesondert,  wie  im  Hebr.  Al- 
terthum,  waren  von  der  männlichen  Woh- 
nung die  Gemächer  der  Frauen.  Ilias 
VI,  247  = 

„Aber  den  Töchtern  waren  zur*  anderen  Seite 
des  Hofes 

Zwölf  gewölbte  Gemächer  aus  schön  geglätte- 
tem Marmor 

Dicht  an  einander  gebaut  u.  s.  w." 

Der  Aufmerksamkeit  meiner  Leser 
wird  nicht  entgangen  seyn ,  dafs  die  Ab- 
sonderung    der    Weiber    in     den     Zelten 
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auf  eine  völlig  entsprechende  Art,  aber  in 
einem  verstärkteren  Grade  in  die  innere 
Einrichtung  der  feststehenden  Woh- 
nungen in  Palästina  übertragen  wurde. 
So  wie  dort  den  hinteren  Raum  des  Zel- 
tes die  Frauen  mit  ihrer  Familie  einnah- 
men ,  und  waren  ihrer  mehrere ,  neben 
einander  in  abgekleideten  Abtheilungen 
wohnten,  so  verweilten  hier  in  den  in- 
neren Gemächern  an  einer  abgesonderten 
hinteren  Seite  des  Hauses  die  Palästine- 
rinnen  entweder  allein,  wenn  Eine 
die  Besitzerin  des  Harems  war,  oder  ge- 
trennt von  den  übrigen  Genossinnen  des 
Mannes  in  demselben  Stockwerke;  so 
wie  den  Frauen  des  Emirs  zuweilen  ein 
eigenes  Zelt  eingeräumt  wurde ,  so  sehen 
wir  die  Gemahlinnen  des  Königs  S  a  1  o  - 
mo  —  auf  welche  Sitte  auch  das  Buch 
Esther  *^)  anzuspielen  scheint,  ein  von 
dem  eigentlichen  Pallast  geschiedenes 
Hintergebäude  besitzen. 
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!^j!laren  Aussprüchen    der   Bibel    zufol- 
ge ^3)lebten  die  Palästinerinnen  durch  ho- 
he Mauern  von  der  übrigen  Welt  geschie- 
den, hinter  wohl  verriegelten  Thüren,  auf 
ihr  eigenes  Geschlecht  beschränkt,    unbe- 
merkt ihr  Daseyn.     Je  geheimnifsvoUeres 
Dunhel   sie    umgab ,    je   verborgener  ihre 
Zurüchgezogenheit    der   Aufsenvvelt    war, 
um  so  reiner  strahlte  der  Glanz  der  Jung- 
fräulichkeit, um  so  fester  schien  weibliche 
Unschuld  und    Tugend    bewährt.      Selbst 
der  Sprache  hat    der   Hebräer    diese    Ge« 
fülile  und  Vorstellungen  tief  eingedrückt; 
denn    die    Worte,    welche    ihm    den    Be- 
griff einer  Jungfrau   ^*3  umfassen,  he» 
zeichnen    ursprünglich    eine    gänzliche 
Verhüllung,    die  äufs erste    Abge- 
schiedenheit,    als    wenn     gleichsam 
die    Zartheit    der    Jungfräulichkeit    durch 
ein     Hervortreten    aus     dem     deckenden 
Schleier  der  Einsamkeit  mit   einem  Male 
hinschwände.     Auch  der  Sittenlehrer  S  i- 
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räch  bekennt  sich  zu  diesem  Urthcile, 
wenn  er  K.  VII,  24.  die  Vorschiiit  ein- 
schärft: „auf  die  Schamhaftigkeit  der 
Jungfrauen  ein  wachsames  Auge  zu  wer- 
fen, und  ihnen ,  um  sie  in  einer  scheuen 
Entfernung  zu  halten,  keinen  freundli- 
chen Blick  zuzuwenden. "  Es  sei  die 
Pflicht  eines  Vaters,  bemerkt  er  Kap. 
42  ,  II.  seine  Tochter,  damit  die 
Reinheit  ihres  Adels  nicht  befleckt  wer- 
de ,  hinter  Schlofs  und  Riegel  einzuker» 
kein;  denn  (Kap.  26,  15.)  ein  Weib, 
welches  schüchtern  zuriickbebe  und  züch« 
tig  den  Blick  zur  Erde  senke,  sei  ein 
Schatz,  dem  kein  anderer  an  Werth 
gleich  gesetzt  werden  könne. 

Philo,  der  im  sittenlosen  Alexandrien 
lebte  ,  wagte  sogar  *  ^)  die  Behauptung  : 
,,die  Jungfrauen  müfsten  im  Innern  ihrer 
Gemächer  ruhig  weilen;  die  Thüren,  die 
zum  Säuleniiange  am  Hofe  führten  —  diefs 
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sei  ihre  Gränze."  Den  Frauen  jedoch  ver- 
stattet er  einen  etwas  gröfseren  Raum  — 
den  Vorhof  —  als  das  äufserste  Ziel , 
über  welches  sie  sich  nicht  hinaushewe- 
gen  dürften.  Den  Verheiratheten  des  weib- 
lichen Geschlechts  räumte  die  Sitte  des 
Landes  (2  Mahkab.  IIT,  19.)  und  des 
Alterthums  überhaupt  gröfsere  Freiheiten 
ein ,  als  die  Jungfrauen ,  um  nicht  die 
feine  Linie  des  Auslandes  zu  überschrei- 
ten ,  sich  erlauben  durften. 

Keines  glücklicheren  Looses  hatten 
sich  die  Griechischen  Frauen  mit  ihren 
Töchtern  zu  rühmen ;  auch  sie ,  wie  uns 
Homer,  Hesiod,  Euripides  und 
andere  Schriftsteller  des  Alterthums  ^'^) 
berichten,  lebten  in  entlegeneren  Ge- 
mächern des  Hintergebäudes ,  die  durch 
Schlofä  und  Riegel  wohl  verwahrt  wa- 
ren ,  von  allem  geselligen  Umgange 
ausgeschlossen  und   aufserhalb    des    Krei- 
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ses  ihrer  nächsten  Blutsverwandten  völ- 
lig ungekannt.  Ueber  die  Schv/elle  der 
Thiir  wagte  sich  eine  Jungfrau  oder  eine 
ehrbare  Matrone ,  der  ihr  guter  Name 
theuer  war,  äufserst  selten.  Der  Anblick 
eines  Fremden ,  der  diesen  eingeschüch- 
terten Wesen  zufällig  begegnete ,  wenn 
eine  dringende  Nothwendigkeit  sie  aus 
den  klösterlichen  Mauern  ihrer  Wohnung 
geführt  hatte ,  entweihe  —  so  wähnte 
das  beklommene  Herz  —  die  vreibliche 
Ehre,  werfe  auf  die  Schamhaftigkeit  des 
Weibes  ein  verdächtiges  Licht. 

Zu  einer  fast  noch  drückenderen  Ein- 
kerkerung hatte  die  Macht  uralter  Ge- 
wohnheiten  in  Persien  das  Vvxibliche 
Geschlecht  verdammt,  wie  das  Buch 
Esther  und  PI ut a  rch  nebst  anderen 
Schriften  an  charakteristischen  Beispielen 
lehren. 
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Trennen  wir  in  unserer  Beschreibung 
die  Hirems,  welche  niedrigen  oder  mitt- 
leren Ständen  angehörten ,  von  den  Ha- 
rems der  Grofsen  und  der  Könige,  so 
begnügten  sich  jene  gewöhnlich  mit  Ei- 
ner Frau,  der  sie  höchstens  einige  Bei- 
schläferinnen zugesellten,  weil  ihre  be- 
schränktere Wohnung  und  ihr  geringeres 
Vermögen  den  zur  Aufnahme  und  Er- 
nährung  mehrerer  Weiber  erforderlichen 
Aufwand  versagten.  Hatte  aber  die  l.jiebe 
des  Mannes  dem  Bedürfnisse,  mehrere 
Frauen  zugleich  zu  besitzen,  sich  gefügt, 
so  wurden  ihnen  zwei  scharf  getrennte 
Abtheilungen  desselben  Stockwerks  zur 
eigenen  Wohnung  angewiesen  und  be-« 
sondere  Sklavinnen  jeder  Frau  zur  Be- 
dienung und  Aufwartung  übergeben. 
Mithin  bewachten  in  den  genannten 
Ständen,  sowohl  wenn  der  hintere  Flü- 
gel des  Gebäudes  Ein  Harem  allein 
bildete  oder    in   mehrere    gesondert   war. 
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keine  furchtbaren  Wäcliter  mit  drohen- 
den Argus-Augen  die  Eingezogenheit  der 
Frauen  und  Töchter,  sondern  blofs  Skla- 
vinnen, wenige  an  der  Zahl,  waren  die 
einzigen  Gefährtinnen  und  Gehülfinnen 
der  Mitglieder  des  Harems. 

Ganz  andere  Erscheinungen  lassen 
uns  die  Harems  der  Könige  und  der  er- 
sten Kronheamten  in  Palästina  erblicken. 
Hier  waren  eine  grofse  Reihe  von  Frau- 
enzimmern unter  dem  Namen  von  Köni- 
ginnen und  Beischläferinnen  *^) 
der  Willhühr  eines  Einzigen  über- 
gehen; hier  buhlten  in  einem  einzigen 
Pallaste  vereinigt  eine  nicht  geringe  Zahl 
der  schönsten  Jungfrauen  aus  Palästina, 
Aegypten ,  Phönicien  ,  Idumäa  u.  s.  w. 
um  den  Beifall  ,  um  den  Besitz  Eines 
despotischen  ,  glanzsüchtigen  Beherr- 
schers. Die  Pracht  der  Hebräischen  Kö- 
nige umgab  sich   gleich  den  heutigen  Be- 
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herrschen!  Asiens,  die  den  Besitz  einer 
fast  unübersehbaren  Geselbchait  von 
Frauenzimmern  zum  höchsten  Glanz  des 
Serails  rechnen ,  mit  einem  zahlreichen 
Harem ,  und  scli\7eifte  in  dieser  Liebha- 
berei so  unmäfsi:^  aus,  dafs  ein  in  dem 
5ten  B.  Mos.  17,  17.  ertheiltes  Gesetz 
dem  Unwesen  zu  steuern  bestimmt  war. 
Erzählt  doch  die  Bibel,  '^)  um  nur  ein 
Paar  namhafte  Beispiele  anzufuiiren , 
wenn  gleich  eine  gewisse  Cebertreibung 
sich  eingeschlichen  haben  sollte,  dafs 
Salomo  sechszig  Königinnen  und  acht- 
zig Beischläferinnen,  ^)  und  Rehabe- 
am  achtzehn  Königinnen  und  sechszie; 
Beischläferinnen  an  seinem  Hofe  zur 
freien  Auswahl  besessen  habe»,  und  dafs 
schon  vor  der  Errichtung  einer  Königs- 
würde mehrere  Volksanführer  in    Palästi- 


*)  Ja  einer  andern  Stelle  zufolge  soll  er  sogar  700 
Frauenzimmer  von  fürstlichem  Geblüt  und  3co  Bei- 
schläferinnen gehabt  haben! 
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na,  z.  B.  Gideon  siebenzig  leibliclie 
Söhne,  und  Ibzan  dreifsig  Söhne  und 
dreifsig  Töchter  unter  ihren  unmittelba- 
len  Nachkommen  aufführen  konnten. 


Legen  wir  das  merkwürdige  Buch 
Esther  zum  Grunde,  so  wurden  die  rei- 
ztendsten  Mädchen  aus  den  verschiedensten 
Provinzen  der  grofsen  Persischen  Monarchie 
—  oder  beziehen  wir  diese  Angabe  auf 
Palästina  —  aus  diesem  Staate  selbst  und 
den  benachbarten  Gegenden  von  den  Ober- 
aufsehern des  königlichen  Harems  zu  Op- 
fern der  Wollust  für  ihren  genufssüch- 
tigen  Beherrscher  mit  prüfender  Sorgfalt 
ausgelesen.  Aufgenommen  in  das  Serail 
schmachteten  sie  unter  ihren  Mitschwe- 
stern, bis  die  Aufmerksamkeit  des  Königs 
auf  ihre  Reitze  hingelenkt  woiden  oder 
der  zufällige  Beifall  des  Oberaufsehers 
sie,  um  mit  den  Gunstbezeigungen  ihres 
Gebieters  beglückt  zu  werden,    aus    dem 
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Kreise  der  übrigen  ausgewählt  hatte. 
Alsdann  wurde  ihnen  ein  besonderes  Ge- 
mach mit  mehreren  Zofen,  die  ihren  Be- 
fehlen gehorchen  mufsten,  zur  gebühren» 
den  Auszeichnung  eingeräumt ,  und  nach 
Hofsitte  zwölf  Monate  hindurch  die  wohl- 
riechendsten Wasser ,  die  köstlichsten 
Salben  versch\i'endet,  um  der  Haut  eine 
reine  Glätte,  eine  zarte  Geschmeidigkeit 
zu  verleihen,  und  die  Auserwählte  in  ein 
Meer  von  den  lieblichsten  Düften  ein- 
gehüllt, Waren  nach  diesen  Vorbereitun- 
gen die  natürlichen  Reitze  bis  zum  blen- 
dendsten Glänze  erhöht,  hauchte  die  Ge- 
priesene, die  der  königlichen  Umarmun- 
gen gewürdigt  werden  sollte,  die  feinsten 
Wolilgerüche  aus :  dann  wurde  sie  der 
Ehre ,  welche  ihr  zu  Theil  werden  soll- 
te,  für  würdig  gehalten.  Hatte  sie  kei- 
nen aufserordentlich^n  Eindruck  auf  ihren 
Gebieter  gemacht,  so  kehrte  sie  zu  den 
übrigen  Bewohnerinnen  des  Harems  in  die 
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Verborgenheit  zurück,  in  welcher  sie  ein- 
sam ihr  Daseyn  verlebte,  wenn  nicht  ein 
günstiger  Zufall  sie  von  dem  peinigenden 
Gefühle,  verstofsen  zu  seyn,  nach  einiger 
Zeitentfernung  von  neuem  befreite.  War 
es  ihr  aber  gelungen,  durch  die  Macht  ih- 
rer körperlichen  Vorzüge  das  Herz  des 
Monarchen  so  sehr  zu  fesseln,  dafs  sie 
ihm  unentbehrlich  ward  und  alle  übrige 
Gemahlinnen  verdunkelte,  so  trat  sie  in 
die  Reihe  der  Königinnen  und  ward  zur 
Beherrscherin  des  Harems  erhoben.  Hier 
bewohnte  sie  mit  den  übrigen  Frauen- 
zimmern, welche  gleichen  Rang  mit  ihr 
theilten,  einen  besonderen,  prachtvolleren 
Flügel  des  plintergebäudes  und  genofs 
diejenigen  Ehrenbezeigungen ,  auf  wel- 
che die  Auserwählte,  die  B  e  gün- 
stig tste  der  Königinnen  mit  Recht  An- 
spruch machen  durfte.  So  wie  hingegen 
auf  der  einen  Seite  die  geringfügigsten 
Ursachen    hinreichend   waren ,    den   wan- 
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l^elmütliigen,  nach  aufwallenden  Leiclen- 
schaften  handelnden  Beherrscher  zu  be- 
stimmen ,  dals  er  die  liaum  erhohrene 
Lieblingin  mit  einer  andern  rasch  ver- 
tauschte :  eben  so  ward ,  wenn  sie  sich 
in  ihrem  vielvermögendea  Einflüsse  auf 
das  Herz  und  den  Willen  des  Königs 
fortwährend  zu  behaupten  wufste ,  ihre 
nahe  V^erbindung,  der  vertraute  Umgang 
mit  diesem  nur  «lar  zu  üft  ein  ücfährli- 
ches  Werkzeug  eigener  Rachsucht,  oder 
von  ränkevollen  Hofbedienten  und  ein- 
zelnen Mitgliedern  der  regierenden  Fa- 
milie zu  den  gehässigsten  Intriguen  ,  .  zu 
den  grausamsten  Entwürfen  gemisbraucht. 
Wie  wenige  Schwierigkeiten  mochte  es 
einer  Hebräerin  oder  einer  Ausländerin, 
die  sich  zu  dieser  hohen  Stufe  emporge- 
schwungen hatte  ,  kosten  ,  ihren  charak- 
terlosen ,  ohnmiichtigen  Gemahl,  indefs 
er  in  ihren  Genüssen  schwelgte,  in  einer 
schwachen  Stunde  zu  den  für  Land  und 
11.  Th.  27 
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Volk  nachtheiligsten  Beschlüssen  zu  ver- 
leiten ,  zumal  wenn  ihre  Schlauheit  und 
ihre  Gewandtheit  di6  Blöfsen  des  Thron- 
besitzers zu  ihren  Zwecken  trefflich  za 
benutzen  verstand? 

Dieses  zunächst  nach  dem  Buche 
Esther  entworfene  Gernahlde  des  inne- 
ren Lehens  in  dem  Serail  Persischer  Kö- 
nige dürfen  wir,  wenn  wir  den  langen 
Zeitraum  von  12  Monaten,  der  zu  den 
kostspieligsten  Vorbereitungen  verwandt 
und  in  der  Persischen  Schwelgerei  vor- 
züglich gegründet  war,  auf  eine  kürzere 
Dauer  beschränken ,  ah  vollkommen  an- 
wendbar auf  die  an  den  Palästinischen 
Höfen  herrschenden  Gewohnheiten  he* 
trachten.  Denn  die  zahlreichen  Beispiele» 
welche  uns  die  biblische  Geschichte  — 
ich  will  hier  nur  an  die  Bathseba  und 
Isabel  erinnern  —  liefert,  und  die  viel- 
fachen    bis    in    Kleinigkeiten    zusammen- 
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trefFenden  üeberelnstimmungen  zwiscten 
dem  Buche  Esther  und  den  übrigen 
Erzählungen  des  A.  T.  von  der  inneren 
Einrichtung  der  Palästinischen  Harems, 
die  uns  unmittelbar  beschäftigen  werden, 
nebst  der  durchaus  unveränderten  Gestalt, 
vrelche  das  Bild  der  Gegenwart  den 
Beobachter  erblicken  läfst,  müssen  uns 
.die  ausgehobene  Schilderung,  wozu  das 
Buch  Esther  die  Züge  liefert,  als 
eine  treue  Abspiegelung  von  den  Harems 
der  Palästinischen  Könige  dar- 
stellen. 

Die  Gemächer,  w^elche  von  den  ei- 
gentlichen königlichen  Gemahlinnen  ,  sie 
mochten  nun  ursprünglich  zu  diesem 
Kang  auserkohren  worden  oder  dem  Ent- 
zücken ,  welches  ihre  Reitze  eingeflöfst 
hatten ,  diese  Stufe  verdanken ,  standen 
eben  so  wohl ,  als  diejenige  Abtheilung, 
welche  die    blofsen    Beischläferinnen    be- 

27     * 
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wohnten,  unter  der  unmittelbaren  Auf- 
sicht jener  Halb  mann  er,  die  Jes.  56, 
3.  einem  vertrockneten  Baum  verglichen 
werden.  Jeder  Flügel  hatte  einen  sol- 
chen strengen  Wächter  zum  Oberaufse- 
her,  der  an  seine  Untergebenen,  (Esth. 
II,  8-  14  ver^l.  mit  IV,  4.  ßg.  und 
Daniel  I,  3.  flg.)  die  zu  derselben 
Classe  verstümmelter  Menschen  gehörten, 
seine  näheren  Befehle  ertheilte  und  mit 
ihnen  gemeinschaftlich  das  wichtige  Amt 
verwaltete* 

So  wenig  sich  nun  mit  dem  unnatür- 
lichen Zustande  dieser  Haremshüter  Lie- 
he zum  anderen  Geschlechte  und  Hang 
zu  wollüstigen  Genüssen  der  Art  ver- 
trug, wie  Sir  ach  *^)  schon  unter  pas- 
senden Vergleichungen  bezeichnet ,  so 
tief  gewurzelt  war  auf  der  andern  Seite 
bei  ihnen,  aus  leicht  aufzufindenden  Grün- 
den ,  die  eifersüchtige    Begierde,    diejeni- 
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gen  Freuden ,  auf  welche  sie  selbst  Ver- 
zicht zu  leisten  gezwungen  waren  ,  auch 
Anrlern  mit  tückisclier  Schlauheit  zu  ver- 
eiteln. Es  lionnte  daher  der  argwöhni- 
sche Geist  des  Asiaten  keine  zweckmä- 
fsigere,  genauer  berechnete  Wahl  treffen, 
als  wenn  er  ihnen  über  seine  Frauen 
und  Töchter  und  diejenigen  eingekerker- 
ten Schönen,  welche  seinen  Lüsten  die- 
nen sollten ,  die  schützende  Aufsicht  an- 
vertraute.  ^'^) 

Weil  diese  entmannten  Bewahrer  der 
weiblichen  Unschuld  und  Späher  aller 
ihrer  Handlungen  den  Asiatischen  Mo- 
narchen so  wesentliche  Dienste  leisteten 
und  an  ihre  Person  so  fest  geknüpft  wa- 
ren ,  so  genossen  sie  das  gröfste  Ansehen 
im  Serail  und  wurden  zu  den  wichtig- 
sten Angelegenheiten ,  zu  den  raifslich- 
sten  Geschäften  mit  vorzüglichem  Zutrau- 
en gebraucht.      In    ihren    Händen    waren 
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die  ansehnlichsten  Hofbedienungen.  SI« 
umgaben  als  die  sicherste  Leibwache  die 
Person  ihres  Beherrschers,  sie  verwalte- 
ten in  den  innersten  Gemächern  die  aus- 
gezeichnetsten Aemter,  zu  denen  blols 
Günstlinge  genommen  zu  werden  pflf'g» 
ten.  Auch  aufserhalb  des  Serails  sehen 
wir  sie  niehrere  wichtige  Stellen,  z.  B, 
die  Oberbefelilshaberstelle  üljer  die  Sol- 
daten ,  bekleiden.  Daher  wurden  sie, 
wie  uns  ebenfalls  die  Bücher  der  Bibel 
lehren,  den  Priestern  und  den  höchsten 
Krpnbeamten  an  l\ang    gleichgesetzt. 

In  einer  bekannten  Erzählung  aus 
den  frühesten  Zeiten  des  Christenthums, 
wo  diese  Sitte  in  Palästina  an  den  Höfen 
und  in  den  Pallästen  der  Grofsen  fort- 
dauerte,  weil  sonst  Jesus  auf  sie,  als 
eine  allgemein  bekannte  Erscheinung, 
nicht  würde  angespielt  haben,  machen 
wir    sof^ar    in    der    Person    eines    solchen 
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Halhmannes  die  Bekanntschaft  mit  einem 
Oberschatzmeister  bei  einer  Aethiopischen 
Königin.  Zuweilen  mochte  jedoch  der 
Fall  eintreten ,  dafs  wegen  der  aufge- 
zählten Erscheinungen  die  ersten  Hofbe- 
dienten ,  auch  wenn  sie  einen  u  n  v  e  r* 
sehrten  Körper  besafsen  ,  dennoch  ^ *) 
mit  dem  Namen  jener  verstümmel- 
ten Menschen  belegt  w'urden. 

Also  nicht  blofs  bei  den  Hebräern, 
sondern  auch  bei  den  Aethiopiem ,  Ae* 
gyptern,  Persern  und  Babylonierli,  wie 
viele  Beispiele  bei  alten  Schriftstellern  zu 
erkennen  geben,  ^2)  wa»en  dieser  Gattung 
von  Menschen  die  wichtigsten  Posten  bei 
den  Harems  und  an  den  Höfen  anver- 
traut. In  dem  Zeitalter  des  Jeremias 
(K.  38,  7)  begegnen  wir  schon  Moh- 
ren als  Aufsehern  über  die  Gemächer 
der  Frauenzimmer. 
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Auch  diese  einflufsrelchen  Menschen 
spielten  bei  Verschwörungen ,  Thronum- 
wälzungen  u.  s,  w^.  häufig  eine  wichtige 
Rolle,  und  misbrauchten  die  Schwächen 
ihres  Gebieters  zu  den  abscheulichsten 
Zwecken. 

Nach  einem  verjüngten  Mafsstabc 
dürfen  die  bisher  vorgetragenen  Bemer- 
kungen auch  auf  die  Harems  der  Statt- 
halter und  anderer  erhabener  Staatsbe-? 
dienten  angev/andt  werden.  Der  Feld- 
herr Hol  o  fern  es  hatte  sein  Harem, 
welches  er  in  d'^n  Krieg  mit  sich  führte, 
einem  solchen  Oberaufseher,  dem  er  die 
gänzliche  Besorgung  aller  seiner  Innern 
Angelegenheiten  anveitraut  hatte,  über- 
geben. Von  diesem  wurde  auch  die 
schöne  Judith,  sobald  wie  sie  sich  un- 
fern des  Lagers  hatte  erblicken  lassen, 
in  das  der  abgesonderten  weiblichen 
Wohnung  bestimmte  Zelt    abgeführt. 
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Weiter  dürfen  wir  diesen  Gegenstand 
nicht  verfolgen,  wenn  wir  das  vorschwe^ 
bende  Ziel  nicht  allzusehr  aus  den  Au« 
gen  verlieren  wollen ,  so  vielfältig  auch 
die  nach  den  Blättern  der  Vorwelt  ge- 
zeichnete einsame  Lage  des  weibliche^ 
Geschlechts  zu  einer  Reihe  von  Betrach- 
tungen verleiten  möchte.  Aber  umgehen 
darf  ich  die  Frage  nicht,  w^eil  sie  mit 
unserm  Zweck  zu  genau  zusammenhängt; 
aus  welcher  Ursache  oder  Vorstellung 
wir  uns  die  Einkerkerung  der  blühend- 
sten Jungfrauen  zunächst  und  der  Frauen 
überhaupt,  die  in  unseren  Tagen  '^) 
durch  die  meisten  Länder  Asiens  und 
AfrUka's  und  des  Türkischen  Reichs  in 
einem  verstärkteren  Grade  fortdauert,  am 
befriedigendsten  aufklären  können? 

Dieser  herrschenden  Gewohnheit  liegt 
nicht,  wie  Thornton  ^'^)  glaabt,  Ach- 
tung   für    die    Schonung    des    weiblichen 
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S«liamgefiihls  zum  Grunde,  als  wolle 
man  durch  diese  Huldigung  das  Bekennt- 
iiifs  ablegen,  Frauenzimmet  könne  nie- 
mand gleichgültig  und  mit  reinem  Herzen 
anschauen ;  sondern  das  Gefühl  der  qual- 
vollsten Eifersucht,  welche  die  Schätze, 
die  man  als  sein  rechtmafsiges  Eigen- 
thum  betrachtete»  nicht  fern  genug  den 
Blicken  der  Menschen  entziehen  zn  kön- 
nen wähnte.  Der  bei  dem  Asiaten  tief- 
gewurzelte  Argwohn ,  die  Gegenstände 
seiner  Lust,  seiner  Begierden  würden, 
wenn  sie  aus  der  Verborcenheit  hervor- 
träten ,  mit  enthüllten  Reitzen  öfFentlich 
erschienen,  lüsterne  Blicke  erregen,  Lie- 
be und  Beifall  bei  anderen  Männern  sich 
erwerben,  ist  die  einzige  Quelle,  aus 
der  alle  die  genannten  Erscheinungen 
ungezwungen  sich  ableiten  lassen. 

Fassen  wir  diesen    Gesichtspunkt  auf, 
so  erscheinen,   um    zum  öebräischen  Al« 
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terthum  zurückzukehren,  die  unzähligen 
Klagen,  welchen  wir  in  den  prophetischen 
Schriften  des  A.  T.  über  die  Verletzung 
des  ehelichen  Verhältnisses  zwischen  Je- 
hova  uad  dem  Israelitischen  Volke  be- 
gegnen ,  so  wie  das  Bild  des  eifersüchti* 
gen  Hehr.  Nationalgottes  selbst,  welches 
uns  die  Bibel  aufstellt,  in  dem  klarsten 
Lichte,  iu  dem  trefflichsten  Zusammen- 
hange. 

Zu  demselben  Resultate  gelangen  wir, 
wenn  wir  in  Beziehung  auf  diese  Vor- 
Stellungen  mehrere  Ereignisse  in  der  bi- 
blischen Geschichte  unserer  Aufmerksam» 
keit  würdigen.  Man  erwäge,  dafs  nach 
2  Sam,  12,  II.  die  härteste  Kränkung, 
die  der  Hebräer  an  seiner  Ehre  eileiden 
konnte,  die  war,  wenn  sein  Harem  die 
Beute  eines  Andern  wurde,  seine  Frauen 
und  Beischläferinnen  dem  Gelüste  eines 
Fremdlings  zu  dienen  gezwungen  waren. 
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Daher  glaubte  Absalom  (ebend.  K.  i6, 
21.)  seinen  Vater  nicht  unversöhnlicher 
beleidigen  zu  können ,  als  wenn  er  die 
zurückgelassenen  Beischläferinnen  dessel- 
ben schändete.  Solche  Unglückliche, 
die  durch  eine  fremde  Berühruns:  ent- 
weihet  worden,  wurden  als  ein  verunrei- 
nigender Anblick  (ebend.  20,  3 )  in  die 
tiefste  Dunkelheit  vergrabeft ,  zur  ewigen 
Wittwenschaft  verdammt  und  forderten, 
um  den  Schimpf  auszulöschen  ,  die  näch- 
sten Blutsverwandten  (ebend.  13  22  flg.) 
zur  grausamsten  Rache  auf. 

Auiser  den  klingelnden  Fufsfesseln, 
wie  oben  bemerkt  worden,  liefern  die 
verschiedenen  Gattungen  von  Schlei- 
ern, welche  wir  den  Hebräerinnen  zu- 
erkannt haben,  keinen  schwachen  Ne- 
benbeweis für  die  Richtigkeit  unserer  An- 
sicht. Denn  läfst  sich  in  der  sowohl  im 
hohen  Alterthum ,  als  auch  in  den  Tagen 
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der  Gegenwart  mit  gebieterischer  Strenge 
den  Frauen  und  PJadcbeii  gebotenen 
Sitte,  den  Kopf  sorgfältig  zu  verhüllen, 
nur  im  Geringsten  die  peinigende  Be* 
sorgnlfs  verliennen  ,  Frauenzimmer  möch- 
ten ohne  diefe  Vorsicht  durch  ein  feuri- 
ges Auge,  durch  einen  schmachtendea 
Blick,  durch  ein  süfses  Lächeln  oder 
durch  einen  unnennbaren  Zauber,  der 
über  ihr  ganzes  Gesicht  ausgegossen  sey, 
wollüstige  Bilder  der  Phantasie  erzeugen, 
Begierden  entzünden ,  die  der  ehelichen 
Treue ,  der  weiblichen  Schamhaftigkeit 
und  der  Anhänglichkeit  an  das  elterliche 
Haus  drohende  Gefahren  bereiteten? 

Erzählt  schon  Homer    von    der    He- 
lena  (Ilias  III,  419): 

„Eilend  ging  sie,     gesenkt  den  silberglän- 
zenden S  chleier" 

und  Ilias  XIV,    134    von    der    geputzten 


430  Dritter   Abschnitt, 

Juno,  dafs  sie  vorhabend  eine  Reise  in 
diese  Gewohnheit  sich  gefügt  habe,  in- 
dem  wir  lesen; 

„Auch  ein  Schleier  umhüllte  das  Ilaupt  der 
erliabeneii  Göttin , 

Lieblich,  und  neu  vollendet;  er  schimmerte, 
hell  wie  die  Sonne." 

Wagte  selbst  die  Penelopeia  nicht, 
wenn  sie  aus  ihren  oberen  Gemächern 
zum  Saal  der  Freier  sich  verfügte  ,  ohne 
eine  geziemende  Gesichtsverhüllung  zu 
erscheinen.  Denn  (s.  Odyss.  I,  333. 
XVI,  413.) 

„Als  sie  nunmehr  die  Freier  erreicht,  die  edlö 

der  Weiber , 
Stand  sie  dort  an  der  Pfoste  des  schön  gewöl- 

beten  Saales , 
HingesenKt     vor    die    Wangen     des    Haupt- 
Schmucks  schimmernde  Schleie  r.'* 

( 
Wie     vielmehr    la;;    der    Hebräerin ,     die 
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von  den  Augen  eines  Argus  bewacht 
wutde,  die  Pflicht  ob,  wenn  sie  nur  aus 
einem  Gemach  ihrer  Wohnung  in  das 
andere  ging  oder  sich  auf  den  einge- 
schlossenen Hof  ihres  Harems  wagte,  sich 
nie  ohne  die  Beoleitunfj  eines  Schleiers 
ertappen  zu  lassen,  um  bei  dem  gering* 
sten  Geräusch  oder  der  unerwarteten  Her- 
annäherung einer  Mannsperson  ihr  Ge- 
sicht augenblicklich  verhüllen  zu  können ! 


Wollen  Wir  auch  die  Hebräerinnen 
'von  dem  heute  nicht  ungewöhnlichen 
Zwange,  ^^)  vor  ihren  Brüdern  und  Vä- 
tern in  dem  Harem  selbst  verschleiert 
zu  erscheinen,  gern  entbinden  :  so  durfte 
dennoch  der  Schleier,  dieser  Wächter 
der  Schamhaftigkeit  und  Keusjchheit,  wie 
ihn  Tertullian  nennt,  der  ihn  mit  der 
weiblichen  Natur  unzertrennlich  verbun- 
den glaubt,  ^^)  nie  selbst  in  der  Eicsam- 
keit  von  ihrer  Seite    weichen,    um   nicht 
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dem  leicht  beweglichen,  Verderben  brin- 
genden Argwohn  Nahrung  zu  gehen. 
Der  höchste  Stolz  eines  Vaters  war 
es  damals,  wie  jetzt,  ^wena  er  von 
seiner  Tochter  sagen  konnte :  »ein- 
gehüllt in  -den  Schleier  der  Un- 
schuld kennt  den  Glanz  ihrer  Anmuth 
allein  der  Spiegel;  die  kostbaren  Stirn- 
binden allein  haben  ihre  Reitze  berührt. 
Unter  einem  undurchdringlichen 
Schleier  ist  sie  allen  Blicken  entzogen, 
rein  ist  sie,  wie  eine  eingeschlos- 
sene Perle.** 

Wenn  nun  die  Schamhaftigkeit  im 
Homerischen  Zeitalter  gebot  (s.  die  zu- 
letzt angef.  St.),  dafs  selbst  Königinnen, 
wenn  sie  ihre  Gemächer  verlassend  der 
männlichen  Vv^ohnung  sich  genähert  hatten, 
stets  in  Begleitung  dienender  Weiber  oder 
Jungfrauen  mit  züchtig  gesenktem  Blick 
an  der  Schwelle  harrten  :  so  dürfen  wir  er- 
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warten,  dafs  im  Hebr.  Alterthum  ehrbare 
Sklavinnen  oder  finstere  Verschnittene  in 
solchen  Fällen  den  Tritten  der  Gebiete- 
rin gefolgt  seyen.  Und ,  so  wie  gegen- 
wärtig der  Herr  des  Harems  nicht  unan- 
gemeldet oder  ohne  vorzubereiten  in  die 
Gemächer  seiner  Frauen  und  Kinder  ein- 
dringt, sondern  an  die  Oberaufseber  zu- 
vor sich  wendet,  welche  die  wohlverrie- 
gelten Thiireu  aufschliefsen :  so  schon- 
ten ohne  Zweifel  die  Palastinischeu  Kö- 
nige  und  Grofsen  das  Schaamgefühl  ihrer 
weiblichen  Familie,  wenn  Bedürfnisse  sie 
zu  ihr  führten.  Wagte  doch  selbst  Te- 
le mach,  beauftragt,  die  Aufseherin  der 
dienenden  Mägde  im  Pallaste  zu  rufen, 
nicht,  rasch  vorwärts  zu  schreiten,  son- 
dern (22,   394) 

,.Poclit  an  die  Tluir'  und  crmnhnte  die  Pileere- 
rin  E  uiyklei  a." 

Wenn    auch    die    bisherigen    Betrach- 
//.  Th.  28 
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tungen    über    die    Abgeschiedenheit    des 
weiblichen    Geschlechts     in    Palästina     in 
den  Yoistellungen  und  Ansichten,  welche 
die  Bibel  mittheilt,  vollkommen  gegründet 
sind,      so     dürfen      wir     uns      gleichwol 
auf   der    anderen    Seite   nicht    verbergen, 
dafs  in  den  mittleren  und    unteren    Stän- 
den,  denselben  Büchern  des  A.  T.  zufol- 
ge, weniger  drückende  Schranken  die  Be- 
wohnerinnen    des    Harems    einschlössen, 
und     dafs     die    Hebräerinnen     überhaupt 
in  dem  Umfange    ihrer  Häuser    eine    ob- 
gleich immer  beschränkte ,    dennoch    grö- 
fsere  Freiheit    genossen ,      als     deren    die 
heutigen    Asiatinnen     sich    rühmen    kön- 
nen.     ^^)     Dieses     war     vorzüglich     als- 
dann   der    Fall ,     wann    eine    gefährliche 
Krankheit  die  Erscheinungr    eines    helfen- 
den  Priesters  oder  Propheten    erheischte, 
wie    zu  Elias 's    und    Christi    Zeiten, 
wann  ein  begeisterter  Lehrer  als  Gesand- 
ter  der  Gottheit   religiöse  und  moralische 
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Vorträge  hielt,  wann  in  wichtige  Staats- 
umwälzungen der  eigene  Vortheil  einer 
Königin  vielfach  verflochten  war,  wann 
aufserordentliche  Ereignisse  auf  das  Wohl 
und  Wehe  der  Haremsbewohnerinnen  ei- 
nen entscheidenden  Einflufs  hatten,  wann 
endlich  über  dem  Leben  des  Mannes 
oder  der  Kinder  eine  drohende  Gefahr 
schwebte.  Oft  hing  es  jedoch  von  der 
besonderen  Milde  ,  von  der  zärtlicheren 
Zuneigung  eines  Königs  oder  Hausherrn 
ab ,  ob  sich  die  Frauen  und  Töchter  in 
ihren  Obergemächern  freier  betragen  oder 
dieselben  mit  weniger  Bangigkeit  (l  Sam. 
19,  12.  2  Sam.  6,  20.  B.  Tobi  4,  17.) 
verlassen  durften.  Zwangen  gar  Dürftig- 
keit und  die  Nothwendigkeit ,  auf  die 
Hülfe  dienender  Mägde  gröf.stentheils 
Verzicht  zu  leisten  und  sich  mehr  auf 
die  eigenen  Kräfte  zu  beschränken ,  zu 
einem  engeren  Beisammenwohnen ,  zu 
einem    häufigeren  Verlassen    des  Harems, 

28* 
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so  lionnten  freilich  die  Grenzlinien  zwi- 
schen den  beiden  Geschlechtern  nicht  so 
scharf,  als  in  güutigeren  Verhältnissen, 
gezogen  werden. 

Aber  erkennen  wir  auch  diese  weni- 
gen  Ausnahmen  an  und  räumen  wir  auch 
ohne  Schwierigkeit  ein ,  dafs  der  Druck 
des  finsteren  Argwohns  nicht  mit  der 
furchtbaren  Schwere,  womit  er  heute 
auf  dem  weiblichen  Geschlechte  in  Asien 
u.  s.  w.  ruht ,  über  die  Hebräerinnen  sei- 
ne Herrschaft  ausübte :  nichts  desto  we- 
niger war  die  Scheidewand  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  in  Palästina  grofs 
genug,  um  jede  zärtliche  Annäherung 
durch  gesellschaftlichen  Verkehr,  um  je- 
de reltzende  Wechselwirkung  auf  immer 
auszuschliefsen. 

Diese  völlige  Entfremdung,  worinn  die 
Bewohner    Palästina's     von     den    Frauen 
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und  Töchtern  ihres  Landes  lebten,  mufste 
ihnen  bei  den  wechselseitigen  Zufammen- 
hünften  jener  in  traulichen  Unterhaltun- 
gen den  kleinsten  Platz  misgönnen.  Da- 
mals ,  wie  jetzt,  ^^)  mufste  es  unhöflich 
und  beleidigend  scheinen ,  ja  den  Ver- 
dacht eines  verbotenen  Umgangs  erregen, 
wenn  ein  Jüngling  bei  einem  Hausherrn 
nach  dem  Befinden  der  weiblichen  Mit- 
glieder seiner  Familie  sich  würde  erkun- 
diget haben.  Ein  solcher  Fall  vt^rde 
mithin  vor  Jahrtausenden  eben  so  we- 
nig als  jetzt  eintreten  ,  und  liefse  sich 
die  Erwähnung  derselben  nicht  ver- 
meiden, so  mochte  man  zu  denselben 
schonenden  Umschreibungen ,  die  die 
Schicklichkeit  in  unseren  Tagen  vor- 
schreibt, seine  Zuflucht  nehmen. 

Gab  endlich  —  um  dieses  hier  noch 
beizufügen  —  schon  das  Zelt  fliehenden 
Unglücklichen  einen  sicheren  Aufenthalt, 
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so  mufsten  die  dunkelen  Mauern  des  Ha- 
rems einen  noch  zuversichtlicheren  Schutz 
gegen  Nachsuchungen  gewähren. 


Zweites     Kapitel, 

Von  den  häuslichen  Beschäftigungen  und  Freuden 
einer   Tlebräeritu 


I.  Dieselben  Beschäftigungen,  welche 
wir  oben  den  Hebräerinnen  in  ihrem  N  o- 
madenzustande  zugeschrieben  haben, 
dürfen  wir  ihnen  auch  in  einem  gröfse- 
ren  Umfange  und  mit  einigen  anderen 
vermehrt  als  Städterinnen  zuerken- 
nen. 

Eine  Hauptstelle  in  dem  Kreise  der 
weiblichen  Pflichten  nahmen  die  Beschäf- 
tigungen mit   der  Spindel  und  am  Weber- 
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stuhle  ein ,  womit  in  späteren  Zelten  die 
Arbeiten  mit  der  Nadel  abwechselten. 
Indefs  es  einer  würdigen  Hausfrau  ob- 
latr,  den  Töchtern  und  dienenden  Mäg- 
den die  Arljeiten  zuzutheilen  und  über 
ihre  Thätigheit  eine  wachsame  Aufsicht 
zu  führen,  leitete  sie  selbst  durch  ein 
musterhaftes  Beifpiel  zur  Geschicklichkeit 
und  Vervollkommnung  ihrer  Kenntnisse 
an  und  munterte  durch  regsamen  Fleif» 
zur  eifrigen  Nachahmung  auf.  Für  ihre 
eigenen  Bedürfnisse  und  die  Mitgliedfr 
der  männlichen  Familie  besorgten  die 
Bewohnerinnen  des  Harems  die  erforder- 
lichen Kleidungen  und  die  zur  Verzie- 
rung der  Zimmer  und  üblichen  Lebens- 
weise unentbehrlichen  Vorhänge ,  Tep- 
piche und  Decken;  (Prov.  7,  16.  31, 
23.)  und  was  für  feine  Gebilde  aus  den 
mannigfaltigsten  Stoffen  unter  ihren 
künstlerischen  Händen  hervorgingen,  da- 
von   haben    meine     Leser    an    mehreren 
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reitzenden    Proben    sich    zu    überzeugen 
mehrfache  Gelegenheit  gehabt. 

Die  Pflege  und  Erziehung  der  KIn  • 
der,  an  der  auch  die  Knaben  bis  zu  dem 
Alter,  wo  der  Wohlstand  die  Trennuncr 
der  beiden  Geschlechter  erheischte,  Thell 
nahmen ,  bildete  einen  zweiten  wichtigen 
Theil  des  weiblichen  Berufs.  Die  zar- 
ten Wesen  empfingen ,  nachdem  sie  in 
Wasser  gebadet,  mit  Sal«  gerieben  und 
in  Windeln  eingewickelt  worden  (Ezech. 
X6 »  4 )  die  erste  stärkende  Nahrung  an 
der  Mutter  Brust;  unter  der  regen  Sorg- 
falt der  Mütter  entwickelten  sich  die  Ge- 
fühle und  Anlagen  der  Kinder  allmah- 
lig  zu  den  Verbältnissen,  in  die  ein 
späteres  Alter  sie  führte.  Indefs  der 
Sinn  des  Knaben  in  den  einsamen  Ge- 
mächern des  Harems  durch  unzählig  oft 
wiederkehrende  Erscheinungen  zu  Beob- 
achtungen geweckt  wurde,    die  ihm  den 
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künftigen  Lebenspfad  bezeichneten :  so 
nahm  das  Gefühl  des  Mädchens  durch 
die  Von  aufsen  auf  sie  einwirkenden 
Eindrücke  eine  Richtung  an ,  die  sie  mit 
ihren  Obliegenheiten  unvermerkt  ver- 
traut machte,  -')  und  für  die  Anleitung, 
welche  sie  in  Be2lchung  anf  diese  er- 
hielt ,  durchaus  empfänglich  stimmte. 
(Mich«  2,  9.  Sirach  7,  27.  23»  I4-) 

Die  Kochkunst  war  zwar  selbst  Kö- 
nigstöchtern (2  Sam.  13,  S)  nicht  fremd ; 
doch  scheint  sie  ,  so  wie  andere  Ilans- 
haltungsgefchäfte  in  den  Seralls  und  in 
den  Häusern  der  Grofsen  und  Reichen, 
(l  Sam.  8,  13  )  entweder  blofs  von  Skla- 
vinnen unter  den  Augen  der  Oberaufsehe- 
rin oder  von  dienenden  Mägden  nach  der 
Vorschrift  und  der  Aufsicht  der  Hausfrauen 
geübt  und  besorgt  worden  zu  seyn.  Dassel- 
be gilt  auch  von  der  Mischung  und  Zuberei- 
tung der  Getränke,  welche  dieBequemlich- 
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keltsliebe  und  die  Ueppigkeit  der  Hebräe- 
rinnen in  dem  fünften  und  sechsten 
Zeitraum  dienenden  Zofen  gern  überlas- 
sen haben  wird.  In  den  früheren  Zeiten 
einer  gröfseren  Einfachheit  mochten  je- 
doch selbst  die  vornehmsten  Haremsbe- 
wohnerinnen sich  nicht  schämen ,  einer 
solchen  Arbeit  sich  selbst  zu  unterziehen 
nach  dem  Beispiele  der  Königinnen  im 
Homerischen  Zeitalter,  von  denen  der 
Dichter  singt:  Odyss.  VI,  76  (es  ist  die 
Rede  von  der  Königinn  Arete) 

„Auch  die  Mutter  legt"'  ihr  labende  Speis'  £n 
ein  Kt'vstlein, 

Mancher  Art,  und  Gemüse  dazu,  und  gab  lin- 
des Weines 

Im  geisledernen  Schlauch."  , 

X,  234 

„Mengete  dann  (Circe)  des  Käses    und  Mehls 
und  gelblichen  Honigs 
Ihnen  im  Pramnischen  Wein." 


^rste    Uehersicht,  443 

IV.   220. 

„Schnell  in  den  Wein  warf  jene,    wovon    sie 

tranken,  ein  Mittel 
Kummer  zu   tilgen   und    Groll ,    und   jegliclier 
Leiden  Gedäclitnifs»*' 
yergl.  lüfi^  XI.  624.  ilg. 

Doch  in  den  weniger  bemittelten  und  är- 
meren Classen  lag  die  Zubereitung  der 
Speisen  und  Getränke,  die  Mischung  der 
Salben  und  die  Anordnung  des  Hauswe- 
sens den  Müttern  und  Töchtern  al» 
lein  ob. 

So  lange  die  jetzt  allgemein  übliche 
Einrichtung  der  öffentlichen  Bäder 
(von  denen  bald  weiter!)  in  Paläitina  noch 
unbekannt  war,*  füllte  der  Gebrauch  der 
im  Bezirk  der  Harems  angelegten  Bäder 
manche  Stunde  des  Tages  der  Hebräerin  an- 
genehm aus.  2  Sam.  X,  i.  2.  Das  oft  wie- 
derholte Reinigen  und  Abieiben  des  Kör- 
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pers  mit  Wasser  gehörte,  um  den  lästigen 
Druck  der  Hitze  zu  mildern,  die  Verstop- 
fung der  Schweifslöcher  und  die  so  gefähr- 
lichen Hautkrankheiten  zu  verhüten,  ehen 
so  wie  der  Genufs  der  Nahrungsmittel  und 
die  Anwendung  der  Salben  zu  den  drin- 
gendsten Bedürfnissen  der  Einwohner 
Palästina*«.  Das  Baden,  welches  so  gro- 
fse  Erquickung  und  so  viele  Vortheile  ge- 
währe ,  dürfen  wir  mithin  zu  den  ange- 
nehmsten Genüsseu  rechnen,  welchen  die 
einsamen  Palästinerinnen  innerhalb  der 
Ringmauern  ihrer  Wohnung  so  gern  sich 
hingaben. 

Unter  den  genannten  Beschäftigungen, 
unter  der  Pflege  des  Mannes,  wenn 
Krankheit  ihn  in  die  inneren  Gemächer 
des  Harems  zurückgeführt  hatte ,  unter 
den  Vorbereitungen  ,  zu  den  öiFentlichen 
.  Festen ,  die  wir  bald  kennen  lernen  wer- 
den, verflossen  gröfstentheils  den  Harems» 
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bevYohnerlnnen  die  Tage  ihres  Daseins; 
die  übrige  Zeit  war  dem  trägen  Müssig- 
gange  und 

II.  den  Ergut  zl  ic  Iili  ei  t  e  n  gewid- 
met, die  jetAt  ein  Gegenstand  unserer 
Betrachtung  seyii  werden.  Unter  diesen 
verdienen  zuerst  unsre  Aufmeilisamkeit 
die  l^esuche,  welche  Blutsverwandtin- 
iien  in  den  Harems  ablegten.  Gebot  frei- 
lich der  Wohlstand  in  Asien  und  der 
gänzlidie"  Mangel  an  den  vielen  geseiii- 
cren  Banden,  welche  in  unseren  Tagen 
die  weiblichen  Zusammenkünfte  erleich- 
tern und  vervielfältigen,  im  ganzen  Alter- 
thum,  namentlich  im  Homerischen  Zeital- 
ter *)    sowohl,     als    in    der    Gegenwart, 

»)  Ilias  XVIII,    38-,. 
,,Tliciis  im  langen  Ocwdude,    wie  nähest  du  iinscrcr 

VVoiii:iiiij^ 
Llhreiiwerih  und  geliebt  ?  Denn  sonst  bcsucli  st 
du  mich  \vc  n  i  f. 
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dafs  sie  nur  äufserst  s  e  Iten  erfolgten, 
so  gewährten  sie  dafür  im  Gefolge  der 
mannigfaltigften  Lustbarlieiten  die  köst- 
lichsten Genüsse  und  erweckten  als  wahre 
Festtage  die  füfsesten  Rückerinnerungen. 

Solche  und  ähnliche  Abwechslungen 
in  dem  Leben  der  Hebräerinnen  verwan- 
delten die  einsamen  Gemächer  ihrer  Ab- 
geschiedenheit in  einen  Aufenthalt 
der  Wonne,  unter  welcher  Bezeich- 
nung der  Prophet  Micha  II,  9.  die  pa- 
lästinischen Harems  autführt ,  sprechend  : 

,,Die  Weiber  meines  Volks  vertreibet  ihr 
A  US  ihren  F  r  e  u  d  e  -  W  o  k  n  u  n  g  e  n"  3  o) 
nach  J  US  ti's  Uebers, 

Aber  Iiomm  doch   herein,     damit  ich  als  Gast  dich 

bewirthe.** 
Ody?s.  IV,  8to. 
„Wanim  doch,    o  Schwester,    besuchst  du    mich? 

(  Nimmer  zuvor  ja  ) 
Kamst  du,    da  gar  zn  fern  im  entlegenen  Hause  du 

wohnst." 
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Hier  erschienen  nämlich  die  Besuchenden 
in  der  gröfsten  Fracht ;  hier  bot  sich  den 
Bewohnerinnen  des  Harems  eine  willkom- 
mene Gelegenheit  dar,  die  reitzend- 
sten  Bestandtheile  ihrer  Garderohe  den 
staunenden  Blichen  der  angekommeneii 
Freundinnen  mit  unruhiger  Freude  ein- 
zeln zu  entfalten;  hier,  die  glänzend- 
sten Zierathen  ,  die  prachtvollsten  Putz, 
artikel  aus  Edelsteinen,  Gold  und  Silber 
dem  bewundernden  Lobe  vorzulegen, 
welche  Sitte  aufser  vielen  anderen  Rei» 
sebeschreibern  ^i^  auch  Niebuhr  I, 
166.  bezeichnet.  Dürfen  wir  also  Aen 
unzähligen  ,  zum  Theil  von  uns  beob- 
achteten Uebereinstiramungen  zwischen 
der  Gegenwart  und  dem  Alterthum  auch 
diese  aus  der  ja  fast  durchaus  unverändcit 
gebliebenen  Lage  des  weiblichen  Ge- 
schlechts in  Asien  so  natürlich  hervorf^e- 
hende  Gewohnheit  den  Hebräerinnen 
der  Vorzeit  zuschreiben,  so  w^erden  meine 
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Leser  eine  kurze  Schilderung  der  vorzüg- 
lichsten Ergützlichkeiten,  von  denen  ein 
solcher  Besuch  hegleitet  zu  seyn  pflegt, 
hier  nicht  ungern  lesen. 

Gleich  heim  Eingange  wehten  aus 
ange:Äi'uidetem  Räuchwerke,  das  auf  sil- 
hernen  Schalen  oder  in  niedlich  geaihei- 
teten  Gefäficn  brannte ,  der  hineintreten- 
den Gesellschaft  liebliche  Gerüche  entge- 
gen, und  Gesicht  und  Kleider  wurden  zur 
ehrenden  Eewillkommnung  mit  w^ohlrie- 
eilenden  Wassern  und  Oelen  reichlich 
besprengt,  welche  Ceremonien  auch,  wie 
wir  oben  gesehen  haben ,  bei  vornehmen 
männlichen  Besuchen  sorgfältig  beobach- 
tet zu  werden  pflegten.  Waren  diese 
und  andere  geprängevolle  Ehrenbezei- 
gungen den  Gästen  erv^'iesen,  so  lagerte 
sich  auf  ause^ebieiteten  Teppichen  mit 
unterpeschlagenen  Fufsen  die  ganze  Ge- 
sellschart    und    nahm    entweder    lieblich 
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duftenden  Wein,  der  mit  den  woblrlc 
chendsten  Gewürzen  versetzt  und  mit  zer- 
lassenem Schnee  abgekülilt  worden  war 
(Hobel.  VITI,  2.  Prov.  25,  13)  oder  ein 
siifses  Getränk  ähnlich  dem  beliebten 
Sorbet  der  neueren  Zeit  zur  labenden 
ErfrfvScbung  ein.  Ein  solches  den  Gau- 
jiien  kitzelndes  Getränke  war ,  da  die 
Hebräer,  wie  meinen  Lesern  noch  ge- 
genwärtig seyn  wird ,  in  Genüssen  der 
Art  schwelg»^en,  den  Palästinischen  Ha- 
rems ohne  Zweifel  nicht  fremd.  Denn 
die  Bestandtheile ,  ^^)  welche  aus  einer 
Pvlischung  aus  dem  Saft  von  Pomeran^ 
zen  ,  Citronen  ,  Rosen  >  Veilchen,  Lin- 
denblüthe,  Maulbeeren,  Granaten,  Mo* 
schus  und  Ambra,  die  tLeils  mit  Wasser 
aufgelöst,  theils  durch  häufiges  ümiühren 
zu  einer  Ait  von  Gelee  verdickt  worden, 
zusammengesetzt  wurden  ,  waren  in  Palä- 
stina zu  ähnlichen  Zv/ecken  hinreichend 
bekannt,  und  die  Stelle  des  Zuckers,  der 
//.  Th. 
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einen  Hauptplatz  in  diesem  die  köstlich- 
sten Gewürze  hauchenden  Sorbet  ein- 
nimmt, konnte  sehr  füglich  der  schone 
Palästinische  Honig  vertreten. 

Nachdem  diese  Erfrischungen  genos- 
sen worden,  durchliefen  die  selbst  ge- 
webten und  erhandelten  Gewänder  und 
Schmuckarten  die  genannte  Musterung. 
Mit  dieser  wechselten  Gesänge  begleitet 
von  dem  musikalischen  Spiel  einer  oder 
mehrerer  Sklavinnen  ab ,  die  zugleich 
tanzend  durch  wilde  Sprünge  und  rasche 
Bewegungen  das  Auge  der  ganzen  einer 
gemächlichen  Ruhe  fröhnenden  Gesell- 
schaft  ergötzten. 

Die  hier  beschriebenen  Zusammen- 
künfte wurden  gröfstentheils  von  Fami- 
lienfesten ,  als  der  Geburtsfeier  eines 
Kmdes,  den  Besuchen  einer  Wöchnerin, 
den  Vorbereitungen  zur  Heimführung  ei- 
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ner  Braut  u.  s.  w.  veranlafst.  Häufig 
mochte  das  Vergniio^n,  das  in  ilirem  Ge- 
folge war,  durch  Auiiösungen  von  Räth- 
seln  ,  die  man  der  Unterhaltung  so  gern 
einflocht,  durch  Erzählungen  von  Mähr- 
chen und  Beschäftigungen  mit  zeitver- 
treibenden Spielen  nicht  wenig  erhöht 
vrerden. 

Einen  zweiten  wichtigen  Platz  unter 
den  Ergötzlichkeiten  der  Harenisbewoh- 
nerinnen  in  Palästina  nahmen  die  Hoch- 
zeitfeieriichkeiten  ein,  die  den  ruhisen 
Sitz  der  Einförmigkeit  mehrere  Tage  hin- 
durch in  einen  Tummelplatz  der  unge- 
bundensten Lustigkeit  verwandelten,  wie 
ich  aber  hier  noch  nicht  genauer  ent- 
wickeln darf. 

Endlich  nahmen  auch  die  Gemahlin- 
nen und  Beischläferinnen  der  Könige, 
wenn  diese  au«  Uebermuth,  um  zu  pruu- 

29  ^ 
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lien ,  oder  auf  Veranlassung  grofser  Er- 
oberiingen ,  die  sie  gemacht,  glänzender 
Siege,  die  sie  erfochten  hatten  u.  s.  w. 
den  Grofsen  des  Reichs  verschv/enderi» 
sehe  Gastmähler  gaben ,  insofern  an  der 
Feier  solcher  Tage  Antheil,  dafs  auch  sie, 
wie  Esther  1,9.  Daniel  5,  2.  lehrt, 
in  ihren  abgesonderten  Gemächern  in 
dem  glänzendsten  Anzüge,  der  solchen 
aufserordentlichen  Gelegenheiten  ange- 
messen war,  durch  Gastmähler,  Spiel 
und  Tanz  eine  eigene  Nachfeier  hieiteu. 

Diese  wenigen  Erscheinungen  der 
Abwechslung  in  dem  Leben  der  Hebräe- 
rinnen abgerechnet,  opferten  die  Frauen 
und  Töchter  in  den  Harems  der  Könige, 
Grofsen  und  Reichen  in  eine  wollüstige 
Unthätigkeit  aufgelöst  der  bequemen 
Ruhe,  dem  höchsten  Gut  des  Asiaten, 
die  Tage  ihrer  Einsamkeit.  Auch  zu 
diesem    Gemähide    liefert  die  Bibel  zwar 
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nur  wenige,  aber  sehr  sprechende  Züge, 
die  zu  einer  anschaulicheren  Vorstellung 
sich  verschmelzen  werden,  wenn  mich 
meine  Leser  in  die  Prunkgemächer  einer 
üppigen  Hebräerin  auf  einige  Augen- 
blicke begleiten  wollen. 

Kaum  haben  sich  die  Thüren  geöff- 
net, so  erblicken  wir  bald  buntgemahlte 
Matten  aus  Aegyptischea  Rohr  geflochten, 
bald  mit  prachtvollen  Figuren  reich 
durchwirkte  babylonische  Tapeten  oder 
buntgewebte  kostbare  Teppiche,  die  über 
den  von  glatten  Steinen  ,  als  Marmor, 
mahlerisch  zusammengefügten  oder  mit 
einem  feinen  Estrich  überdeckten  Fufs- 
boden  nach  der  ganzen  Länge  des  Zim- 
mers ausgebreitet  worden.  ^^)  Längs 
den  getäfelten  Wänden,  die  zuweilen 
noch  mit  Elfenbein  nach  Phonicischer 
Sitte  3*)  überkleidet  oder  ausgelegt 
waren,     liefen       auf   drei  Seiten  um   den 
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Saal  Ruhebetten,  die  aus  Cedernholz  sauber 
gearbeitet  und  mit  elfenbeinernen  Zie- 
rathen künstlich  eingelegt  ^  5^  worden. 
Sie  mochten  auch  nach  der  glänzenden 
Pracht,  die  an  diese  S<;phas  in  den  kö- 
niglichen Gemächern  ^ö'^  verschwendet 
wurde,  auf  silbernen  oder  marmornen 
Säulen  ,  mit  eingefügten  blitzenden  Edel- 
steinen 3  7^  prangen,  die  zugleich  einem 
acht  goldenen  Gestelle  zur  Stütze  dien- 
ten. Vielleicht  stolzirten  auch  in  den 
Pallästen  prachtliebender  Hebräischer  Kö- 
nige goldene  und  silberne  Sophas  ,  ähn- 
lich denen ,  welche  nach  dem  Buche 
Esther  i  ,  5.  in  den  Persischen  Serails 
paradirten,  auf  schön  gedrechselten  Füssen 
von  Marmor  und  Porphyr  ruhend,  ^^) 
die  mit  Ferien  und  Schildkrötenschalen 
in  einer  glänzenden  Mahlerei  verziert 
waren. 

Dieser     Darstellung    scheint    kein    ge- 
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vinger  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  da- 
durch zu  erwachsen ,  dafs ,  wenn  wir 
Philo*s,  als  eines  Augenzeugen,  '^^) 
Schildetung  des  zu  seiner  Zeit  in  Alexan- 
drien  herrschenden  Luxus  zum  Giunde 
legf  n ,  solche  Ausschweifungen  in  der 
Verzierung  der  Ruhebetten  nicht  unge- 
Avöhnlich  waren.  Ihm  zufolge  schwelgte 
die  Ueppigkeit  auf  weich  gepolsterten 
Lagern  aus  Gold,  Silber  und  Elfenbein, 
deren  Fufsgestelle  mit  Perlmutter  und 
Schildkröten  von  den  mannigfaltigsten 
Farben  ausgelegt  waren. 

Auf  solchen  Ruhebetten  '*°)  von 
glänzender  Pracht,  wie  sie  auch  dem  übri- 
gen Alterthum  nicht  fremd  waren,  '*')  die 
in  Prunkgemächern ,  deren  Decken ,  wie 
Philo  '*^)  und  andere  erzählen,  mit  gol- 
denen Zierathen  und  deren  Fufsboden 
mit  kostbaren  Steinarten  ausgelegt  w^a- 
ren ,    eine    so    wesentliche ,  die  Aufmerk- 
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samkeit  vo  züglich  erregende  Stelle  ein- 
nahmen, lagen  die  zartesten,  kostbarsten 
Stoffe  zum  weichsten  Sitz  für  die  Hebräi» 
sehen  Schönen  ausgebreitet. 

Ueberzüge  von  blendend  welfser  Seide, 
strahlend  von  violettem  Purpur  mit  tief 
herabhangenden  Frangen  von  der  feinsten. 
Baumwolle,  die  in  hochrothen  Purpur 
getaucht  war,  schwebten  in  den  Persi- 
schen Serails  (Esther  i ,  6.)  und  gew^ifs 
auch  in  den  Harems  Hebräischer  Könige 
von  den  funkelnden  Ruhestätten  mahle- 
risch  nieder.  Bald  wurden ,  nach  dem 
ausrlrücklichen  Zeugnisse  der  Bibel,  '^•^) 
Teppiche  aus  Damaskus  von  schön  ge- 
blümtem Zeuge,  bald  die  zarteste  Aegyp- 
tische  Leinwand  schimmernd  von  viel- 
farbiger Pracht,  die  die  weibliche  Ge- 
schicklichkeit eingewebt  hatte,  zu  den 
beliebtesten  Decken  des  Lotterb^ettes  ge- 
nommen,      die     über    weiche    Matrazen. 
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die  mit  Wolle  oder  Baumwolle  gefüttert 
waten  und  wozu  die  Hebräische  Weich- 
lichkeit ebenfalls  die  feinsten  Webereinen 
wählte,  tief  herabhängend  ausgebreitet 
wurden.  Indefs  der  nachlässig  hinge- 
gossene Körper  auf  weichen  schon  ge- 
blümten Polstern  in  behaglicher  Won- 
ne ruhte  ,  dienten  ausgestopfte  Kissen, 
(s.  Ezech.  13,  Ig)  die  jedem,  auch  dem 
kleinsten  Druck  willijr  nachgaben,  dem 
vom  rechten  Arme  getragenen  Kopfe  zur 
bequemen  Stütze. 

Auch  hier  gewährt  es  grofses  Vergnü- 
gen und  Belelirung,  einen  vergleichenden 
Blick  auf  das  übrige  Alterthum  und  die 
heutigen  Gewohnheiten  in  Asien  zu 
werfen. 

Odyss.  I,   130. 

„Sie   dann  führt  er  zum  Thron,    und  setzte  sie, 
breitend  ein  Polster. 
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Schön  und  k  ü  n  s  1 1  i  c  li  gewirkt;  und  ein 
Schemel  stützt'  ihr  die  Füsse. 
Nächst  ihr  stellt  er  sich  selber  den  schöngebil- 
deten Sessel/' 

VII,  335. 

„Jetzo  gebot  Arete  mit  Lilienarmen  den  Mäg- 
den, 

Unter  die  Halle  zu  stellen  sein  Bett,  dann  un^ 
t  e  n  von  Purpur 

Prächtige  Polster  zu  legen,  und  Tep- 
piche drüber  zu  b  i-  e  i  t  e  n  , 

Drauf  auch  wollige  IMäiitel  zur  oberen  Hülle 
zu  legen." 

Die  ehen  heschriebenen  Ruliehetten 
zu  Alexandrien  waren  mit  Purpurdecken 
und  golddurchwirkten  Teppichen  ge- 
schmückt, in  denen  reiche  Verzierungen 
mit  mahlerischer  Pracht  hervortraten  und 
die  köstlichsten  Edelsteine  blinkten. 

Milesische  Decken ,     sanfter    wie  der 
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Schlummer,  Teppiche,  stralilend  von  Ty- 
rischem  Purpur  und  von  Babylonischen 
Weberstühlen  verfertigt,  seidene  und 
baumwollene  Kissen  ,  die  alle  von  Lyli- 
schen  und  Sldonischcn  Händen  gearbei- 
tet v/orden  waren  ,  elastische  Polster  von 
geblümten  kostbaren  Stoffen  liebte  die 
Weichlickkeit  im  ganzen  Asiatischen,  Grie- 
chischen und  Römischen  Alterthurn.  *'*) 
Vorzüglich  wurden  die  herrlichen  Tep- 
piche aus  Sardes  wegen  ihrer  Weiclie 
und  Kostbarkeit  als  eine  Hauptzierde  der 
Ruhebetten  betrachtet. 

In  unsern  Tagen  ergötzt  sich  die 
Asiatische  Ueppigkeit  und  PrachtUebe 
in  den  Wohnungen  und  Harems  der  Kö- 
nige, Kronbeamten  und  Begüterten  "^^j 
an  wattierten  Decken  von  Scharlach  mit 
einer  Goldfrange  aus  reichem  Seiden- 
stoffe, an  Polstern  von  Brocat  cdtr  Stick- 
werk von  Goldrath  auf  weifsem  Atlas ,  an 
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sammeten  mit  Baumwolle  ausgestopften 
Kissen,  auf  welche  Gold -oder  Silber- 
H^uren  eingenähet  oder  gemalilt  worden. 
Die  Matrazen  sind  mit  Wolle,  Baumwolle 
oder  mit  Pferdehaaren  gestopft,  und  alle 
Üeherzüge  sind  von  kostbaren  Zeugen 
in  feinem  Cattun  durchnähet,  w^elche 
auch  noch  heute  über  Ruhebetfen,  die 
einen  halhen  Fufs  hoch  an  den  Wanden 
rings  herum  stehen,  ausgebreitet  werden. 

Auf  diesen  Sophas,  oder  Soffas, 
mit  welchem  Namen  Asiatische  Schrift- 
steller '*'^j  eigentlich  eine  Art  von  Er- 
höhung in  den  Versammlungssälen  be- 
zeichnen, die  mit  Matrazen  und  Polstern 
helegt  ist,  ruhten  die  vornehmen  Hebräe- 
rinnen, wie  '*^)  einst  die  üppigen  Älexan- 
drinischen  Frauenzimmer,  auch  des  Nachts. 
Dann  w'urden  die  überflüssigen  Theile 
des  Ruhebettes ,  die  man  bei  Tage  als 
lästig    gern    entbehrte,     namentlich    wäh- 
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rend  der  Sommerzeit,  sobald  die  Be- 
wohnerinnen des  Harems  sich  von  ihrem 
Lager  erhoben  hatten,  entweder  der  ge- 
genwärtigen Sitte  gf-mäfs  in  grofsen 
Wandschränken  aufbewahrt,  oder  in  eine 
Ecke  an  dem  einen  Ende  des  Zimmers 
gebracht,  wo  ein  Vorhang  davor  gezo- 
gen wurde.  (2  Sam.  4,  7.) 

Zugleich  ward ,  um  von  summenden 
und  stechenden  Fliegen,  Mücken  und 
ähnlichem  Ungeziefer  nicht  gestört  zu 
werden,  rings  um  die  Lagerstätte  ein 
wie  ein  Sieb  durchlöcherter  netzförmiger 
Vorhang  gezogen,  '*^)  der  aus  den  fein- 
sten Ziegenhaaren,  dem  zartesten  Ge- 
spinnst oder  aus  hellschimmernder  Seide 
gewebt  seyn  mochte.  Auch  hier  sah  man 
Pracht  und  Kostbarkeit  verschwendet; 
denn  auch  diese  Fliegen  -  oder  Mücken- 
netze glänzten  von  Purpur,  Gold  und 
den  vielfarbigsten  Edelsteinen.     An  eige- 
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nen  Säulen  oder  Pfeilern,  wie  uns  das 
Buch  Judith  XIII,  9.  lehrt,  wurden  *le 
befestiget,  so  wie  sie  nach  Rüssel' s  Be- 
merkung in  den  vornehmen  Häusern  zu 
Aleppo  auf  Seilen  queer  durch  das^  Zim- 
mer hängen. 

Beobachten  wir  jetzt  hinlänglich  vor- 
bereitet die  der  trägen  Ruhe  mit  den 
wonnigsten  Gefühlen  sich  hingebende 
Hebräerin  auf  dem  weichgepolsterten  Lot- 
terbette in  den  einsamen  Gemächern  des 
Harems  mit  forschenden  Blicken!  Lieblich 
angehaucht  von  den  süfsen  Wohlgerü- 
chen ,  womit  die  Purpurdecken  und 
schön  aufgeblähten  Kissen ,  v/orauf  die 
Glückliche  in  Behaglichkeit  aufgelöst 
ruhte ,  reichlich  besprengt  und  (Proverb. 
Vtl,  17.)  durchräuchert  waren,  schlürfte 
sie,  auf  die  mit  ehrfurchtsvollem  Sciiwei- 
gtn  sie  umgebende  Dienerschaft  wohl- 
griaJlig  herabbiickend,   mit  langsamen  Zu- 
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gen  den  dargereichten  süfsen  Trank. 
Gesättigt  winkte  sie,  und  geschäftige 
Hände  erregten  durch  ein  geübtes  Rei- 
ben d^r  Fusse  einen  wollüstigen  Kitzel 
und  wehten  durch  lange  Pfauenwedel 
angenehme  Kühlung  zu.  Auch  dieses 
Vergnügens  überdrüssig  lieh  sie  einer 
lustigen  Erzählung,  die  eine  herbeige- 
winkte Sklavin  ganz  nach  dem  wohlbe- 
kannten Geschmack  der  Gebieterin  ange- 
stimmt hatte,  ihr  Ohr,  oder  ergötzte  sich 
an  dem  mit  Gesang  und  Tanz  begleite- 
ten Klange  der  Harfen  oder  anderem 
Saitenspiele.  '^^)  Ein  weniger  glückli- 
ches Loos  war  den  Haremsbewohnerin- 
nen in  Palästina  gefallen,  welche»  die 
beschränktere  Lage  der  Hausherrn  nicht 
erlaubte,  dem  behaglichen  Gefühl  der 
ünthätigkeit  nach  Laune  sich  überlassen 
zu  dürfen.  Diese  der  vielfältigen  Mit- 
tel  beraubt,  wodurch  ihre  reicheren 
Schwestern    die  Qualen  der  Langen  weile 
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verscheuclien  und  die  Stunden  der  Ein- 
samkeit sich  versiifsen  konnten,  mufsten 
mancher  B<^qiienilichkelt,  manchem  Lieb- 
lingswunsche entsagen.  In  ihren  Gemä- 
chern waien  zwar  Felle,  Binsen-  und 
Bohrmatten  oder  Teppiche  über  den  Fufs- 
hoden  ausgebreitet  j  aber  sie  ergötzten 
nicht  durch  Pracht  und  Kunst  das  Auge, 
und  boten  zum  Sitzen  oder  Liegen  ^°) 
eine  minder  gemächliche  Stelle  dar.  Statt 
eines  eigenen  Sophas  genügte  der  wohl- 
habenderen Classe  eine  besondere  über 
dem  Boden  ein  bis  anderthalb  Fufs  sich 
erhebende  Abtheilung  des  Zimmers,  die 
mit  Matrazen,  Polstern,  Kissen  und  De- 
cken belegt  wuide  ,  wenn  sie  die  nächt- 
liche Ruhe  einnehmen  wollten.  Bei  Tage 
diente  ihnen  diese  abgekleidete  Erhöhung 
mit  Teppichen,  Kissen  und  Ueberzügen 
bedeckt  statt  unserer  Sessel ,  Stühle  oder 
Canapees  zum  Sitzen  mit  verschränkten 
Füisen    oder  Ausruhen.  Gewöhnlich  aber 
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beschränkte  sich  die  ältere  Palästinische 
Sitte,  (Marc.  14,  15.  Luc.  22,  12.)  wie 
die  heutige  Asiatische  Sitte  im  Mittel- 
stande oder  dem  niedrigen  Volke,  auf 
die  über  den  blofsen  Boden  ausgesprei- 
teten Decken ,  denen  man  bei  der  Mahl- 
zeit, oder  wenn  man  dem  Schlafe  sich 
in  die  Arme  werfen  wollte,  höchstens 
eine  Matraze  oder  Kissen  beifügte. 

Aber,  um  am  Schlüsse  des  Abschnitten 
dieses  noch  beizufügen ,  das  träge  Weilen 
auf  dem  ^bequem  gepolsterten  Lotterbette 
in  den  klösterlichen  Mauern  eines  Palä- 
stinischen Serails  oder  des  Pallastes  eines 
Grofsen  erfüllte  die  Phantasie  der  armen 
Gefangenen  häufig  (Ezech.  16,  17.)  mit 
Wollüsten  Bildern,  und  ungesättigte  Triebe 
verwirrten  das  Gemüth  zu  den  ausschwei* 
fendsten  Träumereien. 


//.  Th.  30 
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Drittes     Kapitel. 

Von  den  BescJirü-nhungen  und  Treiheiten  des  iveih- 

liehen  Geschlechts  in  Palüstina    auj serhalb 

des    Harems, 


Veiliefs  eine  Hebräerin ,  rlle  nicht  zu 
der  niedern  Volksclasse  gehörte ,  die  ein- 
samen Gemächer  des  Harems ,  so  er- 
schien sie  nie  anders  als  tief  ver- 
schleiert und  von  mehreren,  gewöhn- 
lich zwei  Sklavinnen  begleite  tj  ^^)  treu 
der  älteren  und  neueren  Asiatischen  Sitte, 
die  auch  im  Homerischen  Zeitalter  streng 
geübt  ward.     Z.  B.   Ilias  IH,  141. 

5, Schnell  in  den  Schleier  gehüllt  von  sil- 
berfarbener Leinwand, 

Flog  sie  hinweg  aus  der  Kammer,  die  zarte 
Tlirju'   an  den  Win^pern. 

Nicht  sie  allein;  ihr  folgten  zugleich  zwo 
d  i  e  n  e  n  d  e  Jungfrau  n"  u.  s.  w. 
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Weiber     liJngegen    aus     den    unteren 
Ständen     durften     sich     aufserhalb     ihrer 
Wohnungen    gröfsere    Freiheiten     gestat- 
ten,   ohne    dafs  der  Wohlstand  beleidiot 
ward.  ^'^)  Vorzüglich  ward  ihnen  Nachsicht 
bewilligt,    wenn    öiTentliche  Religionsfei- 
erlichkeiten   allgemeine     Theilnahme     er- 
regten,    wenn    schrecKliche    Schauspiele, 
z.    B.     Hinrichtungen,     Frauenspersonen, 
die    zur     Familie     oder    zum    Kreise    des 
Unglüchlichen    gehörten ,      vor     Schmerz 
und      Mitleiden     aus     dem    Bezirk     ihrer 
Wohnungen    trieben,     wenn     gekränkte 
Unschuld     die    Gerechtigkeit   des    Königs 
anflehte,     wenn    eigene    körperliche    Be- 
schwerden oder  Todesgefahren  ,   die  dem 
theuren    Spröfsling  der   Familie    drohten, 
die   thätige    Hülfe  eines  Arztes ,    wie  die 
Priester,     Propheten    und    Jesus     waren, 
dringend  aufsuchen  liefsen ,    oder,    wenn 
grausenvolle     Auftritte     der     allgemeinen 
Noth     und     Verwirrung     die     geängstig- 

30* 
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teil  Haremsbewohnerlnnen  herauszlttera 
machten.  Aber  in  allen  diesen  und  ähn- 
lichen Fällen  ^^)  drückten  die  Wittvven 
weniger  Fesseln,  als  die  verheiratheten 
Frauen,  und  selbst  diese  hatten  sich  einer 
gröfs.eren  Freiheit  zu  erfreuen  ,  als  die 
Jungfrauen,  Ein  merkwürdiges  Beispiel 
liefert  die  Geschichte  im  zweiten  B.  der 
Makkab  III,  19.  Bei  der  Nachricht, 
dafs  der  Tempel  durch  frevelnde  Hänxle 
entweihet  werden  sollte ,  stürzten  sich 
die  Frauen  in  Trauergewänder  eingehüllt 
auf  die  Gassen,  indefs  die  sonst  verschlos- 
senen Jungfrauen  sich  blofs  bis  an  die 
Thore  oder  auf  die  Mauern  wagten^  oder 
durch  die  Gitterstäbe  ihrer  Fenster  ängst- 
liche Blickß  warfen.  Es  mochten  auch 
in  Palästina,  da  die  Bewohnerinnen  die- 
ses Landes  sich  durch  einen  kühnen  Un- 
ternehmungsgeist, durch  muthige  Ent- 
schlossenheit, durch  Verschmitztheit  und 
Geistesgegenwart  bei  vielen  wichtigen  Er- 
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eignissen  auszeiclineten ,  unter  dem 
grofsen  Haufen  Auftritte  den  Blichen  sich 
darstellen,  die  an  ähnliche  Schilderun- 
gen hei  Philo  ^'^)  erinnern.  Dieser  er- 
zählt nämlich  mit  dem  höchsten  Unwil- 
len, dafs,  wenn  Männer  sich  ausschimpf- 
ten und  prügelten  ,  die  Weiber  hervor- 
stürzten ,  um  durch  ihren  Beitritt  den 
Sieg  zu  erleichtern ,  hei  welcher  Gele- 
genheit sie  sich  in  Schimpfwörtern  er- 
schöpften ,  Thätlichkeiten  sich  erlaubten, 
ja  die  unzüchtigsten  Handlungen  her 
gingen. 

Wenn    wir  auch  in  der  Israelitischen 

Geschichte    Königinnen,     wie  Athalia, 

oder  patriotische  Frauen,  wie  Debora, 

Judith    und     die     nnglückliche    Mutter 

in    dem    Makkahäischen     Zeitalter,     um 

herrsüchtige     Plane     durchzusetzen ,     das 

bedränote    Vaterland    zu   retten    oder    die 
o 

Heiligkeit    der   Religion   vor   Entweihun- 
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gen  zu  schützen,  mit  einem  festen  Willen 
und  einer  edelen  Freimüthigkeit  in  grofsen 
Vers  immlungen  handeln  sehen  ,  so  dür- 
fen diese  seltenen  Erscheinungen  nicht 
über  den  Kreis ,  in  den  sie  fallen ,  aus- 
gedehnt werden  ,  sondern  sind  allein  als 
Folgen  des  hohen  Postens ,  den  jene 
Heldinnen  bekleideten,  und  des  über  jede 
beengende  Rücksicht  fortschleudernden 
Enthusiasmus  zu  betrachten,  den  Vater- 
landsliebe und  Religionseifer  den  begei- 
Sterten  Herzen  einflöfsen. 

Das  Zartgefühl ,  der  rege  Sinn  für 
Schicklichkeit,  die  rührende  ,  Milde 
und- Weichheit  der  Seele,  die  ein  schö- 
ner Zug  in  dem  Charakter  vieler  Frauen 
und  Jungfrauen  sind ,  welche  die  bibli- 
sche Geschichte  uns  kennen  lehrt,  ^') 
v^ird  Züchtigkeit  und  Schamhaftigkeit  in 
Gang,  Blick  und  Gebehrden  nie  von  de- 
nen ,     welche    durch    Geburt    und    Reich- 


Erste    TJeher sieht.  ^71 

thum    sich    auszeichneten,     einen  Augen- 
Llick  entfernt  haben.   Und,  wenn  Philo  ^^) 
erzählt,       dafs    selbst    in    dein    sittenlosen 
Alexandrien       in       den      Versammlungen 
der    Therapeuten,     woran    auch    Zuhöre- 
rinnen    Theil    nahmen,     durch    eine  dop-^ 
pelte    Umzäunung ,     die    wie    eine  Brust- 
\rehr     oder     ein     Vordach    drei    bis    vier 
Eilen    über    dem    Boden  sich  erhob ,    das 
männliche    vom    weiblichen    Geschlechte 
streng  geschieden  worden  sey,  so  werden 
die  Hebräischen  Schönen,,   wenn  gewisse 
Vorfälle    sie  in,  die  Nähe  von  Mannsper- 
sonen führten,  die  feine  Linie  des  Wohl- 
standes      noch       soro^fältiser      beobachtet 
haben.      Und     das     Urtheil     eben     dieses 
Schriftstellers ,     dafs    es    sich   für  wohler- 
zogene    und     ehrliebende    Frauenzimmer 
gezieme ,    nach  stille  verrichteten  Opfern 
und  Gebeten  gesenl^ten  Blicks  durch  ein- 
same Gassen  aus  dem  Tempel  nach  Hause 
zurückzukehren,   ^^)    findet  auch  auf  die 
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Züchtigkeit  der  verhüllten  Palastinerin» 
nen,  wenn  sie  öffentlich  erschienen,  seine 
volle  Anwendung, 

Doch  scheinen  allerdings  Frauen 
und  Töchter  aus  den  mittleren  und  un- 
teren Ständen,  wie  mehrere  Beispiele  aus 
der  früheren  und  der  evangelischen  Ge- 
schichte deutlich  darlegen,  ^^)  eine  gro» 
fsere  Freiheit  aufserhalb  ihrer  Wohnung 
in  Palastina  genossen  zu  haben ,  als  ih^ 
nen  die  gegenwärtige  Asiatische  Denk-^ 
art  gestatten  möchte.  Indessen  können 
wir  uns  gleichwohl  nicht  verhehlen,  dafs 
selbst  in  den  oben  aufgezählten  begün- 
stigenden Fällen  keine  solche  Zwang- 
losigkeit,  wie  in  dem  Zeitalter  Christi 
nach  Apost.  Gesch.  i6.  und  i  Korinth, 
XI  u.  s.  w.  aufserhalb  Palästina  statt  ge- 
funden zu  haben  scheint,  den  bezeichneten 
Classen  zu  Theil  ward.  Denn  auch  ihnen 
ward    nicht   erlaubt,    die   Schwelle     einer 
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fremden  männlichen  Wohnung  unange- 
meldet und  ohne  die  strengste  SittsamKeit 
beobachtet  zu  haben,  zu  betreten,  so 
wie  vornehmeren  Frauen  die  Schicklichkeit 
gebot,  auch,  wenn  eine  nähere  Verbin«^ 
düng  durch  Elutsfreundschaft  statt  fand, 
aufserhalb  schweigend  zu  verweilen.   ^^) 

Hatte  eine  Tochter  sich  die  geringste 
Entweihung  der  weiblichen  Schamhaftig- 
keit  zu  Schulden  kommen  lassen,  so 
wartete  ihrer  eine  furchtbare  Ahndung, 
und  kränkender  Schimpf  ward  auf  das 
Haupt  des  Vaters  gehäuft.  ^°)  Hatte 
aber  die  Macht  eigener  Sinnlichkeit  oder 
die  einschmeichelnde  Ueberredungskraft 
eines  schlauen  Betrügers  die  Treue  einer 
Ehefrau  verletzt  oder  den  Verlust  der 
Unschuld  einer  Tochter  durch  sichtbare 
Spuren  bezeichnet,  so  ward  in  dem  erstem 
Falle,  einer  ausdrücklichen  Verordnung 
des  Pentateuchs  zufolge,  ^*)  ein  augr-nblick- 
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lieber  Tod  die  gerecht  scheinende  Strafe, 
und  in  dem  letzteren  Falle  das  VeiLre- 
chen  durch  das  Blut  des  Veifiihrers  nach 
Sirach  9,  9  ausgewaschen.  Denn  die  Ei- 
feisucht,  wie  ein  biblischer  Schriftsteller 
(Proverb.  VII,  33.  34.)  sich  ausdrückt, 
braust  bei  einem  Mann  furchtbar  auf 
und  seine  Rachsucht  kennt  keine  Glän- 
zen. Stolz  verschmäht  er  jedes  Ijösegeld 
und  schnöde  weist  er  der  Geschenke 
Menge  von  sich. 

Fragen  wir  nach  diesen  allgemeinen 
Bemerkungen  nach  den  besondern  Ver- 
anlassungen, welche  den  Palästinerinnen 
verstatteten,  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  ihre  abgeschiedene  Wohnung  zuwei- 
len zu  verlassen,  so  gehörten  in  diese 
Classe  aufser  den  Besuchen,  die  wir  nach 
ihrem  Einflüsse  auf  die  einsame  Lage  des 
weiblichen  Geachlechts  bereits  betrachtet 
haben,  zunächst    die  Reisen. 
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Ward  ein  König  oder  ein  Grofser  des 
Hebr.  Staats  genöthigt,  seine  Residenz 
oder  seinen  Pallast  einstweilen  mit  einem 
andern  zu  vertauschen ,  so  schlössen  die 
weiblichen  Mitglieder  hinter  einer  noch 
dichtem  Verhüllung,  als  welche  die  Frauen 
und  Töchter  der  Beduinen  verbarg,  in  Fahr- 
zeugen, deren  meine  Leser  aus  der  obi- 
gen Beschreibung  sich  noch  erinnern  wer- 
den,  jederzeit  den  ganzen  Zug.  Diefe 
auf  allen  Seiten  verschlossenen  Reisewle- 
gen  entzogen,  wie  die  dunkeln  Mauern 
des  Harems,  die  eingesperrten  Schönen 
allen  Blicken  der  Vorübergehenden  ,  und 
flöfsten  durch  die  Vorstellung  von  un-r 
verletzlicher  Heiligkeit,  welche  auf  ihnen 
ruhte ,  dem  männlichen  Geschlechte  Ehr- 
furcht ein.  Eine  schöne  Anekdote  hat 
uns  hierüber  P  lutarc  h  aufbewahrt.  Er 
erzählt  nämlich,  dafs  die  Perser  in  einem 
solchen  Käfich,  in  den  sie  aus  Eifersucht 
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ilire  weibllclien  Angehörigen  auf  Reisen 
einzusperren  gewohnt  seyen,  einst  den 
Themistocles,  um  ihn  allen  Nach- 
suchungen zu  entziehen,  als  in  einem 
sichern  Schlupfvvinhel  verhorgen  hät- 
ten. ^^)  Denen,  welchen  sie  begegne- 
ten, oder  welche  sie  unterwegens  spra- 
chen, hefteten  sie  das  schöne  Mährchen 
auf,  dafs  sie  ein  junges  Griechisches 
Frauenzimmer  au»  lonien  einem  Edel- 
manne  am  Hofe    zuführten. 

Eine  zweite  Veranlassung  bot 
dar  die  von  uns  früherhin  beobachtete 
Sitte  ,  dafs  die  Mädchen  ,  zuweilen  auch 
Weiber,  des  Morgens  oder  Abends  aus 
einem  nahen  Brunnen  aufserhalb  der 
Stadt  (s.  I  Sam.  9,  n.  flg.  Johan.  4,  7.) 
"Wasser  zu  schöpfen  pflegten.  Wer  er- 
innert sich  hier  nicht  der  Worte  des 
Homer,    Odyss,    VII,  0,0- 
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.,Uiid  wie  ein  jugendlicli  INiädclien,  ein   Was* 
sergefiifs  in  d'en  Händen 
Stand  sie  nahe  voj-  ilun" 

oder    Ges.  X  ,  105* 

„Jetzt  vor  der  SLaJt  begegnet'  ein  Wasser- 
scliGpfendcs  M.'igdleln 

Ilinen,  des  Lastrygonen  Andi'afces  rüstige  Tocli- 
ter.'' 

Jedoch  möclite  ich  diese  Gewohnheit 
fast  allein  auf  die  Hebräischen  Töjclitec 
aus  dem  mittleren  oder  niedrigen  Stande 
einschränken,  welchem  Geschäfte  sich 
auch  im  Homerischen  Zeitalter  vorzüg- 
lich Jungfrauen  aus  jenen  Classen  schei- 
nen unterzogen  zu  haben.  Würde  sonst 
wohl  Hektor  den  drückenden  Sklaven- 
dienst,  zu  dem  seine  Gattin  nach  Tro^a's 
Zerstörung  hinabsinken  würde,  in  nach- 
stehenden  Zügen  umschrieben  haben? 
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„Wenn  du  (Ilias  VI,  456)  in  Aigos   webst   fiii- 

die  HeiTSclieiin ,  oder  aucli  mülisam 

Wasser    trägst    aus    dem    Quell   Hypereia, 

oder  Messeis, 
Sehr  unwilliges  Muths  ;  docliliart  belastet 

der  Zwang  dicli!'* 

Keine  unwahrscbeinllclie  Vermuthung 
werden  wir  hegen,  wenn  wir  (s,  B.  I, 
173.)  dem  Waschen  und  Reinigen  der 
beschmuzten  Zeuge  in  nahe  gelegenen 
Bächen  eine  dritte  Veranlassung 
zuschreiben.^  Wenn  ich  auch  gerade  nicht 
behaupten  möchte ,  dafs  Königstöchter, 
wie    Nausikaa     *)      im     Homerischen 


•)  Von  ihr  und  den  sie  begleitenden  Jungfrauen 
erzählt  Homer  Odyas.  VI,  91. 

—  „Selbst  vom  Geschirr  dann 
Trugen  sie  alle  Gewand'  in  die  dunkele  Fkuh  der  Be- 
hälter, 
Stampften  sie  schnell  mit  den  Fiissen,  und  eiferten 
unter  einander. 
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Zeitalter,  oder  andere  vornehme  Hebr. 
Frauenzimmer  sich  mit  dieser  Arbeit  be- 
faTst  hätten ,  so  mögen  doch  in  früheren 
Zeiten  einzelne  Ausnahmen  statt  gefun- 
den und  wenii^fer  reiche  Mädchen  desto 
thätiger  in  der  Reinigung  der  Wäsche 
sich  bewiesen  haben. 

Eine  neue  überaus  willkommene  Yer* 
anlassunc  zu  einem  reitzenden  Aufenthalt 
aufserhalb  ihrer  Behausung  gewährte  den 
Hebräischen  Schönen  das  regelmäfsige  Se- 
suchen  der  öffentlichen  Bäder,  die 
mehreren  deutlichen  Spuren  aus  dem 
Hehr.  Alterthum  zufolge  ^^)  wenig- 
stens   im    sechsten    Zeitraum    Jerusalem 


Aber  nachdem  sie  gewaschen,  und  jeglichen  Flechen 

gereinigt, 
Breiteten   sie  die  Ge-\vand'  am  Ufer   des  Meers   nach 

der  Ordnung, 
Wo  den  kiesigen  Bord  am  reinsten  gespült  das  Ge« 

Wässer.** 
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und  anderen  Städten  Palästma*s  nicht 
fremd  waren.  Jedoch  mufs  es  völlig  un- 
entschieden  hleiben,  ob  diese  Bäder  blos 
dem  weiblichen  Geschlechte  eigenthiim- 
lich  bestimmt  oder  beiden  Geschlechtern 
gemein  waren ,  in  welchem  Falle  nach 
der  heutigen  Sitte  sich  derselben  bei 
Tage  die  Weiber ,  des  Nachts  die  Män- 
ner zu  bedienen  pflegen. 

Nach  diesen  Ocrtern  der  Freude  treibt 
die  Asiatinnen ,  die  sie  mindestens  ein 
Mahl  wöchentlich  besuchen,  ^'^)  das  sehn- 
suchtsvollste Verlangen,  weil  hier  Genüsse 
der  sufsesten  Erquickung  mit  den  mun- 
tersten Auftritten  abwechseln ,  weil  hier 
alle  Sinne  gleich  stark  gereitzt,  Schaulust 
und  Gefallsucht  gleich  woniglich  befrie- 
digt werden.  Hier  erscheinen  Frauenzim- 
mer in  den  prachtvollsten  Gewändern, 
von  dem  köstlichsten  Geschmeide,  von 
den    glänzendsten  Zierathen  umstrahlt   in 
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einem  stattlichen  Gefolge  von  Sklavinnen. 
Entweder  auf  ihre  eigene  Familie  und 
Blutsverwandtinnen  beschränkt  oder  mit 
andern  Gesellschaften,  die  gleiches  Be- 
dürfnifs  hierhin  geführt  hat,  verbunden, 
überlassen  sie  sich ,  aber  mit  zarter  Scho- 
nung des  Schamgefühls  und  strenger  Ee- 
obaclitung  der  Schickhchkeit  den  harmlose- 
sten Scherzen  ,  der  unbefangensten  Fröh- 
lichkeit, Nachdem  sie  ihren  Schmuck 
abgelegt  und  der  Oberaufseherin  des  Ba- 
des zur  Verwahrung  übergeben  haben, 
empfangen  sie  aus  den  Händen  einer  ge- 
schäftigen Zofe  die  besondere  Badewäsche, 
an  die  in  Hinsicht  der  Feinheit  der  Stoffe 
und  der  Pracht  der  Verzierungen  zuwei- 
len kein  geringer  Aufwand  verschwendet 
worden.  Durch  das  warme  Bad  und 
durch  das  wohlthätige  Reiben  des  Kör- 
pers,  wobei  die  Geschicklichkeit  einer 
besonderen  Badefrau  vorzüglich  thätig 
gewesen  ist,  erfrischt  und  durch  alle 
//.  Th.  3r 
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Nerven  gleichsam  neubclebt,    athmen  sie 
auf   weichen  Polstern    gelagert   in    einem 
leichten,  eigends  dazu  gewählten  Anzüge 
die    süfseste   Wollust.     Dieser    nach    sei- 
nen einzelnen  Theilen   von  den    lieblich- 
sten Wohlgerüchen  durchdrungene  Anzug, 
der  mit  der  Badewäsche  vertauscht  wird, 
bildet    mithin    eine    Art  Morgenkleidung, 
die  aber  durch  das  zarteste  Gewebe,  durch 
die    reichste  Stickerei    und    durch    schim- 
mernde   Besetzungen    das    Auge    der   Be- 
sitzerin in    eben  dem  Grade    ergötzt,  aU 
sie     die    Aufmerksamkeit    der    spähenden 
Gesellschaft    lebhaft    beschäftigt.        Süfse 
Getränke    und     niedliche     Leckerbissen, 
die  entweder  in  den   öffentlichen  Bädern 
dargereicht ,  oder  aus  den  Harems  mitge- 
führt worden    sind,    abwechselnd  einneh- 
mend, erheitern  sie  durch  zwanglose  Ge- 
spräche die   Stunden  des  Beisammenseyns 
oder    vergnügen    sich    an    singenden  und 
spielenden    Tänzerinnen ,    die    an    diesen 
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Versammlungsplätzen  selten  fehlen.  Nun 
denken  sie  allmählig  an  die  Anordnung 
ihres  Putzes.  Gesalbet  und  durchräuchert 
werden  die  Haare  mit  den  theuersten 
Essenzen  und  Specereien,  ehe  sie  sich 
in  die  künstlichen  Locken  und  Flechten 
fügen  müssen  ;  mit  wohlriechenden  Was- 
sern wird  der  ganze  Körper  übergössen,  die 
beliebtesten  Schminken  werden  aufgelegt. 
Nach  diesen  Vorrichtungen  entfalten  sich 
die  einzelnen  Gewänder  und  die  einzel- 
nen Zierathen  vor  den  lauschenden  Blic- 
ken der  Anwesenden  und  geschmückt  pran- 
gen in  ihnen  die  scheidenden  Freun- 
dinnen. 

Wenden  wir  dieses  Gemähide  aus  der 
Gegenwart  nach  seinen  kurz  zusammen- 
gedrängten Hauptparthieen  auf  die  Ilebr. 
Vorwelt  an,  so  werden  meine  Leser  sich 
augenblicklich  überzeugen,  welche  man- 
nigfaltige und  wiederkehrende  Vergnügen 

31* 
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von  nicht  geringer  Dauer  (der  Aufenthalt 
in  den  Bädern  währt  oft  mehr  denn  5 
Stunden  !)  aus  den  öffentlichen  B:idern 
den  Paläätinerinnen  entgegen  winkten.  ^^) 
Daher  glaubte  der  Rhalif  Halbem  mit 
Recht,  dem  weiblichen  Geschlechte  die 
empfindlichste  Kiänkung  zuzufügen,  wenn 
er  ^^)  die  öffentlichen  Bäder  zu  ver- 
schliefsen  beföhle. 

Einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auf 
die  Erscheinung  der  Hebräerinnen  aufser- 
halb  des  Harems  hatten  die  öffentlichen 
Feierlichkeiten,  an  denen  ihnen  die  Na- 
tionalsitte einen  wichtigen  Antheil  ge- 
stattete. 

Unter  dieser  Rubrik  erinnei*  ich  zu- 
vörderst an  die  in  den  biblischen  Bü- 
chern ^')  oft  erwähnte  Siegesfeier, 
welche  die  Hebräischen  Frauen  und  Jung- 
frauen   den     rückkehrenden    Helden     un- 
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ter  lobpreisenflen  Glückwünschen  weih- 
ten. Nach  dem  lärmenden  Klange  der 
AJufe,  dem  klingelnden  Getöse  me- 
tallener Becken,  dem  hellen  Schalle 
herzhaft  geschlagener  Triangel  oder 
nach  dem  staikrauschenden  Geschnarre 
einer  achtsaitigen  Cither  und  schlauch- 
ähnlicben  Leier  tactmäfsig  sich  bewe- 
gend, hüpften  sie  unter  wilden  Sprüngen 
in  verschlungenen  Reihen,  kreisförmig 
raschen  Umschwungs  umher.  Mit  Thyr- 
susstäben  in  der  Hand  oder  mit  Oelzwei- 
gen  bekränzt  stürzten  sie  bald  unter 
einem  vieltönenden  Freudengeschrei  und 
der  tobenden  Musik  die  gewaltsamsten 
Verdrehungen  des  Körpers  nachbildend  der 
Anführerin  des  Zuges  eilenden  Fufses  nach  ; 
bald  stimmten  sie  in  Chöre  gruppirt  ent- 
weder den  von  der  Königin  des  Reihen- 
tanzes durch  Spiel ,  Ton  und  Bewegung 
angedeuteten  Gesang  mit  helltönender 
Kehle  jauchzend  an,  oder  fielen  bei  gewis- 
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sen  Zwischenversen    mit  mächtig  erhobe- 
ner Stimme"  abwechselnd  ein. 


In  Palästina  äufserte  sich  die  Freude 
bei  Schmausereien ,  Trinkgelagen  und 
allen  heiter  stimmenden  oder  feierlichen 
Ereignissen  (s.  Arnos  VI,  5.  Je  9.  V,  12. 
XX[V,  9.  XXX,  29.  Jerem.  XVI,  9. 
Klagh  V,  15.  Daniel  Ilf,  5  flg.)  durch 
Spiel,  Tanz  und  Gesang.  Die  viel- 
fachen Namen  von  Saiteninstrumen- 
ten, Blasinstrumenten  und  allen 
solchen,  die  geschlagen  oder  geschüttelt 
vielstimmig,  lauttönend  erklangen,  zeugen 
nebst  den  gepriesenen  Namen  von  Künst- 
lern und  Künstlerinnen,  welche  die  bibl. 
Geschichte  nennt,  ^^)  von  dem  verhält- 
nifsmäfsig  hohen  Grade  der  Vollkom- 
menheit, welche  die  Tonkunst  seit  Da- 
vid's  Tode  in  diesem  Lande  erreicht  hat. 
Was  Wunder  also,  wenn  bei  der  Verherr- 
lichung von  Groijsthaten  der  Nation  ,  die 
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in  die  Schlchsale  des  welbliclien  Ge- 
schlechts so  tief  eingriffen ,  das  überströ- 
mende Herz  in  die  lebhaftesten  Töne  der 
ungebundensten  Fröhlichkeit,  die  es  den 
Lieblingsinstrumenten  gleichsam  abge- 
lauscht hatte,  mächtig  sich  ergofs? 

Waren  mithin  dergleichen  Begeben- 
heiten den  Palästinerinnen  willkommene 
Gelegenheiten  zum  Genufs  einer  gröfse- 
ren  Freiheit,  so  liefsen  die  wiederkehren- 
den Ergötzlichkeiten  bei  der  Weinlese 
einen  nicht  minder  angenehmen  Eindruck 
in  ihrer  Seele  zurück.  An  das  Kelter* 
fest  knüpften  sich,  wie  mehrere  bibli- 
sche Stellen  ^^)  erweisen,  die  lieblichsten 
Erinnerungen.  Indefs  die  Trauben  vom 
Weinstock  gelesen  und  in  Korbe  gelegt 
wurden,  ertönten  von  allen  Seiten  lustige 
Lieder,  die  die  versammelten  Jünglinge 
und  Jungfrauen  in  wechselseitigen  Chören 
anstimmten ,   wozu  sie  durch  ein  Hinfah- 
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ren  mit  cler  Hand  über  das  ausgespannte 
Fell  der  Adufe .  oder  durch  ein  heftiges 
Schlagen  mit  einem  elfenbeinernen  oder 
hölzernen  Stabe  auf  diese  rasselnde  Trom- 
mel den  beliebtesten  Tact  auswählten. 
Vorzüglich  gab  das  von  einem  Aufjauch- 
zen begleitete  Zerstampfen  der  Trauben 
in  der  Kelter  die  Losung  zu  einem  durch 
die  verschlungensten  Wendungen  sich 
fortziehenden  Rundtanz  um  die  rothge- 
färbten Kufen. 

Erscheinungen  mochten  sich  auch 
hier  ereignen  ähnlich  denen,  welche 
Homer  Ilias  XVIIl,  566.  in  der  fröh- 
lichen Lese    besingt : 

„Jünglinge  nun,  aufjauchzend  vor  Lust,  und 
rosige  Jungfrauen 

Trugen  die  süfse  Frucht  in  schon  geflochtenen 
Körben. 

-.ringsum  tanzten  die  Andern, 
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Froh  mit  Gesang   und   Jauclizen    und    liäpfcn- 
dem  Sprung  ihn  begleitend." 


Aufser  den  genannten  InstrumentPn 
belebten  die  kräftig  geschüttelten  bistra, 
das  Schmettern  der  Trompete  und  das 
Getön  der  Flöte  die  Hymnen  und  den 
Rundtanz  an  den  Ergötzungs-  und  Er- 
hohlungstagen  der  hohen  Feste  in  Palä- 
stina, die  gerade  von  drn  kreisförmigen 
Schwingungen  des  Reifens  den  Namen 
führen.  ^°)  An  ihnen  und  bei  der  er- 
heiternden Freude  anderer  religiöser  Ein- 
weihungen und  Feierlichkeiten,  deren 
die  Bibel  gedenkt,  ^')  arteten  die  Be- 
w^egungen  des  Körpers  bei  dem  behen- 
den Hüpfen  und  den  lustigen  Sprüngen, 
an  denen  die  taumelnde  Freude  sich  er- 
götzte, in  eine  solche  Wildheit  aus,  dafs 
das  Schamgefühl  nicht  selten  beleidigt 
ward.  Auch  bei  solchen  Auftritten  des 
allgemeinen  Vergnügens  sehen  wir  zuwei^ 
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Jen  Weiber  und  Jungfrauen  mit  der  Adufe 
iii  der  Hand  umgeben  von  Saitenspielern 
hüpfend  und  tanzend  eigene  Kreise  bil- 
den und  die  angestimmten  Lob-  und 
Danklieder  einzeln  oder  Chorweise  ver- 
Märken, 

Wie  oft  mochten  aber  diese  erfreuen- 
den Gelegenheiten  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte in  Palastina  zu  den  Zeiten  begeg- 
nen, wo  ein  groficr  Theil  der  Nation 
und  selbst  Königinnen  der  Abgötterei 
benachbaiter  Völker  huldigten?  Denn 
liier  wurden  religiöse  Feste  von  Männern 
und  Weibern  durch  lärmende  Tänze  mit 
Spiel  und  Gesang  um  Altäre,  zertheilte 
Opfer  und  Götzenbilder  in  geschlungenen 
Kreisen  gewöhnlich  gefeiert. 

Mehr  als  alle  die  bisher  zur  Kenntnifs 
meiner  Leser  gebrachten  Vergnügungen 
entzücklen  die  Hebräerinnen  die  mannig- 
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faltigen  Feierlichkeiten,  welche  die  Heim* 
fiihrunn:  der  Braut  verherrlichten,  deren 
Beschreibung  ich  jedoch  hier  keinen 
Platz  einräumen  darf. 

Endlich  zeigen  uns  auch  die  letzten 
Ehrenbezeigungen,  die  man  einem  theu- 
ren  Verstorbenen  erwies,  und  das  Besuchen 
der  Gräber,  die  die  Gebeine  einer  gelieb- 
ten Freundin ,  eine*  nahen  V'erwandten 
verschlossen ,  Frauen  und  Töchter  in 
Palästina  aufserhalb  des  Harems  geschäf- 
tig. ^^)  Nicht  nur  eigends  dazu  gedun- 
gene Weiber  brachen  nach  den  Klage- 
tönen der  Flöte  mit  den  versammelten 
Leidtragenden  in  ein  tobendes  Geheul 
aus  {  sondern  andere  weibliche  Angehörige- 
erhoben wehklagend  ihre  Stimme  zum 
Himmel  oder  stimmten  unter  den  aufbrau- 
sendsten Ausbrüchen  einer  zerreifsenden 
Leidenschaft  die  schmerzhaftesten  Trau- 
erlieder   an.       Weichgeschaffene    Frauen 
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und  Mädchen,  wie  deren  mehrere  die 
evangelische  Geschiche  uns  nennt,  eilten 
mit  den  köstlichsten  Salben  und  Spece- 
reien, den  I^eichnam  des  Erblafsten ,  als 
mit  eiuem  rührenden  Beweise  ihrer  Liebe 
zu  schmücken,  und  suchten  auf  dem  Gra- 
be des  Entrissenen,  das  die  heutige  Sitte, 
und  gewlxs  auch  die  alte  mit  wohlrie- 
chenden Blumen  hestreuete,  durch  einen 
Strom  von  Thränen  das  geprefste  Herz 
zu  erleichtern.  Zuweilen  weihten  der 
früh  entrafften  Freundin  zärtliche  Jung- 
frauen zum  ehrenden  Andenken  (man 
erinnere  sich  an  die  Tochter  Jephta's!)- 
eine   jährliche    Todtenfeier. 
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Erstes    Extrablatt. 

Von  den  BuJilerinni'.n  in    Talästinii   oder  den   He- 
bräischen IletoCren.  73) 


Neben  den  srbüchternen ,  züchtigen 
Frauen  (Jes.  32 ,  9  )  nnd  Jungfrauen,  die 
der  Schleier  der  Verborgenheit  schirmte, 
lebte  in  Palästina  eine  Classe  schamloser 
Weiber  und  feiler  Dirnen,  die  mit  gänz- 
licher Verhöhnung  aller  Sittsamkeit  gleich 
gierigen  Raubthieren  —  um  in  der  Bil- 
dersprache der  Bibel  zu  reden  —  der 
Unschuld  auflauerten  ,  und  gleich  einem 
tiefen  Brunnen,  einem  unersättlichen 
Schlünde  die  Beute  ,  welche  ihre 
Buhlerkünste  und  ib.re  Pxeitze  erhascht 
hatten ,    hastig  verschlangen. 

Sie  waren ,     wie  auch  der   in  der  BI- 
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bei  ^'*)  ihnen  beigelegte  Name  deutlicli 
verrätb,  gröfstentbeils  Ausländerinnen 
und  mitbin  entweder  Sklavinnen,  die  in 
den  Kriegen  mit  den  Philisterinnen  und 
anderen  benachbarten  Völkern  in  Ge- 
fangenschaft gerathen  waren,  oder  fremde 
Mädchen,  die  Landsmänninnen,  z.  B.  Si- 
donische  Prinzessinnen,  Moabiterinnen, 
Aegyptlednnen,  die  Hebräische  Könige 
und  andere  Einwohner  geheirathet ,  nach 
Palästina  hin  begleitet  hatten.  Vielleicht 
mochten  auch  ohne  eine  solche  Veranlas- 
sung benachbarte  Weiber  und  Mädchen 
zur  Ausübung  ihres  ehrlosen  Gewerbes 
in  Palästina  sich  niedergelassen  haben, 
obgleich  auch  der  Fall  mitunter  einge- 
treten seyn  wird,  dafs  verstofsene  Hebr. 
Frauen  selbst  oder  entartete  Töchter  zu 
diesem  Stande    sich    erniedrigten. 

«► 
So   wie    also     die    gröfsere    Zahl     der 
G  r  i  » .  c  h  i  s  c  h  e  n    Hetäre  n    in  Sklavin- 
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nen,  Fremclen  und  Freigelassenea  ''') 
bestand,  und  die  Bürgerin,  welche  das 
Gewerbe  einer  II  e  tiire  ergrllT,  mit  einer 
völligen  Aufopferung  ihrer  Würde  und 
Ansprüche  in  die  Classe  jener  trat:  so 
verhielt  es  sich  auch  mit  den  Ilebr. 
B  u  h  1  e  r  i  n  n  e  n. 

An  den  Ecken  der  besuchtesten  Stia- 
fsen,  an  gewühlvollen  Kreutzwegen  leg- 
ten sie,  der  noch  bestehenden  Sitte  ge- 
mäfs,  ihre  verführerischen  Schlingen,  uci 
die  Unschuld  zu  berücken  und  ihre  Ge- 
winnsucht zu  befriedigen.  7'^)  Hierauf 
allein  schränkte  sich  indessen  ihre  Be- 
triebsamkeit nicht  ein.  Durch  eigene 
Abgeordnete  oder  Kupplerinnen  wurden 
Männer  und  Jünglinge ,  die  ihn«^n  e;a 
vortheilhafter  Gegenstand  ihres  Strebcns 
zu  seyn  dünkten  ,  unter  den  lorkendstca 
Versprechunoen  eingeladen.  UnteiricLtct 
von  ihrer  Wohnung  sclilichen  diese  Lüit- 
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linge,  zuweilen  Vater  und  Sohn  in  Ge- 
sellschaft,  in  der  Dämmerung  oder  in  der 
schweigenden  Stunde  der  Mitternacht 
unruhig  spähend  üher  die  Gassen  dem 
süfsen  Ziel  ihrer  Wünsche,  zu.  Kaum 
hatte  die  auf  ihren  Besuch  vorbereitete 
Buhlerin  ihre  nahenden  Tritte  ausgespürt, 
so  eilte  sie  mit  stürmischem  Verlangen 
den  Kommenden  entgegen  ,  drückte  sie 
heftig  an  ihren  schwellenden  Busen  und 
bedechte  sie  mit  den  feurigsten  Küssen. 
Ein  mit  den  schönfarbigsten  und  weich- 
sten Decken  und  Polstern  geziertes  Ruhe- 
bett,  aus  welchem  reichlich  gesprengtes 
Myrrhenöl  und  andere  kostbare  Wohl- 
gerüche  von  Zimmt-  und  Aloeholz  süfse 
Erquickung  hauchten,  w^inkte  dem  lieben- 
den Paar,  sich  in  Wollust  zu  berauschen. 

Eine  andere  Buhlerin  lag  beim  Her- 
eintritt ihres  genufssüchtigen  Liebhabers 
in     einer    Wollust     athmenden     Stellung, 
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cleiclisam  in  schmachtende  Sehnsucht 
aufgelöst ,  auf  ihrem  elastischen ,  weich- 
gepolsterten Lolteibette.  ^^)  Vor  diesem 
in  goldener,  edelstelnerner  und  purpurner 
Pracht  strahlenden  Ruhesitz  prangten 
auf  einem  schön  gedrechselten  Tischchen 
die  niedlichsten  Fläschchen ,  Büchschen 
und  Gefäfse  von  Alabaster  und  anderen 
seltenen  Steinarten  mit  den  feinvvärzig- 
sten  Oelen  und  den  hostharsten  Indischen 
Wohlgerüchen  angefüllt.  Die  duftende 
bezaubernd  glänzende  Frische  ihres  Ge- 
sichts ,  welches  sie  ,  so  wie  ihren  ganzen 
Körper,  um  durch  eine  reine  Glätte 
jugendlicher  zu  blühen  und  die  Sinnlich- 
keit stärker  zu  reitzen ,  mit  wohlriechen- 
den Wassern  gebadet  hatte,  ward  noch 
erhöhet  von  dem  Schimmer  und  dem  Ge- 
funkel  von  Perlen  und  Zieratben  ,  die 
Stirne,  Wangen  und  Hals  um'Tauhclten. 
Der  trunkene  Jüngling  und  Anbeter 
schwelgte  in  den  Reitzen  dieser  üppig 
iL  Th.  32 
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geputzten  Schöne  durch  zärtliche  Lieb- 
kosungen ,  durch  süfse  Schmeicheleien, 
die  die  in  seinen  Armen  ruhende  Zaube- 
rin mit  Lippen ,  die  von  Honig  trieften, 
und  einer  Zunge ,  die  glätter  war  als 
Oel,  dem  Ueberglücklichen  zuflisterte,  in 
einen  Wonnetaumel  eingewiegt,  aus  wel- 
chem ihn  erst  die  Strahlen  der  aufgehen- 
den Sonne  zum  Selbstbewufstseyn  auf- 
weckten. 

Nach  Verschiedenheit  der  Zeiten, 
des  Standes  und  anderer  Zufälligkeiten 
empfingen  die  Hebräischen  Hetären  aus 
den  Händen  ihrer  Liebhaber  aJs  Minne- 
sold bald  ein  Ziegenböckchen  ,  bald  vor- 
zügliche Leckerbissen,  bald  goldene  Arm- 
bänder und  prächtige  Tulbende,  bald 
Wolle  und  Flachs ,  bald  Wohlgerüche 
und  süfse  Getränke,  bald  endlich  ihre 
nöthigen  Bedürfnisse  an  Speise  und  Trank. 
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Erschienen  dieselben  Öffentlich ,  so 
suchten  sie  durch  die  lieblichen  Düfte, 
welche  die  in  ihrem  Busen  weilenden 
reitzenden  Blüthen  aushauchten,  und  durch 
prunkende  Ringe,  Halsketten  und  Juwe- 
lengeschmeide ,  mit  denen  sie  stolzirtcn, 
die  Blicke  der  Vorübergehenden  zu  erre- 
gen und  zu  fesseln.  In  kostbaren  üppi- 
gen Gewändern,  die  in  die  glühendrothe 
Kermesfarbe  getaucht  waren ,  leichtfertig 
einherschreitend,  blickten  sie  mit  schwarz 
umkreisten  Augen ,  in  denen  ein  wildes 
Feuer  brannte,  auffordernd  unter  der 
Menge  frech  umher.  Hier  würden  keine 
von  den  unzähligen;  Verführungskünsten 
gespart,  deren  Philo  7^)  mehrere  in 
seinem  lehrreichen  Gemähide  von  den 
Alexandrinischen  Buhlerinnen  zusammen- 
gestellt hat,  wodurcli  diese  die  Sinnlich- 
keit der  Männer  zu  bettricken  gewohnt 
waren, 

32^ 
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Häufig  endlich  durchzogen  Buhlerln- 
nen  in  Palästina  mit  der  Cither  in  der 
Hand  die  Gassen  ,  um  durch  unzüchtio;© 
Liebeslieder  und  durch  unanständige  Ge- 
behrden,  so  wie  üppige  und  wollüstige 
Bewegungen  heim  Tanze,  die  sie  durch 
wilde  Sprünge  unterbrachen,.  Gefühle 
und  Triebe  zu  erregen,  w^elche  den  Ein- 
druck, den  ihre  natürlichen  und  erborg- 
ten Reitze  erregt  hatten,  vollenden  halfen. 

Doch  möchte  ich  in  Rücksicht  auf 
einige  biblische  Stellen  ^'')  öffentli- 
che Tänzerinnen,  die  in  Asien  und 
Afrika  seit  langen  Zeiten  durch  ihr  aus- 
shweifendes  Spiel  den  ernsten  Einwohnern 
eine  entzückende  Augenweide  bereiten, 
eiiie  eigene  Classe  von  Ausländerin- 
nen bilden  lassen,  ohne  sie  gerade  der 
Zahl  der  verkäuflichen  Weiber  uneinge- 
schränkt beizugesellen,  Sie  mochten  einst, 
wie    in  unseren  Tng,en  ,  die  Fieuden  der 
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Tafel  und  andere  Vergnügungen  durch 
ihren  mit  Spiel  und  Gesang  begleiteten 
Tanz  verschönern;  so  wie  nach  Marc. 
VI,  21.  flg.  Herodes  mit  seinen  erlauchten 
Gästen  hei  einem  glänzenden  Mahl  an 
dem  schönen  Tanze  der  Tochter  der  He- 
rodias sich  ergötzten  —  welches  einzelne 
Beispiel  auch  die  Empfänglichkeit  der 
Hebräer  für  eine  solche  Liebhaberei  deut- 
lich   beurkundet, 
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Zweites      Extrallatt. 

Von   den    SchmeicJielnnmen  in   der   Liehe  hei  den 
Hebräern, 


Die  Hebräer  liebten,  in  weibliche 
Nomen,  charakteristische  Bezeichnunoren 
und  liebkosende  Anspielungen  zu  hnü- 
pfen.  Diesem  in  der  ganzen  Denkart 
des  Asiaten  tief  gegründeten  Geschmack 
zufoliie  lejite  ein   zärtlicher     Vater  seinen 


geliebten  Töchtern  bald  den  Schmeichel- 
namen Täubchen,  liebliches  Reh- 
chen, freundliche  Gas  eile,  duftende 
K  a  s  i  a  ,  \Tohlriechendes  Schmink- 
büchschen  bei;  bald  bezeichnete  er 
ihre  Gemüthsart,  ihren  Wuchs,  ihren 
rieils ,  ihre  Reitze  durch  Schaf,  Vo- 
gel, Linde,  Palme,  Myrte,  Biene, 
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Ameise,    Stern,    Sonne,    Morgen- 
röthc.   ^^) 

Morgenländisclie  Eiziililungcn  ,  Miilir- 
chen  und  andere  Asiatische  Schriften  der 
neueren  Zeit  helehren  uns  von  der  Fort- 
dauer einer  solchen  Liebhaberei  duicli 
unzählige  Beispiele.   ^') 
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Ji  weite     (Jeher  sieht. 


Erstes      K  a  f  i  t  e  L 
Srautbäiverhun^.  83) 


Nicht  eine  durch  den  häufigen  An- 
blick genährte  auflodernde  Leidenschaft, 
nicht  eine  durch  einen  zwanglosen  Um- 
gang aufkeimende  und  znr  lebhaftesten 
Sehnsucht  fortgebildete  Liebe,  nicht  die 
aus   einer    lanpen    Bekanntschaft    entwik* 

o 

kelte  Ueberzeugung  von  dem  unendlichen 
Werth ,  den  blendenden  Vorzügen  eines 
Mädchens    knüpften    in   Palästina  die    in- 
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nigste  Veibiödung  zwischen  zwei  liebeiii- 
den  Hersen :  sondern  fremde  Wahl 
lührte  grülstenth  e  ils  dem  Jünglinge 
seine  küjiftige  Genossin  zu.  Hatte  auch 
ein  günstiger  Zufall,  den  meine  Leser 
leicht  selbst  werden  bestimmen  können, 
ein  Mädchen,  welches  sich  unbeUuscht 
glaubte,  den  Blicken  eines  in  der  Nähe 
befindlichen  Mannes  oder  Vorübergehen- 
den unentschleiert  gezeigt,  oder 
hatte  der  Bericht  eines  Reisenden  un» 
ruhiges  Verlangen  zu  der  unbekannten 
Schöne  in  das  leicht  entzündbare  Her25 
des  Asiaten  geschleudert :  so  waren  diefs 
entweder  schnell  vorübergehende  Erschei- 
nungen ,  die  keine  weitere  Spur  zurück- 
lielsen,  oder  gehörten  zu  den  äufserst  sel- 
tenen  Ausnahmen ,  die  fast  immer  auf 
das  freiere  Nomadenleben  oder  die  ine" 
deren  Stände   sich    beschränkten. 

Hatte     sich     ein     solches    glückliches 
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Ohngefähr  nicht  ereignet,  oder  die  Auf- 
nalüxie  eines  nahen  Verwandten  in  das 
Zelt  eines  Beduinen  eine ,  wenn  auch 
immer  nur  oherflächliche  persönliche 
Bekanntschaft  nicht  erleichtert,  so  konnte 
das  Herz  des  Jünglings  in  der  Wahl  sei- 
ner Braut  sich  nach  den  Berichten  oder 
Lobpreisungen ,  die  ihm  von  seinen 
Aeltern  oder  nächsten  Verwandten  von 
der  Unbekannten  ertheilt  worden  waren, 
einzig  entscheiden.  Und  an  dieser  Be- 
stimmung des  Sohnes  müssen  wir  der 
zärtlichen  Sorgfalt  und  dem  gültigen 
Urtheil  der  Mutter  den  nächsten,  wuchtig- 
sten Antheil  zuschreiben.  Sie  Wiir's 
ohne  Zweifel  ,  die  aus  dem  Kreise  ihrer 
Verwandtinnen  und  Freundinnen  dieje- 
nigen Mädchen,  welche  ihr  hei  den 
oben  genauer  bezeichneten  Besuchen  und 
Zusammenkünften  die  vorzüglichsten  ge- 
schienen, zu  ihren  künftigen  Schwieger- 
töchtern auswählte  und  mit  Beistimmung 
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ihres  Mannes  den  herangereiften  Söhnen 
mit  einer  genauen  Zeichnung  ihrer  Ei- 
aenschaften  und  Vorzüge  als  einen  sehr 
passenden  Gegenstand  zur  ehelichen  Ver- 
hindung    vorstellte. 

Hatte  der  Sohn  in  den  Wunsch  sei- 
ner Aeltern  sich  gefügt,  so  eilte  der 
Vater  desselben  zum  Vater  der  Braut, 
um  mit  diesem  wegen  der  Bedingungen, 
unter  welchen  eine  Vereinigung  zwischen 
ihren  Familien  statt  finden  honnte,  sich 
zu  verständigen.  Lebte  aber  der  Braut- 
vater nicht  mehr,  so  wurde  mit  den  Brü- 
dern derselben  unterhandelt.  Hatte  man 
sich  gegenseitig  vereinigt,  so  v^iirde  ^^) 
in  Gegenwart  der  Brüder  oder  anderer 
Verwandten  und  Freunde,  wenn  jene  ge- 
storhen  waren  oder  fehlten  ,  als  hekräftir 
gender  Zeuge,  in  den  ersten  Zeiten  ein 
blofs  mündlicher  Vertrag  abgcr 
schlössen    und    beschworen ,     in    späteren 
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Zelten  aber  ein  schriftliches  Eheverlöh- 
nifs  entworfen  und  untersiegelt.  Diese 
Sitte  dauert  noch  gegenwärtig  in  Asien 
unverändert  fort,  indem  heute  ^*)  in 
einer  besonderen  Urkunde  die  zwischen 
den  gegenseitigen  Theilen  abgeschlossene 
Uebereinkunft  mit  Unterzeichnung  der 
Zeugen  vom  Cadi  oder  anderen  obrigkeit- 
lichen Personen  genau  abgefaist  und  mit 
einem  unterge druckten  Siegel  bekräftiget 
wird. 

In  diesem  Heurathsvertrage  wurde  die 
Summe ,  welche  an  den  Vater  oder  an 
die  Brüder  der  Braut  von  dem  Bräutigam 
bezahlt  werden  mufste,  oder  die  Geschen- 
ke ,  welche  bewilligt  wurden ,  sorgfältig 
verzeichnet.  Gehörte  der  Vater  der  Braut 
zu  dem  Stamme  der  Beduinen,  so  be- 
stand die  Verschreibung  gewöhnlich  in 
einer  bestimmten  Zahl  von  Kameelen, 
Kühen ,    Schafen  u.  s.   w.  oder  der  Bräu- 
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tigam  ward,  wie  dieses  der  Fall  mit 
Jakob  war,  genöthigt,  durch  Dienste, 
die  er  eine  Reihe  von  Jahren  hei  den 
Heerden  übernehmen  mufste ,  den  Kauf- 
schilling in  eigener  Person  abzuverdie* 
nen.  War  die  Braut  hingegen  eine 
Städterin,  so  ward  der  Kaufpreis  in 
Palästina  nach  Sekeln,  so  wie  heute  nach 
den  umlaufenden  Geldsorten  festgesetzt. 
Zuweilen  wurden  indessen  statt  des  baa- 
ren  Geldes  dem  künftigen  Schwiegersohn 
gewisse  Verpflichtungen  ^)  auferlegt,  wie 
z.  B.  David  die  Tochter  Saul's  durch 
hundert  Vorhäute  der  Philister  sich  zu 
erkaufen  gehalten  war.  Diese  von  un- 
serer Europäischen  Sitte,  nach  welcher 
der  Vater  der  Braut    seiner  Tochter  eine 


')  So  legte  nach  Odysa.  Ges.  XT,  239.  ISTeTeus  al- 
len Bewerbern  um  seine  Tochter  statt  der  Bräiiti- 
S^m-igAbe  das  kiihne,  gefahrvolle  Unternehmen  anf, 
die  breitgestiriuen  Fiinder  des  mächtigen  Herrschcxi 
I  f  i  k  1  e  ä  ihm  zuzuführen. 
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ilach  Verhältnifs  seines  Vermögens 
oder  seiner  Gesinnungen  geringere  oder 
reichere  Aussteuer  zürn  Vortheil  des 
Bräutif^ams  bewilligt,  ganz  abweichende 
Gewohnheit  finden  wir  schon  im  Home- 
rischen Zeitalter  allgemein  verbreitet, 
Z.  B.    Odyss.  VIII,  317. 

— -  —  „Allein  nun  soll  mir  Betrug  und  Fessel 
sie  halten, 

Bis  mir  zurück  sie  alle  der  Vater  gereicht  die 
Geschenke, 

Die  ich  als  Bräutigam  bot,  für  die  scham- 
los blickende  Jungfrau  I" 

llias  XI,  243. 

5, Ihr,  die  jugendlich  nicht  ihm  belohnt  die 
grofsen  Geschenke : 

Hundert  Rinder  schenlu"'  er  zuerst,  und  gelobte 
dem  Schwäher 

Tausend  Ziegen  und  Schaf  aus  seinen  unzäh-. 
Ii2:en  Heerden. 
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War  jedoch  der  Schwiegervater  bei 
seinem  Reichthum  grofsmüthig  oder  von 
einem  edelen  Stolz  beseelt,  so  ver- 
schmähte er  ekel  jede  angebotene  Kauf- 
summe und  füffte  sogar  seiner  Einwilli- 
gung  zur  Heurath  eine  ansehnliche  Mit- 
gift hei.  So  erhielt  die  Aegyptische  Ge- 
mahlin Salomo's  von  ibrem  Vater  eine 
eigene  Stadt  zur  Morgengabe,  und  C  y  a- 
xares  schenkte  dem  Könige  Cyrus  mit 
seiner  Tochter  zugleich  ganz  Medien  als 
Brautschatz. 

Aber  wenn  auch  Agamemnon 
Ilias  IX,  145.  dem  Achilles,  um  ihn  zu 
ehren,  das  glanzende  Versprechen  gab, 
er  solle  seine  schönste  Tochter  umsonst 
heimführen  und  grofse  Geschenke  als 
Brautgabe  dazu  erhalten ,  od«  r  wenn 
Hebräische  Väter,  v^^ie  deren  die  bibli- 
sche Geschichte  einige  nennt,  ihre  Töch- 
ter als  Lohn  der  Tapferkeit  einem  Jiing- 
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'Ijnge  zusagten:  so  führen  doch  alle 
cli^se  Beispiele  ganz  lilar  zu  dem  Resul- 
tate, dafs  einst,  wie  jetzt,  in  Asien  die 
Mädchen  \^on  dem  Vater,  ohne  dafs  er 
ihre  Einwilligung  nachzusuchen  sich  hei- 
gehen  liefs ,  als  iinselhstständige  Ge- 
schöpfe,  als  eine  Waare  dem  Meist- 
hietenden  oder  dem  Vornehmsten  eigent- 
lich verkauft  wurden;  daher  auch  in 
der  Syrischen  Sprache  ^^)  eine  Ver- 
lobte und  eine  VerKaufte  gleich- 
bedeutende  Begriffe    sind. 

Lesen  wir  nun  hei  einem  Persischen 
Schriftsteller,  ^^)  dafs  das  Oberhaupt 
eines  Stammes  der  Kinder  Selims  zum 
Preise  seiner  Tochter ,  einer  unverglelcli- 
lichen  Perle,  tausend  Mital  des 
reinsten  Goldes,  zehntausend  Divem 
unverfälschten  Silbers  ,  hundert  Kleider 
von  Jemen  von  den  seltensten  StoflVn, 
Hals*    und  Arnigechmeide    mit  hösllichen 
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Steinen  verlangt  habe,  so  bieten  sich  in 
der  Bibel  einige  ähnliche  Beispiele  zur 
Vergleichung  dar.  Tn  Ezechiels  Zeit- 
alter erhielt  die  Braut  von  ihrem  reichen 
Bräutigam  vermöge  eines  von  diesem 
eingewilligten  Vertrages  die  feinsten  Ge- 
wänder,  den  kostbarsten  Putz  vom  Schei- 
tel bis  zur  Fuissohle  an  Ringen,  Ketten, 
Geschmeide  u.  s.  mv.  im  reichsten  Ueber- 
flufs.  Und  im  Zeitalter  des  Hoseas  er- 
kaufte sich  ein  Jüngling  seine  Braut  um 
fünfzehn  S^'^kel  Silbrr  und  um  E  i- 
nen  Chomer  und  um  Einenijethech 
Gerste. 

Die  erhaltene  Kaufsumme  wurde  der 
heutigen  Gewohnheit  gemäfs  wahrschein- 
lich ehemals  für  die  Kleidung  und  den 
Putz  der  Braut  oder  die  in  ihrer  neue 
"Wohnung  sie  begleitenden  Betten,  als 
Teppiche,  Decken,  Polster,  Kissen, 
u.  s.  w.  wie  auch  für  das  nöthige  Rauch- 
u.  Th.  33 
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Werl«,  Salben,  Hausgeräth  u.  s.  w. 
verwandt.  Indessen  fügte  der  Vater, 
wenn  er  grofsmütliig  dachte,  aus  seinen 
eigenen  Mitteln  manches  Sümmchen  hinzu, 
um  die  Tochter  recht  stattlich  dem  neuen 
Eidam  zuzuführen.  Blieb  gar,  wenn  die 
Kaufsumme  sehr  ansehnlich  gewesen  war, 
ein  Theil  übrig ,  so  war  dieser  ein  Ei- 
genthum  der  jungen  Frau,  über  den  sie 
nach  Willkühr    verfügen  konnte. 
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Z,wcites     Kapitel, 
Vorbereitung    zur    Hochzeit. 


War  unter  den  angegebenen  Ceremo- 
nien  die  Verlobung  erfolgt,  welche, 
wenn  wir  die  heute  in  Asien  herrschende 
Sitte  befragen,  im  neunten  oder  zehn- 
ten Jahre  des  weiblichen  Alters,  so 
wie  nach  römischen  Gesetzen  ^  ^)  mit 
dem  zwölften  Jahre  gestattet  war, 
so  wurde  nach  einem  Zwischenraum  von 
10  bis  12  Monaten,  ^^)  worin  die  Rein- 
heit der  Jungfrau  erproht  war,  die  Braut 
unter  einem  festlichen  Gepränge  dem 
B'äutigam  zugeführt.  Ob  jedoch  nach 
Verlauf  dieser  Frist,  gewissen  abergläubi- 
schen Vorstellungen  zufolge,  die  Hoclizelt- 
feier    an    besondere  Monate,    Zeiten  und 

33     * 
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Tage  geltnüpft  war,  wie  dieses  bei  den 
Griechen  und  Römern  gewöhnlich  war,  ^^) 
denen  nur  einzelne  Abschnitte  des  Jahrs 
und  der  Woche  sichere  Vorboten  des 
ehelichen  Glücks  zu  seyn  schienen,  lüfst 
sich  bei  dem  zu  Vorurtheilen  allzu  geneig- 
ten Sinn  des  Asiaten  nicht  ohne  Grund 
vermuthen,  aber  aus  Mangel  an  auf- 
klärenden Nachrichten  unmöglich  genauer 
bestimmen.  Aber  wahrscheinlich  möchte 
es  diinken,  dafs  einer  späteren  Jüdischen 
Verordnung  zufolge  ^^)  auch  im  Hehr. 
Alterthum  öffentliche  hochzeitliche  Feier- 
lichkeiten an  den  hohen  Festen  unter- 
sagt worden,  so  wie  die  heutigen  Muha- 
medaner  während  des  Monates  Rama- 
dan solche  prunkvolle  Aufzüge  nicht 
erlauben. 

Kuckte  endlich  der  zur  Heimführung 
der  Braut  bestimmte  Tag  heran,  so  wur- 
den zur  Feier  desselben  die  glänzendsten 
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i^nstalten  j»etroflPen  und  zur  prachtvolhten 
i\u'Scf  mückung  der  Braut  strengten  die 
aus  dem  Kreise  der  nächsten  Verwand- 
tinnen oder  vertrautesten  Freundinnen  er- 
kohrenen  Brautjungfern  ihren  Erfin- 
dungsgeist mit  der  frohesten  Theilnahme 
an.  Diese ,  die  ohne  Zweifel  einst  ,  wie 
in  der  Gegenwart,  acht  Tage  zuvor, 
während  welcher  Zeit  die  geheimste 
Zuriickgezogenheit  dem  Brautpaar  als 
die  heiligste  Pflicht  oblag,  eingeladen 
worden,  verbreiteten  durch  ihre  Anwe* 
senheit,  die  mit  Spiel,  Gesang  und  dem 
ausgelassensten  Muthwillen  hezeichnet 
war,  in  den  sonst  luhigen  einsamen  Ha- 
rems   die    geräuschvollste  Fröhlichheit. 

An  dem  Tage,  der  dem  festlichen 
Ahend  vorherging,  wurde  die  Braut  un- 
ter einem  lustigen  Gepränge  in  ein  köst- 
liches Bad  geführt,  wo  die  ausgesuchte- 
sten   Genüsse   für  Gaumen  und  Sinne    in 
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der  reitzendsten  Abwechslung  rasch  auf 
einander  folgten.  War  die  Glückliche 
durch  das  reinigende  Element  des  Was- 
sers erquickt  und  geweiht ,  so  wurde  sie 
mit  den  wohlriechendsten  Specereien  des 
Arabischen  und  Indischen  Himmels  ge- 
salbt. Umliossen  und  angehaucht  von 
den  lieblichsten  Wohlgerüchen  eilten 
jetzt  zu  ihr  mit  den  theils  vom  Bräu- 
tioam  und  Freundinnen  geschenkten, 
theils  im  Harem  verfertigten  oder  ge- 
kauften Kostbarkeiten  und  Gewändern 
die  geschäftigen  Brautjungfern.  In  die 
aufgelockerten  Haare  flössen  und  drangen 
aus  ausgegossenen  Essenzenfläschchen  und 
dampfenden  Pfannen  Myrrhen,  Narde 
und  Rauchwolken  von  Aloe,  Ambra  und 
Costus ,  bevor  sie  mit  prüfender  Sorgfalt 
gekraust  und  in  die  anmuthigsten  Zöpfe 
geßocht^ji  wurden.  War  dieses  mühsame 
Gebäude  mit  Beifall  winkender  Kunst 
glücklich    vollendet,    so  wurden    die  Au- 
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gen  mit  der  glänzendsten  Schwärze  um- 
kreist, die  Nägel  mit  dem  gUIh^nHen 
Roth  der  Henna  gefärht  oder  äljnliche 
Schminken  aufgelegt.  Erst  jetzt  nahmen 
die  prächtigen  Zierathen  von  Gold, 
Perlen  und  Edelsteinen  die  von  der 
Mode  angewiesene,  meinen  Lesern  he- 
reits  bekannte  Stelle  ein.  IJeblich  duf- 
tende Gewäud'er  vom  zartesten  Gewehe 
einheimischer  und  fremder  Kunst ,  d'-ren 
Schimmer  vom  entzückendsten  Fat  ben- 
spiel gehoben  war,  umflossen  unter  den 
geübten  Händen  sorgsamer  Freundinnen 
mit  bauschenden  Falten  den  Körper  und 
mahlerische  Schleppen  bewegten  sich 
langsam  hinter  den  feierlichen  Tritten. 
Der  künstlich  geschlungene  und  ge- 
schürzte Gürtel,  der  in  der  geweihten 
Stunde  nur  von  der  Hand  des  Bräutigams 
gelobt  werden  durfte,  und  der  lang  herab- 
fliefsende  Schleier,  diese  wesentlichen 
Theile  des  bräuilichen  Schmucks,    zeich- 
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neten   sich  durch  Glanz    und  Pracht  vor- 
züglich aus. 

Noch  fehlte  der  aus  hedeutenden  und 
süfse  Gerüche  aushauchenden  Blumen 
geflochtene  Kranz,  und  in  hehrer  Schön- 
heit prangte  die  geschmückte  Braut,   ^') 
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Drittes     Kapitel. 
Ahsshied  vom  ülterlichen  Haute.  92) 


War  nun  die  Braut  mit  dem  von  der 
Mode  gebotenen  Putz  bekleidet,  der  dem 
Asiaten  (ein  Beispiel  findet  sich  in  der 
Apokalypse  K.  21 ,  2.)  wegen  der  hier 
verschwendeten  Kostbarkeiten  den  äufser- 
sten  Grad  der  Pracht  bezeichnet,  oder 
schimmerte  sie,  um  mit  demselben  N.T. 
Schriftsteller  19,  g.  zu  reden,  in  einem 
lang  herabfliefsenden  Gewände  von  rein 
glänzendem  Byssus ,  so  war  der  Augen- 
blick der  Trennung  von  den  theuren 
Aeltern  und  Geschwistern  gekommen. 

Vergegenwärtigen    wir   uns    hier    eine 
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Scene  des  Abschiedes,  wenn  die  Braut 
einem,  fern  wohnenden  Bräutigam  zuge- 
führt ward!  Unter  dem  lärmenden,  ras- 
selnden Spiel  der  Adufe  und  der  Cither, 
nach  dessen  Tact  lustige  Lieder  mit  tan- 
zenden Bewegungen  begleitet  aus  heller 
Kehle  gesungen  wurden,  bestieg  die 
Braut,  umgeben  von  den  ihr  beigesellten 
Sklavinnen,  unter  denen  die  Amme  nicht 
fehlen  durfte,  die  längst  bereitete  ^2) 
Reisesänfte,  um  dem  harrenden  Bräutigam 
zuzueilen,  nachdem  sie  mit  den  herzlich- 
sten Glückwünschungen  gesegnet  aus  den 
feurigen  Umarmungen  der  Ihrigen  schmerz- 
lich sich  losgerissen  hatte:  „Werde,  so 
riefen  die  theuren  Angehörigen  der  schei- 
denden Tochter  zu,  werde  die  Mutter 
einer  zahlreichen  Nachkommenschaft  wie 
einst  Rahel  und  Lea;  bilde  um  dich  ei- 
nen Kreis  mächtiger  Söhne ,  die  bis  zur 
Gränze  der  Feinde  furchtbar  sich  aus- 
breiten!'* 
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Wurde  eine  Königstochter  unter  ei- 
nem festlichen  Gepränge  einem  benach- 
harten  Monarchen  als  Braut  zugefühit, 
so  war  der  Wunsch  natürlich  :  „mögest 
du  unter  deinen  unmittelbaren  Spröfslin- 
gen  lauter  Fürsten  einst  zählen,  die  die 
Erde  beherrschen!'* 

Reiste  aber  die  Tochter  erst  nach 
gefeierter  Hochzelt  mit  ihrem  kaum  ver- 
mählten Gatten  dessen  entfernter  Hei- 
math zu ,  so  entliefs  sie  der  gerührte  Va- 
ter mit  dem  Segenswunsche:  ,,ach!  dafs 
ich  vor  meinem  Ende  Euch  noch  glück- 
lich sehe!"  Und  zur  Tochter  sich  wen- 
dend sprach  er  hierauf:  „ehre  deine 
Schwiegerältern ,  zu  denen  dein  We^ 
dich  jetzt  führt;  sie  vertreten  forthin  die 
Stelle,  welche  bisher  deine  Mutter  und 
ich  vertreten  haben.  Möge  ich  dich  bald 
froh  und  glücklich  wissen  !'*  Dann  küfs- 
te    er     sie    und     blickte    wehmüthig    der 
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Scheidenden  nach.  Auch  die  Mutter  füg- 
te beim  Abschied  die  lebhaft  gefühlten 
Worte  hinzu:  ,,der  Herr  des  Himmels 
bringe  dich,  geliebter  Sohn,  wieder  glück- 
lich zu  den  Deinigen;  lafs  mich  Kmder 
von  meiner  Tochter  sehen,  damit  ich 
mich  freue  vor  ihm.  Ich  vertraue  dir 
meine  Tochter  als  ein  Kleinod  an,  be- 
trübe sxc  nicht  I'* 
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Viertes     Kapitel. 

Heimführung  der  Braut  mit  den  sie   hegleitenden 
Feierlichkeiten. 


Von  dem  mit  Freude  und  Traurig- 
keit gemischten  Abschiede  uns  wegwen- 
dend  vrollen  wir  nun  auf  den  lastigen 
Brautzug  unsere  Aufmerksamitelt  zunächst 
richten  und  denselben  durch  die  Strafsen 
Jerusalems  bis  zum  Hause  des  Bräutigams 
mit  unseren  Blicken  verfolgen. 

Sobald  der  Abend  seine  dunkelen 
Fittige  über  die  Stadt  ausgebreitet  hatte, 
trat  die  wie  der  Frühling  geschmückte 
Braut  dicht  vermummt  und  mit  einem 
feuerfarbenen  oder  karmesinrothen  Schleier 
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das  Gesicht  bedeckt  von  ihren  nächsten 
Blutsverwandtinnen  begleitet  aus  ihrem 
älterlichen  Hause  unter  einen  prachtvol- 
len nach  allen  Selten  sorgfältig  verdeck- 
ten Himmel ,  den  vier  Sklavinnen  trugen. 
Mit  brennenden  Fackeln ,  die  nach  der 
im  Griechischen  und  Römischen  Alter- 
thum  üblichen  Sitte  aus  Kienholz  oder 
auch  aus  Haselstauden  und  Weifsdorn 
geschnitten  seyn  mochten,  eilten  zahl- 
reiche Brautjungfern  vorauf,  und  eine 
lange  Reihe  von  Personen,  welche  die 
der  Verlobten  gehörigen  Kleider,  Klei- 
nodien und  die  Hauptbestandtheile  des 
neuen  Hausrathes  trugen,  wovon  aber,  um 
durch  eine  grofse  Menge  zu  täuschen 
■und  recht  zu  prunken,  jede  nur  Ein  Stück 
in  die  Hand  genommen  hatte  ,  eröffnete 
den  festlichen  Zug.  Freundinnen  und 
Sklavinnen  nebst  Kindern  schlössen  sich 
unter  Spiel  tind  Gesang  an. 
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Ater  dieser  Zug  setzte  sich  nicht 
eher  in  Bewegung,  his  dje  Herannähö- 
rung  des  Bräutigams  mit  seinen  Hoch- 
zeitgespielen, um  die  Braut  abzuholen, 
gemeldet  ward.  Die  Fackeln,  mit  denen 
in  späteren  Zeiten  lange  Rohrstähe  oder 
Standen  scheinen  abgewechselt  zu  haben, 
an  deren  oberem  Ende  Behälter  ange- 
bracht waren,  worin  breite,  dichtgewun- 
dene, mit  Oel  reichlich  getränkte  Dochte 
sich  befanden  ,  wurden  rasch  angezündet 
und  von  dem  männlichen  und  weiblichen 
Gefolge  ein  lautes  Jubelgeschrei  erhüben. 

Bei  dem  lautschallenden  Klange  und 
dem  geräuschvollen  Getöse  der  auf  dem 
Titelkupfer  abgebildeten  Instrumente, 
oder  der  Flöte,  Cither  und  Trompete 
wurden  von  den  beiderseitigen  Gesell- 
schaften, die  mit  diesen  musikalischen 
Werkzeugen  sich  reichlich  versehen  hat- 
ten ,    unter    den    lustigsten    Bewegungen, 
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den  zwanglosesten  Ausbrüchen  der  wil- 
desten Freude  muntere  Lieder  ange- 
stimmt,  die  Braut  und  Bräutigam  mit 
heller  Stimme  hegleiteten.  Zwischen  die- 
sen erschallten  helltönende  Freudenbezei-- 
gungen  aus  dem  männlichen  und  weiblichen 
Kreise,  mit  denen  beide  Theile,  als  wechsel- 
seitige Chöre  Gesänge  verschmölzen,  die  das 
Lob  des  Brautpaares  in  ausschweifenden 
Bildern  verherrlichten  und  die  lebhafte- 
sten Glücl^swünsche  aussprachen. 

Üoch ,  was  Züger'  ich  zu  grüfserer 
Verdeutlichung  der  vorstehenden  Be- 
merkungen einzelne  aus  dem  Griechischen 
Alterthum  uns  aufbewahrte  überaus  pas- 
sende Schilderungen  einiger  solcher  Feier- 
lichkeiten meinen  Lesern  mitzuthei- 
len?  — 

Die     eine    findet   sich   Ilias   XVIII, 
,491  % 


Zweite      JJebersicht.  529 

„Voll   war  die  ein'  (Stadt)  lil^cli zeitlicher  Fest' 


und  Gelage. 


Junge  Braut'  aus  den  Kammern  giefülirD'beim 
Scheine  der  Fackeln  , 

Gingen  einher  durch  die  Stadt ;  und  hell  erhub 
sich  das  Brautlied; 

Tanzende  Jünglinge  drehten  behende  sich  ,  un- 
tei-  dem  Klange , 

Der  von  Flöten  und  Harfen  ertönete.**  — 

Die    andere    g'ebt    Hesiodos    in    dem 
Schild  des  Herakles  v.  269  flg. 

—  —  „Sie  dort  auf  der  I^ast  schon  rädiigem 
Wagen 

Führten  dem  Manne  sein  Weib :  da  erscholl 
vielstimmig  das  Biautiied 

Und  in  der  Hand  der  Ijiener  entwirbelte  bren- 
nenden Fackt-ln 

Fernhin  stralender  Glanz.  Hier  prachtvoll  blü^ 
liende  Jur.i^fi-aun 

Gingen  voran  und  es  folgten  dem  Zug  fioh- 
spielende  Cl^öre. 

Dort  nach  hellen  Syrint^en   erklang   des  Jüng= 
linges  Stimme 
//.  Th.  34 
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Alis    aiimiitliiger    KeliP   und  ringsum   sclimet« 

terte  Nachhall. 
]^ocli    hier  folgte    den  Harfen   der   Jungfrauen 

lieblicher  Chortanz ; 
Weiter    davon  auch   schwärmt'  ein  JünglingS' 

Schwärm  nach  der  Flöte. 
Andere    scherzten    einher   in    bildendem   Tanz 

und  Gesang ; 
Andere   lachten  vor  Lust ;   vom    Flötenspieler 

begleitet 
Hüpft    ein  jeder   voran ;   nur  Freud'  und  Jubel 

und  Reihentanz 
HeiTsclit  in  der  feiernden  Stadt" 

Vielleicht  zeigten  sich  auch ,  wie  heu- 
te nicht  selten  geschieht,  bei  der  Heim- 
führung  der  Braut  öffentliche  Tänzerin- 
nen mit  abwechselndem  Spiel  und  Ge- 
sang thätig  und  verherrlichten  die  Reitze 
der  Braut  in  eigenen  Liedern. 

Unter  den  vorgezeichneten  lustigen 
Auftritten  und  unter  muthwilligen  Scher- 
zen gelangte  der  doppelt  gruppirte,  durch 
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<lie  glänzende  Pracht  der  einzelnen  Theil- 
nehmer  und  Theilnehmerinnen  sich  vor- 
zügüch  auszeichnende  festliche  Zu^  all- 
mählich bei  der  Wohnung  des  Bräuti- 
gams an.  Ob  indessen,  wie  im  übrigen 
Alterthum  ,  die  Nationalsitte  in  Palästina 
dem  grofsen  Gefolge  auch  mehrere  Mäd- 
chen mit  einem  Spinnrocken,  v*^pindel  und 
Wolle  zugesellte  j  ob  die  B.aut  bei  der 
Schwelle  zögernd  weihe,  als  hielte  jung- 
fräuliche Schani  sie  zurü«  k  ,  ein  Haus  zu 
betreten,  wo  sie  das  edelste  Kleinod,  wel- 
ches siebesafs,  einem  unbekannten,  viel- 
leicht nur  eingebildeten  Glü<  k  aufopfern 
sollte;  ob  sie  die  Thüipfosten  mit  wol- 
lenen Binden  schmückte  und  mit  Oel  salb- 
te ;  ob  sie,  wenn  die  drängenden  Freun- 
dinnen Eile  geboten,  aus  Furcht,  durch 
ein  Berühren  der  Sch\velle  das  Glück 
ihrer  künftigen  Tage  zu  trüben ,  sckaell 
über  diese  gefahrvolle  Linie  sprang  oder 
Von    ihren    Gespielinnen    sich    rasch    hin- 

34* 
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überheben  liefs  —  diese  und  ähnliche 
Fiagen  der  Neugierde  darf  ich,  wenn 
ich  nicht  blofsen  Verrauthungen  Raum 
geben  will ,  mich  nicht  unterfangen  ,  be- 
antworten   zu   wollen. 

Hatte  endlich  die  Braut  den  Vorhof 
der  neuen  Wohnung ,  in  welchem  ein 
eigener  Kreis  des  Lebens  für  sie  sich  er- 
öffnete ,  glücklich  erreicht ,  so  nahm  sie 
mit  ihren  Begleiterinnen  von  dem  neuen 
Harem  alsofort  Besitz,  indefs  die  Hoch- 
zeitgespielen und  Verwandte  des  Bräu- 
tigams in  die  besonderen  Gemächer  des 
äufseren  Gebäudes  sich  zurückzogen. 

Nach  einem  Zwischenraum  von  eini- 
gen Stunden,  der  bald  mit  jauchzenden 
Bewillkommnungen,  bald  mit  eingenom- 
menen Erfrischungen,  bald  mit  einem  oft 
erneuerten  Wechseln  der  Kleider,  vroran 
der    Kindersinn    und    die  Prachtliebe  des 
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Asfacen  sich  ergötzt,  ausgefüllt  wird  ,  er- 
heben sich,  sobald  die  geweihte  Stuude 
erschienen  ist,  die  Hochzeitoespieleu  mit 
dem  festlich  geschmückten  Bräutigam  in 
der  Mitte  unter  einem  von  einer  lärmen- 
den Musik  begleiteten  Freudengeschrei 
zu  dem  prachtvoll  geschmückten  Braut- 
gemach oder  vielmehr  zu  der  besonders 
abgekleideten  und  mit' seidenen  oder  an- 
deren fein  gewebten  Vorhängen  von 
Baumwolle  dicht  verschleierten  Nische. 
Am  Eingange  ,  wo  sich  die  begleitenden 
Freunde  entfernen  ,  nimmt  die  Matter 
oder  andere  nahe  Blutsverwandtinnen  den 
bewillkommneten  Bräutigam  in  Empfang, 
indefs  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
die  gesenkten  Blicks  einherschreiten de 
Braut  betäubt  von  einem  vielstimmigen 
Gejauchze  und  umdrängt  von  tanzenden 
und  spielenden  Brautjungfern  über  den 
Hof  feierlich  langsam  dem  mit  ihrem 
Bräutigam    sie    vereinigenden    Ziele    sich 
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nähert.  Nach  einigem  Sträuben  wird  die 
schiichtcrne  Braut  von  dem  feurigen  Bräu« 
tigam  besiegt  und  entschlüpft  den  sie 
umgebenden  Ver^vandtinnen  in  das  däm- 
mernde Gemach.  Hier  lüftet  mit  ver- 
worrenen Sinnen  und  erstaunten  Blicks 
zum  ersten  Mahl  der  ungeduldige  Bräu- 
tigam den  tief  verhüllenden  Schleier  und 
überläfst  sich  unaufhaltsam  Aem  süssen 
Taumel  seiner  aufwallenden  Empfindun- 
gen. 

Aber  um  die  bebenden  Laute  der  im 
Kampfe  erliegenden  Jungfräulichkeit  zu 
übertäuben  und  diegeheimnifsvolle  Weihe 
durch  ein  störendes  Lauschen  nicht  zu 
verletzen  ,  ward  in  demselben  Augen- 
blick ,  wo  das  gepriesene  Brautpaar  zur 
holden  Vereinigung  in  das  verschleiernde 
Dunkel  verschwunden  war,  bei  dem  lär- 
menden Schall  rauschender  und  rasseln- 
der   Instrumente    ein    frohlockender    Ge- 
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sang  mit  so  kraftvoller  Stimme  erhoben, 
dafs  alle  Gemächer  der  geräumigen  Woh- 
nung von  den  wirbelnden  Tönen  wider- 
hallten. Stampfend  mit  den  Füssen  und 
wild  aufhüpfend  in  verschlungenen  Krei- 
sen liefsen  die  gegenseitigen  Gruppen  die 
Reitze  der  Braut,  die  Vollkommenheiten 
des  Bräutigams  in  jauchzenden  Liedern 
hoch  erschallen.  Laute  Ausrufungen  der 
ungebehrdigsten  Freude  unterbrachen,  wie 
einzelne  Intermezzos  den  Doppelgesang, 
der  sich  mit  oft  wiederholten  Glücksver- 
kündigungen und  dem  allgemein  ange- 
stimmten Wunsche  einer  zahlreichen 
Nachkommenschaft  für  das  neuvermählte 
Paar  endigte.  *) 


*)    Hier  konnte  man  also  mit    Homer    in  der 
Odyssee  XXIII,  146.  ausrufen: 

„Rings  der  grofse  Palast  erscholl  von  dem  stampfen- 
den Fufs  tritt 

Tanzender  Männer  umher  und  schön  gegürteter 
Weiber. 
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Nun  verstummten  mit  einem  Mahle 
alle  Stimmen  und  Leide  Theile  der  Ge- 
sellschaft kehrten    alsofort    in    ihre    ahee- 

o 

schiedenen  Gemächer  zurück.  Nur  eine 
alte  Sklavin  und  höchstens  der  vertraut- 
ste Freund  des  Bräutigams  bliehen  in 
einiger  Entfernung  harrend  zurück ,  bis 
jener  mit  froher  Stimme,  die  diesen 
entzückte ,  (Joh.  3,  29 )  das  erwünschte 
Siegeszeichen  der  hervoreilende  Bräuti- 
gam überreichte.  Beide  brachten  jetzt  mit 
jubelndem  Geschrei  den  versammelten 
Freundinnen  und  Freunden  des  jungen 
Ehepaars  die  frohe  Kunde. 

Von  diesem  Augenblicke  an  verschlang 
eine  Ergötzlichkeit  die  andere ,  ein  kurz- 


Also  redete  Mancher,   wer  draufsen  es  hört*  auf  der 

Gasse : 
Traun  nun  vermählt  sich   einer  die  vielumworbcne 

Fürstin!'* 
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weillser  Auftritt  mit  ausgelassenem  Muth- 
willen  gepaart  den  andern  mehrere  Tage 
hindurch  in  dem  der  männlichen  und 
weiblichen  Gesellschaft  eingeräumten  Be- 
zirk. Und  zwar  sieben  Tage  dauer- 
ten die  Festlichkeiten ,  wenn  die  Braut 
als  Jungfrau  dem  Bräutigam  zugeführt 
worden ;  war  sie  aber  früherhin  Wittwe 
gewesen ,  so  endigte  sich  schon  mit  dem 
dritten  Tage  das  ganze  Hochzeitsge- 
pränge, 

Zahlreiche  Geschenke  wurden  ausge- 
theilt,  köstliche  Gastmähler  gefeiert^  an 
denen  der  Bräutigam  bereits  in  der 
ersten  Nacht  Theil  nahm  (die  Braut 
erschien  aber  in  ihrem  Kreise  erst  spä- 
ter!) und  Vergnügungen  eines  vieltönl- 
gen  Spiels  wechselten  mit  Chortänzen 
und  Freude  belebenden  Gesängen  ab. 
Indefs  in  dem  Harem  blofs  Frauensperso- 
nen   den  Reigen  anführten,    leiteten    in 
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der  Versammlung  der  Manner  ausscliliefs- 
lich  öffentliche  Tänzerinnen,  die  unter 
dem  Namen  Almes  heute  bekannt  sind, 
oder  nur  Mannspersonen  die  Be^yegun- 
gen  des    Tanzes.   C^'*) 

Gesättigt  verliefsen  endlich  die  sämmt- 
lichen  Hochzeitgäste  den  Sitz  der  Freude, 
und  einförmige  Ruhe  kehrte  zu  den  ein- 
samen Gemächern   zurück. 
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